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Quinn
»Einen Gin Tonic – nein, zwei, bitte!« Und zwar alle beide für mich. Ich hatte nicht vorgehabt, mich heute Abend zu betrinken, zumal ich Lasse versprochen hatte, bis zum Schluss zu bleiben und darauf aufzupassen, dass niemand nach zu viel Beerpong das Mobiliar demolierte, auf den Teppich kotzte, oder – wie bei der letzten Party – im Bett von Lasses Eltern einschlief. Aber Pläne ändern sich. Ich zum Beispiel hatte heute Abend mit meiner Freundin Lilly Schluss machen wollen, stattdessen trug ich jetzt ein Armband, auf dem »Knuffelchen« stand, und brauchte dringend Alkohol.
»Entschuldige mal, bitte! Ich war vor dir an der Reihe.« Das Mädchen, das mich empört von der Seite anfunkelte, hatte ich glatt übersehen. Während ich sie musterte, bekam sie feuerrote Wangen. »Oh, du bist das, Quinn«, murmelte sie.
Ich kannte sie ebenfalls. Sie war eins der Mädchen unserer streng katholischen Nachbarn, den grässlichen Martins oder den »biblischen Plagen«, wie mein Vater sie zu nennen pflegte. Die weiblichen Nachkommen der Martins sahen mit ihren Stupsnasen und den blonden Kringellöckchen alle gleich aus. Ich jedenfalls konnte sie nie auseinanderhalten.
»Ach nee, Luise«, sagte ich auf gut Glück. »Also, dir hätte ich am allerwenigsten zugetraut, ein Partycrasher zu sein.« An den Barkeeper gewandt fügte ich hinzu: »Sie können ruhig schon mal anfangen mit meinen Gin Tonics. Dieser Posaunenengel hier hat nämlich gar keine Einladung.«
Der Barkeeper grinste, und Luises Wangen wurden noch ein bisschen röter. Offiziell hatte Lasse fünfzig Gäste zu seinem achtzehnten Geburtstag eingeladen, inoffiziell waren es mindestens doppelt so viele, die Getränke hätten höchstens bis zehn Uhr gereicht. Zu Lasses Glück hatten seine Großeltern diese mobile Cocktailbar zur Party beigesteuert, die am frühen Abend als Überraschungsgeschenk geliefert worden war. Samt Barkeeper.
»Erstens bin ich nicht Luise, sondern Matilda, und zweitens sind Julie und ich sehr wohl eingeladen. Von Lasse persönlich«, sagte Luise. Beziehungsweise Matilda, wie ich ja nun wusste. Ihre Stimme zitterte ein wenig, vermutlich vor Wut. »Und ich hätte gern einen Caipirinha. Bitte.« Sie versuchte, den Barkeeper anzulächeln, aber das Lächeln fiel ziemlich grimmig aus. Meine Laune hingegen hob sich etwas. In meiner Familie war »die grässlichen Martins ärgern« seit Jahren eine Art sportlicher Wettbewerb, bei dem sogar meine harmoniesüchtige Mutter manchmal mitmachte.
»Erst die Party crashen und jetzt auch noch Alkohol.« Ich schüttelte bekümmert den Kopf. »Da machst du den lieben Gott aber heute sehr traurig, Luise.«
»Ich bin Matilda, du blödes, arrogantes …« Sie presste ihre Lippen aufeinander. Der Barkeeper hatte mit dem Mixen der Drinks begonnen, ich hatte allerdings den Eindruck, er höre uns interessiert zu, während er Limettenstücke und Eiswürfel in Gläser füllte.
»Oh, oh, und … Beschimpfungen?« Jemand hatte die Musik lauter gedreht, doch ich konnte deutlich sehen, dass sie mich verstehen konnte, denn die Flügel der typischen Martin-Stupsnase blähten sich vor Wut. »Blödes, arrogantes – was denn? Hast du Angst, du wirst mit ewiger Verdammnis gestraft, wenn du weitersprichst?«
Sie starrte mich bitterböse an, ihr Blick wanderte von meinem Gesicht abwärts, bis er schließlich an meinem Handgelenk hängenblieb. »Blödes, arrogantes Knuffelchen«, sagte sie dann mit unverkennbarer Schadenfreude in der Stimme.
Punkt für sie. Schlagartig erinnerte ich mich wieder, warum ich hergekommen war.
»Genau genommen bin ich Schnuffelhase«, korrigierte ich. Das stand jedenfalls auf dem Armband, das nun um Lillys Handgelenk geknotet war. Und sie sagte es ständig zu mir, einer der Gründe, warum ich heute Abend Schluss machen wollte. Was ich aber jetzt nicht mehr konnte, jedenfalls nicht nüchtern und nicht, ohne mich wie ein supermieses Arschloch zu fühlen. Denn – Überraschung! – es hatte sich herausgestellt, dass Knuffelchen und Schnuffelhase heute seit fünfundsiebzig Tagen zusammen waren, offenbar ein Anlass, selbstgebastelte Armbänder zu überreichen und zu versichern, dass man noch nie, nie im Leben so glücklich gewesen sei.
Der Barkeeper schob uns unsere Drinks hin, und ich lächelte ihn entschuldigend an, bevor ich meinen ersten Gin Tonic hinunterkippte wie ein Glas Wasser. Ich meine, Knuffelchen? Ernsthaft? Sollte ich das jemals gesagt haben, hätte ich dieses Armband sowie weitere fünfundsiebzig Tage mit Lilly absolut verdient. Zur Strafe. Warum hatte ich auch auf meine Eltern gehört und nicht vor der Party kurz und schmerzlos per Handy Schluss gemacht? Dann wäre es gar nicht erst zur Übergabe des Armbands gekommen.
Dass ich überhaupt so dämlich gewesen war, meine Eltern über meine Pläne zu informieren, lag daran, dass Lilly ihnen während der vergangenen zweieinhalb Monate noch mehr ans Herz gewachsen war als meine Freundinnen davor. Meine Mutter fand es grundsätzlich wunderbar, wenn ein Mädchen im Haus war, für sie waren alle meine Freundinnen »zauberhaft« und »entzückend«, bei meinem Vater ging die Liebe mehr durch den Magen. Lillys Eltern besaßen nämlich zwei Feinkostfilialen in der Stadt, und Lilly brachte oft etwas mit, wenn sie mich besuchte.
»Heißt das, nie wieder gratis Carpaccio cipriani und Steinpilzrisotto frei Haus?«, hatte mein Vater entsetzt ausgerufen, als er begriff, was ich vorhatte. »Auf Nimmerwiedersehen, Zimtmacarons und Zitronensorbetpralinés? So ein wunderbares Mädchen wirst du nie wieder finden, Quinn.«
»Natürlich wird er das, Albert!« Meine Mutter schaute ihn streng an. »Und vielleicht haben deren Eltern ja ein Fitnessstudio, in dem du dann deinen Schmarotzerbauch wieder abtrainieren kannst.« Während mein Vater beschämt auf seinen Schmarotzerbauch blickte, wandte sie sich an mich und lächelte nachsichtig. »Du machst das schon richtig, Schatz. Folge deinem Herzen. Aber per Handy Schluss zu machen, das gehört sich einfach nicht, so etwas muss man persönlich tun.«
»Absolut!«, bestätigte mein Vater. »Sonst hassen sie einen für immer! Und man muss ihnen dabei mutig in die Augen schauen.«
Und jetzt musste ich genau das tun, allein schon, um meine Eltern nicht zu enttäuschen. Ich stellte das leere Glas ab. Vielleicht wäre es klug, wenn nicht nur ich, sondern auch Lilly bei meinem zweiten Versuch ein wenig Alkohol intus hatte. Also griff ich mit der einen Hand nach meinem zweiten Gin Tonic und schnappte mir mit der anderen den Caipirinha, den das Martin-Mädchen praktischerweise noch nicht angerührt hatte, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, mich mit weit aufgerissenen Augen anzustarren.
»Den nehme ich lieber mal mit, Luise«, sagte ich, während sie empört nach Luft schnappte. »Du weißt ja, keine harten Drinks an Minderjährige.«
Ohne ihre Antwort abzuwarten, begann ich, mir einen Weg durch die Menge zurück ins Wohnzimmer zu bahnen, die Gläser möglichst vorsichtig erhoben.
»Ich heiße Matilda, du eingebildeter … Schnuffelhase«, rief sie mir nach. »Und du bist selber noch keine achtzehn!«
»Dann bete für mich, damit ich nicht in die Hölle komme!«, rief ich lachend über meine Schulter.
»Wenn es dafür mal nicht zu spät ist«, sagte jemand ironisch, und ich blieb überrascht stehen. Die meisten Partygäste kannte ich von der Schule oder vom Parkour, aber das Mädchen, das direkt vor mir stand, hatte ich noch nie gesehen. Wenn doch, wäre sie mir garantiert in Erinnerung geblieben. Sie hatte leuchtend blau gefärbte kurze Haare, einen kleinen silbernen Ring im Nasenflügel, einen weiteren in der Augenbraue, trug knallenge schwarze Jeans und ein tiefausgeschnittenes schwarzes Oberteil zu robusten halbhohen Schnürstiefeln. Ihre Augen waren mit jeder Menge schwarzer Schminke umrandet. Fehlte eigentlich nur noch ein auf dem Kopf stehendes Kreuz als Kettenanhänger um ihren Hals oder ein 666-Tattoo, dann wäre das Klischee perfekt erfüllt gewesen. Trotzdem, oder vielleicht auch gerade deswegen, war sie ziemlich attraktiv. Ich schätzte sie ein paar Jahre älter als mich, vielleicht schon Anfang zwanzig, was aber am vielen Make-up liegen konnte oder an ihrer selbstbewussten Haltung. Als sie ihren Mund zu einem kurzen Lächeln verzog, zeigte sich ein drittes Piercing am Lippenbändchen, mit einem blau glitzernden Stein. Dann wurde ihre Miene wieder ernst und ihr Tonfall fast feierlich. »Gut, dass ich dich gefunden habe, Quinn Jonathan Yuri Alexander von Arensburg.«
»Okay«, sagte ich gedehnt. Woher kannte sie meinen vollen Namen? Der war ja selbst mir nicht geläufig. Die Tatsache, dass meine Mutter es mit der Anzahl der Vornamen so übertrieben hatte, war mir immer ein bisschen peinlich gewesen, weshalb ich sie auch nie an die große Glocke gehängt hatte. »Quinn Jonathan Yuri Alexander von Arensburg« klang, so langsam und salbungsvoll ausgesprochen, fast schon bedrohlich, wie der Beginn einer Zauberformel.
»Wir müssen uns unterhalten.«
»Dummerweise habe ich gar keine Zeit«, erklärte ich. Ich muss nämlich diese Drinks hier zu meiner künftigen Exfreundin bringen, und du scheinst ein bisschen durchgeknallt zu sein. Leider. Andererseits – ich war neugierig. »Kennen wir uns denn?«
»Mein Name ist Kim.« Wieder ein Lächeln, bevor sie ernst wurde. »Was ich dir über dich erzählen werde, wird sich vermutlich erst mal verrückt anhören. Wir wissen auch erst seit kurzem, dass du existierst.«
»Aha.« Nicht nur ein bisschen durchgeknallt, sondern total, korrigierte ich mich stumm, aber ich konnte mich noch nicht dazu durchringen, sie einfach stehenzulassen. Sie war wirklich sehr hübsch.
Ihre braunen Augen musterten mich eindringlich. »Es ist wichtig. Denn wenn wir dich gefunden haben, können sie das auch.«
Jetzt wurde es mir doch zu albern. »Und sie sind Killer eines internationalen Verbrechersyndikats, die die Geheimpläne haben wollen, die mir ein Agent letzte Woche auf der Straße unbemerkt in den Rucksack gesteckt hat? Oder alternativ Gesandte einer Delegation des Planeten Metis, von dem ich, ohne es zu wissen, abstamme und den nur ich retten kann, weil …«
»Wir treffen uns in zehn Minuten vor der Haustür«, fiel mir die Blauhaarige ungerührt ins Wort. »Und Metis ist kein Planet, sondern einer der Jupitermonde.« Damit drehte sie sich um und ging. Verdutzt sah ich ihr dabei zu, wie sie an der Bar vorbei im Flur verschwand.
»Die war ja heiß!« Das kam von meinem Freund Lasse, der neben mir aufgetaucht war und so schwungvoll einen Arm um meine Schultern legte, dass ich etwas von dem Caipirinha verschüttete. »Wer war das, Alter?«
»Das wollte ich dich fragen, Mann! Das ist schließlich deine Party. Ich habe gehofft, sie wäre eine deiner merkwürdigen Cousinen oder so. Sie heißt Kim.«
»Nein, meine merkwürdige Cousine ist die dahinten am Fenster, die sich schon seit einer halben Stunde Kaugummi aus den Haaren friemelt. Diese Kim habe ich noch nie gesehen, ich schwöre«, beteuerte Lasse. »Wahrscheinlich hat sie jemand von den Parkourleuten mitgebracht.«
»Sie will, dass ich sie in zehn Minuten vor der Haustür treffe, wo sie vermutlich ihr Raumschiff geparkt hat.«
»Krass!« Lasse schüttelte mich begeistert, so dass noch mehr Alkohol auf den Boden schwappte. »Alter, du hast so ein Glück bei den Weibern! Ich meine, ich versteh das voll. Ich würde auch auf dich abfahren, wenn ich ein Mädchen wäre, ganz ehrlich.« Er griff nach einem meiner Drinks und nahm einen großen Schluck. »Sieh dich nur an. Es sind die Gegensätze. Dieser athletische Body zu dem niedlichen asiatischen Babyface, das tiefschwarze Haar zu den wahnsinnig blauen Augen …« Er unterbrach sich. »Oh Mann, jetzt höre ich mich auch schon an wie ein verliebtes Mädchen. Aber echt, Bro, ich liebe dich!«
»Wie viel hast du schon getrunken, Lasse?« Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Nüchtern war er nicht so der gefühlsbetonte Typ. Aber gut, man wird ja nur einmal achtzehn. Auch bei mir begann jetzt der auf ex getrunkene Gin Tonic zu wirken. »Ich liebe dich auch, Mann. Und die Blauhaarige hat mich nicht angemacht, die war einfach … total seltsam.«
»Das wäre mir bei der echt egal.« Er nahm noch einen Schluck Caipirinha.
»Lasse, kennst du eigentlich meinen vollen Namen?«, erkundigte ich mich. »Mit all meinen Vornamen?«
»Klar. Quinn Johann Mega Gengar Graf Koks von Arensburg.« Lasse lachte. »Oder so ähnlich.« Dann entdeckte er das Armbändchen. »Knuff… Oh, Scheiße, was ist das denn? Von Lilly? Das musst du aber abmachen, bevor du dich mit der Blauhaarigen triffst, das ist echt nicht sexy.«
»Das geht nicht ab«, sagte ich finster. Lilly hatte mir die Lederschnur mit einem enthusiastischen dreifachen Doppelknoten umgebunden, der würde nicht nur die nächsten fünfundsiebzig Tage halten, sondern mindestens fünfundsiebzig Jahre.
»Du brauchst eine Schere.«
Ja, oder das. »Aber wenn ich es durchschneide, wird Lilly total beleidigt sein.« Andererseits – sobald ich mit ihr Schluss machte, würde sie ohnehin total beleidigt sein, und ich hatte wenigstens meine Würde zurück. Und vielleicht war Lilly ja so gekränkt, wenn sie mich ohne Armband sah, dass sie den Spieß umdrehen und mit mir Schluss machen würde. Dann hätte ich sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Beziehungsweise mit einer Schere durchgeschnitten.
»Oben im Badezimmer in der Schublade unter dem Waschbecken.« Lasse hatte meine Gedanken erraten. »Gib mir das Glas! Ich warte hier auf dich.« Er nahm mir den Gin Tonic auch noch aus der Hand und nippte sofort daran. »Oh Mann, ich glaube, das ist die beste Party, die ich je hatte. Wir müssen nur aufpassen, dass dieses Mal niemand was in Dads Aquarium kippt.«
Auf jeden Fall. Nach der Party zu Lasses sechzehntem Geburtstag hatten wir ein Vermögen dafür ausgegeben, die Fische zu ersetzen, bevor Lasses Eltern aus dem Urlaub zurückkamen. Auf der Suche nach türkisgoldenen Buntbarschen, Lanzenharnischwelsen und siamesischen Rüsselbarben hatten wir sämtliche Tierhandlungen der Stadt aufsuchen müssen, nichts, was ich noch einmal wiederholen wollte.
»Ich bin gleich wieder da«, versicherte ich, ohne ansatzweise zu ahnen, dass das die letzten Worte waren, die ich für lange Zeit zu Lasse sagen würde.
***
Im ersten Stock war es ruhig, sicherheitshalber hatte ich auch im Schlafzimmer von Lasses Eltern nachgeschaut, doch das Bett war unberührt, noch spielte sich die Party brav im Erdgeschoss ab. Lasses Eltern waren wie immer in den letzten Jahren in den Urlaub gefahren und hatten Lasse das Haus unter der Bedingung überlassen, es bei ihrer Rückkehr genauso vorzufinden, wie sie es verlassen hatten. Wobei sie ähnlich wie meine Eltern Kratzer im Parkett weniger tragisch fanden als den Geruch von Zigarettenqualm, der sich in Vorhängen und Teppichen festsetzte. Die Raucher versammelten sich deshalb frierend draußen auf der Terrasse, bisher hatte sich aber noch niemand beschwert.
Die Nagelschere, die ich im Badezimmer fand, war leider keine Linkshänderschere, und da Lilly mir das Armband um das rechte Handgelenk geknotet hatte, brauchte ich eine ganze Weile, um das Leder durchzusäbeln. Beinahe hätte ich es anschließend in den Papierkorb geworfen, steckte es jedoch lieber in die Hosentasche, für den Fall, dass Lilly es für ihren nächsten Schnuffelhasen zurückhaben wollte. Besonders eilig, das herauszufinden, hatte ich es allerdings nicht. Das Badezimmerfenster ging nach vorn zur Straße raus, und ich war neugierig, ob diese blauhaarige Kim wirklich vor der Haustür auf mich wartete. Noch war ich unsicher, ob ich ihrer Aufforderung folgen sollte, andererseits hätte ich schon gern gewusst, woher sie – im Gegensatz zu meinem besten Freund – meine vielen Namen kannte und was sie von mir wollte. Wir wissen auch erst seit kurzem, dass du existierst – was sollte das bitte schön heißen?
Vorsichtshalber schaltete ich das Licht aus, bevor ich das Fenster so leise wie möglich öffnete und mich vorbeugte, um unter das Vordach zu spähen.
Oh ja, das waren eindeutig ihre langen Beine in den schwarzen Boots. Offenbar lehnte sie mit dem Rücken an der Wand neben der Tür. Sie war allein, der stete Zustrom der Gäste war inzwischen verebbt. Ihre Miene konnte ich von hier aus nicht erkennen, aber sie trommelte mit ihren Fingern ungeduldig gegen die Wandverkleidung. Sie schien wirklich auf mich zu warten.
Also gut, dann würde ich eben mit ihr reden. Um Lilly konnte ich mich auch noch später kümmern.
Als ich gerade das Fenster schließen und hinuntergehen wollte, löste sich aus dem Schatten der Vorgartenbepflanzung eine Gestalt und schlenderte langsam über den gepflasterten Weg auf die Haustür zu. Neugierig beugte ich mich weiter vor. Es war ein eher kleiner Mann mit Mantel und Hut, das Alter konnte ich im spärlichen Licht nicht einschätzen. Da es aber die Art Hut war, die ich nur von Opas mit Rauhaardackeln kannte, ging ich davon aus, dass er älter war. Offenbar war er kein Partygast, sondern wegen dieser Kim hier, die sich jetzt abrupt von der Hauswand löste.
»Sie!«, stieß sie erschrocken aus.
Der Mann blieb stehen. »Hast du wirklich gedacht, wir hätten dich nicht bemerkt? Auf unserem Terrain?! Dass du es gewagt hast!« Er hatte eine seltsam schnarrende Stimme, und es hätte gar nicht die Reaktion der Blauhaarigen gebraucht, um zu wissen, dass er kein harmloser Dackelopa war.
Sie machte ein paar Schritte seitwärts, so dass ich jetzt ihren ganzen Körper sehen konnte, der extrem angespannt wirkte.
Dem Mann schien ihre Reaktion zu gefallen. »Ein bisschen spät, Kindchen«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Uns entkommt so schnell kein Mensch.«
Kim blickte sich nach allen Seiten um, als suche sie nach einem Fluchtweg. Oder nach jemandem, der ihr beistehen konnte.
Drogen. Das war die erste Erklärung, die mir in den Kopf schoss. Die Blauhaarige war eine Dealerin und hatte ihr Zeug im Revier der Konkurrenz verkauft.
Der Mann kam wieder langsam näher. »Du wirst mir jetzt alles sagen, was ich wissen muss. Wer noch dazu gehört und wie du das angestellt hast und wer dahintersteckt …«
»Lieber sterbe ich«, erwiderte Kim leise.
Der Mann lachte mittlerweile richtig, genauso schnarrend und unheimlich, wie er sprach. »Diesen Wunsch erfüllen wir immer gern. Und für kleinere Vergehen als deines. Vorher müssen wir uns lediglich noch ein bisschen unterhalten. Wobei nichts dagegen spricht, währenddessen schon mit dem Sterben zu beginnen.«
Das Mädchen machte eine Art Ausfallschritt zur Seite, wie um die Reaktionsgeschwindigkeit des Mannes zu testen. Der schnippte mit den Fingern. Ein Knurren ertönte, ich konnte es nicht ganz zuordnen, aber es ließ mir die Haare zu Berge stehen. Hatte der Opa etwa da eben geknurrt? Der gruselige Laut schien Kim jedenfalls in ihrer Bewegung erstarren zu lassen, als wäre sie eingefroren.
»Sie können mir nichts tun«, stieß sie hervor. »Das würde zu viel Aufsehen erregen. Und … ich habe Aufzeichnungen, die im Falle meines Todes an die Öffentlichkeit kommen würden, Videos …«
Der Opa blieb ungerührt. »Ach wirklich?«, fragte er und fasste in seine Manteltasche.
Ohne nachzudenken, schwang ich mich auf die Fensterbank, sprang von dort hinüber aufs Vordach und kam eine Sekunde später mit einer perfekten Vierpunktlandung zwischen der Blauhaarigen und dem Mann auf dem Pflaster auf, so wie hundertmal vorher im Training bei Parkour geübt. Erst als ich mich aufrichtete, begriff ich, was ich getan hatte. Man könnte sagen, ich war beinahe genauso verblüfft wie die beiden, die mich ungläubig anstarrten. Aber zum Grübeln war jetzt keine Zeit.
»Lass uns abhauen!« Ich griff nach dem Arm der Blauhaarigen und zog sie mit mir. Da die Haustür geschlossen war und der Mann den Weg zur Straße versperrte, blieb uns als Fluchtweg nur ein Sprung durch die dichte Hecke, die den Vorgarten seitlich vom restlichen Garten abtrennte. Da Lasse und ich von klein auf befreundet waren, kannte ich mich hier genauso gut aus wie bei mir zu Hause und wusste, an welcher Stelle man sich mit Schwung zwischen zwei Büschen hindurchquetschen konnte. Ich schubste Kim zuerst durch die Lücke und folgte ihr, ohne einen Blick zurück auf den Mann zu werfen, der sich hoffentlich noch nicht von meinem Überraschungsauftritt erholt hatte. Wenn wir es ums Haus herum nach hinten zur Terrasse schafften, konnten wir uns im Inneren in Sicherheit bringen.
»Was ist das für ein Typ?«, keuchte ich, während wir durch die Dunkelheit auf den Lichtstreifen zurannten, der vom Wintergarten aus auf den Rasen fiel.
»Wie kann man nur so dämlich sein?«, fragte sie gleichzeitig.
Ja, dass es wohl keine besonders kluge Idee gewesen war, spontan und ohne jeglichen Plan aus dem Fenster zu springen, war mir schon klar. Vielleicht hätte ich aus dem Badezimmer einfach einen schweren Gegenstand nach dem Mann mit Hut werfen sollen, die Personenwaage beispielsweise. Oder mit möglichst tiefer Stimme »Polizei! Nehmen Sie langsam die Hände hoch und drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand« rufen. Trotzdem. Es war nett von mir gewesen. Und ziemlich cool. Undankbare Ziege.
»Gern geschehen«, sagte ich.
»Du kapierst es nicht. Sie dürfen dich auf keinen Fall erwischen.«
»Mich?«, fragte ich nach. Die war ja lustig. Immerhin hatte bisher keiner gedroht, mich umzubringen. »Was passiert hier gerade? Sag bitte, das ist irgendein schräges Cosplay.«
Sie antwortete nicht, was vielleicht an den drei Gestalten lag, die zehn, fünfzehn Meter vor uns um die hintere Hausecke bogen. Leider waren es keine knutschenden Partygäste, die von der Terrasse kamen, sondern der Silhouette nach ein Mann und eine Frau und etwas, das wie ein riesiger Hund aussah.
»Scheiße!«, flüsterte Kim.
Ja, scheiße.
Die Frauensilhouette sah eher harmlos aus, der Mann hingegen wirkte schon als Schattenriss deutlich jünger und muskulöser als der Hutmann, aber das eigentliche Problem war der Hund – er reichte dem Mann bis fast zur Hüfte. Ein Hecheln ertönte, das Tier warf sich in unsere Richtung, offenbar nur von einer Leine gebremst.
Hinter uns kämpfte sich der Hutmann durch die Hecke, was wir mehr hörten als sahen. Jetzt saßen wir in der Falle.
Der Garten seitlich des Hauses war nur wenige Meter breit, von einer zwei Meter hohen Mauer zu den Nachbarn, Lasses spendablen Großeltern, abgetrennt. Außer ein paar Johannisbeersträuchern, Kompostern und einem Brennholzstapel stand hier noch der Geräteschuppen. Die Musik und das Stimmengewirr der Party waren lediglich gedämpft zu hören. Keine Chance, um Hilfe zu rufen.
Es gab nur noch einen Ausweg. »Hier entlang«, zischte ich, griff nach der Hand der Blauhaarigen, zwängte mich mit ihr durch die Sträucher und rannte auf den Geräteschuppen zu. »Kannst du über die Mauer springen?«
Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ebenfalls Parkour machte und zwei Meter locker überwinden konnte, war nicht wirklich groß, hätte es uns aber ein wenig einfacher gemacht.
»Nein, kann ich nicht! Du musst ohne mich abhauen, hörst du? Sie dürfen dich nicht kriegen.«
Was hatte sie immer mit mir? Egal, das konnte ich später herausbekommen. Bis jetzt schienen sich unsere Verfolger noch zu orientieren, jedenfalls waren keine Schritte zu hören, nur die Stimme des Hutmanns, die irgendwo jenseits der Büsche Befehle erteilte. »Es ist noch ein Bürschchen bei ihr. Holt sie euch beide«, schnarrte er. »Aber das Mädchen brauche ich lebend. Lass die Sirin los!«
Oh verdammt! Die Sirin war vermutlich der riesige Hund. Und wenn sie nur das Mädchen lebend brauchten, hieß das wohl, dass das Bürschchen, also ich, von dem Vieh zerfleischt werden durfte.
Jetzt mussten wir schnell sein. Als Lasse noch klein war, hatten seine Großeltern hier neben dem Schuppen eine Art Katzenklappe in die Mauer gebaut, damit er jederzeit zu ihnen hinüberkommen konnte. Früher war ich dort oft mit Lasse durchgekrabbelt, und ich hoffte sehr, dass diese Klappe noch existierte. Während Kim mich anfauchte, dass ich nicht auf sie achten, sondern allein abhauen solle, kniete ich nieder, fand die Griffmulde und zog die Klappe auf. »Du zuerst!«
Die Klappe war ziemlich klein, aber glücklicherweise war die Blauhaarige schlank und beweglich. Ich war dankbar, dass sie keine Zeit mit einer Diskussion verlor, wer nun zuerst an der Reihe war, sondern sich bäuchlings hindurchquetschte. Allerdings nicht, ohne dabei eindringlich zu flüstern: »Wir müssen uns trennen, Quinn! Lauf weg und bleib erst stehen, wenn du in Sicherheit bist. Ganz egal, was passiert, und ganz egal, was du hörst, komm nicht noch mal zurück, um mich zu retten. Versprich mir das!«
»Schon klar.« Es war nicht zu überhören, dass es ihr wirklich wichtig war, nicht von mir gerettet zu werden.
»Venatores, capite!«, rief die schnarrende Stimme, und ich ließ die Klappe zufallen und sprang auf die Füße. Waren da etwa noch mehr Verfolger dazugekommen, namens Venatores und Capite? Ein kurzes Aufjaulen ertönte, und aus Angst, der Riesenhund könne sich in meinen Füßen verbeißen, während ich mich gerade durch die Öffnung zwängte, schwang ich mich mit kurzem Anlauf auf die Mauer, um von dort in den Garten von Lasses Großeltern zu springen. Gerade noch rechtzeitig. Bei meiner Landung hörte ich den Hund laut knurrend durch die Johannisbeersträucher brechen und gegen die Mauer prallen. So riesig er auch ausgesehen hatte, über dieses Hindernis schaffte er es offenbar nicht. Bei mir dagegen hatten sich die monatelangen Trainingssessions mit Lasse bezahlt gemacht. Wenn sie die Kinderklappe nicht entdeckten, würde die Mauer sie eine Weile aufhalten.
Von der Blauhaarigen war nichts mehr zu sehen. War sie Richtung Straße losgerannt oder in Richtung der angrenzenden Gärten? Ich hatte keine Ahnung. Und so schlau es theoretisch auch sein mochte, wenn wir uns trennten und die Verfolger so in unterschiedliche Richtungen lockten, wollte ich doch wissen, was zur Hölle hier eigentlich abging.
Nach dem Zufallsprinzip wandte ich mich nach links und sprintete am Gartenteich vorbei zu dem niedrigen Zaun, der das Grundstück zum rückwärtigen Nachbarn abgrenzte. Das Haus von Lasses Großeltern war voll erleuchtet, die beiden waren allerdings in der Oper, das hatten sie bei der Lieferung der Überraschungscocktailbar erzählt. Das Licht brannte nur, um eventuelle Einbrecher abzuschrecken. Mir half es, mich im Dunkeln halbwegs zu orientieren. Von der Blauhaarigen immer noch keine Spur. Ich hoffte, dass sie sich irgendwie zurechtfand. Und dass sie ein Handy dabeihatte, mit dem sie Hilfe rufen konnte. Mein Handy befand sich wie üblich in der Tasche meiner Jacke, und die Jacke lag bei Lasse auf dem Bett. In meiner Hosentasche hatte ich nur den Lieferschein der mobilen Cocktailbar, die ich vorhin für Lasse entgegengenommen hatte. Echt hilfreich.
Als ich an einer Tanne vorbei über den Zaun in den nächsten Garten setzte, hörte ich ein Rauschen, es klang wie das Schwingen der Flügel eines Vogels, eines Riesenvogels, um genau zu sein. Ich duckte mich instinktiv, so stark war das Gefühl, jeden Moment von einem gigantischen Flügel getroffen zu werden. Doch als ich hochblickte, war da nichts.
Vermutlich nur eine aufgeschreckte Eule in einem der angrenzenden Bäume. Zeit zu entspannen hatte ich allerdings trotzdem nicht, denn im selben Moment hörte ich ein lautes Jaulen hinter mir, das definitiv nicht in die Einfamilienhausidylle passte, sondern eher in eine mittelschlechte Horrorserie. Dieses Hundebiest hatte tatsächlich irgendwie die Mauer überwunden und war mir auf den Fersen!
Und plötzlich fragte ich mich, ob ich das hier gerade wirklich erlebte. Ein blauhaariges Mädchen, ein Dackelhutopa, ein Riesenhund und ein unsichtbarer Vogel machten Jagd auf mich? Was war in diesem Gin Tonic gewesen? Wahrscheinlich würde das alles sofort aufhören, wenn ich meinen Kopf für eine Minute unter kaltes Wasser hielte.
Aber dann wurde das Jaulen zu einem Heulen, und das klang so dermaßen gruselig, dass mir gar nichts anderes übrigblieb als weiterzusprinten. Später konnte ich ja immer noch über mich lachen.
Ich hechtete über eine durch Bewegungsmelder hell erleuchtete Rasenfläche und sprang über einen Jägerzaun in den nächsten Garten. Dort schlug ich einen Haken, kletterte an einem Spalier hinauf auf ein Garagendach, um vorne über eine Einfahrt auf die Parallelstraße zu gelangen, die ich überquerte, um über die nächste Einfahrt, die nächste Hecke in den nächsten Garten zu springen. »Bleib erst stehen, wenn du in Sicherheit bist«, hatte diese Kim gesagt. Guter Tipp. Nur wo genau sollte das sein? Das hier war eine reine Wohngegend, und um diese Zeit war absolut nichts los, man konnte höchstens dem Pizzaboten begegnen oder einem einsamen Jogger. Irgendwo zu klingeln war um diese Uhrzeit vermutlich sinnlos, schlimmstenfalls öffnete niemand, oder man würde mir die Tür vor der Nase zuschlagen, während von hinten der Riesenhund seine Fänge in meinen Nacken grub. Lieber weiterlaufen und genügend Abstand zwischen mich und das Vieh bringen. Zumal ich spürte, wie schnell ich war, was mir, je weiter ich mich durch die Gärten vorarbeitete, immer mehr Selbstvertrauen verlieh. Parkour im Dunkeln über unbekanntes, nicht gesichertes Terrain war unvernünftig und gefährlich, aber meine Füße fanden wie von selbst genau die richtigen Absprungpositionen, und mein Körper war perfekt angespannt, während ich von einem Garagendach zum nächsten flog. Je weiter ich kam, desto lebendiger fühlte ich mich. Unmöglich, dass jemand mit meinem Tempo mithalten konnte, schon gar kein Opi mit Hut. Und kein Hund der Welt konnte über eine Garage springen.
Mit ein paar Sätzen kletterte ich auf eine Eiche oder was auch immer das für ein Baum war, dessen Krone über den nächsten hohen Gartenzaun ragte. Für einen Moment horchte ich in die Dunkelheit und spürte, wie wilder Triumph in mir aufkam. Keine Schritte, keine schnarrenden Befehle, kein abartiges Heulen. Ich hatte sie abgehängt!
Zeit, tief durchzuatmen. Was immer hier gerade passiert war, es war total verrückt und unwirklich, wie eine Szene in einem Traum oder einem Film. Nur im Film sagten Leute Sätze wie »Ich brauche sie lebend!« und »Sie dürfen dich nicht erwischen!« Und nur im Film gab es Geräusche wie dieses Flügelrauschen, das nun unvermittelt über mir auftauchte, begleitet von einem schrillen, hohen Schrei, der weder von einem Menschen noch von einem Tier zu stammen schien und wie eine Mischung aus Kreischen und Fauchen klang. So viel zum Thema abgehängt.
Ich stürzte mich seitlich aus der Krone des Baums und hangelte mich abwärts, bis ich mich auf den Rasen fallen lassen konnte. Wieder war ich in einem Garten gelandet, mittlerweile wusste ich nicht mehr, in welcher Straße ich mich befand, aber da der Verkehr zugenommen hatte, musste ich schon in der Nähe der Ringe sein. Dort gab es geöffnete Restaurants, Straßenbahnen und Theater. Und Menschen.
Hier hingegen schienen alle schon zu schlafen. Auch als mehrere Lampen angingen, von Bewegungsmeldern eingeschaltet, rührte sich im Haus niemand. Noch einmal ertönte das Kreischen und trieb mich weiter vorwärts in Richtung einer Garage, bei der ich auf eine offene Hintertür hoffte. Doch ich kam gar nicht erst dazu, das auszuprobieren. Denn bevor ich an der Tür war, entdeckte ich zwei leuchtend gelbe Augen, die mich aus den Büschen heraus anstarrten.
Nein! Das war unmöglich! Und doch – als er hinaus in den Lichtkegel trat, wusste ich, dass der Riesenhund in Wirklichkeit ein Wolf war, schwarz, zottelig und mit drohend erhobenen Lefzen. Er hatte schon auf mich gewartet.
Seine gebleckten Zähne waren monströs, und nach einer Sekunde der Erstarrung reagierte mein Körper von allein. Ich sprang auf einen wackeligen Holzstapel neben der Garage und von dort mit einem verzweifelten Satz auf das Dach. Ein paar Holzscheite polterten zu Boden, als ich mich abstieß. Im Haus rührte sich immer noch nichts. Wenn die Leute jetzt aus dem Fenster schauen würden, sähen sie einen riesigen Wolf, der über ihren Rasen galoppierte und knurrend an ihrer Garagenwand emporsprang. Aber dummerweise schauten sie nicht aus dem Fenster. Niemand kam mir zu Hilfe. Mit einem Hechtsprung flüchtete ich auf das Garagendach der Nachbarn, von dort auf ein langgezogenes Vordach, hinunter zu einer Mülltonnenabtrennung und wieder hinauf auf das nächste Garagendach. Weiter hinten konnte ich die pinke Neonschrift des Friseursalons erkennen, der an der Einmündung zur Ringstraße lag. Wie ein Besessener rannte ich auf »Die vier Haareszeiten« zu. Ich würde mich in Güngörs Dönerimbiss flüchten, der gleich neben dem Friseursalon lag, und von dort die Polizei anrufen. Oder den Zoo. Oder meine Eltern. »Papa, kannst du mich schnell abholen? Ein Wolf und ein Riesenvogel wollen mich fressen!«
Die Motorengeräusche vorbeifahrender Autos sorgten dafür, dass ich das Flügelschlagen erst hörte, als es direkt über mir war. In meiner Panik sprang ich nicht richtig ab, und anstatt auf dem nächsten Dach endete mein Sprung irgendwo in der Luft davor. Die Dachrinne, an der ich mich festklammerte, löste sich sofort aus ihrer Verankerung und landete mit mir zusammen scheppernd auf dem Pflaster. Ein jäher Schmerz zuckte durch meinen Fuß, aber ich achtete nicht darauf, sondern lief, so schnell ich konnte, auf die Kreuzung zu. Die Lichter eines entgegenkommenden Autos blendeten mich, den Wolf sah ich deshalb erst, als er mich von der Seite ansprang und auf die Fahrbahn warf. Das Letzte, was ich hörte, bevor ich auf dem Asphalt aufschlug, waren die Bremsen des Autos, die mit dem Flügelwesen um die Wette kreischten. Und das Letzte, was ich dachte, war, dass jetzt doch hoffentlich auch die letzten Menschen in der Straße begriffen hatten, dass der Krach nicht aus ihrem Fernseher kam. Aber für mich war es zu spät.
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Matilda
Bisher war der fünfte Dezember in meiner Erinnerung immer als »der Tag, an dem ich die Nikolauslüge entlarvte«, verankert oder im Gedächtnis meiner Familie als »der Tag, an dem Matilda Onkel Ansgar den Bart aus dem Gesicht rupfte, auf der Bischofsmütze herumtrampelte und allen den Nikolausabend verdarb«. Aber jetzt würde er wohl für immer der Tag bleiben, an dem Quinn von Arensburg verunglückte.
Und das nur eine halbe Stunde nachdem ich ihn auf Lasse Novaks Geburtstagsparty zur Hölle gewünscht hatte. Auf den ersten Blick hätte man da vielleicht einen Zusammenhang vermuten können, aber ich hatte Quinn schon hundertmal zur Hölle gewünscht, ohne dass ihm danach etwas zugestoßen war, und obwohl ich normalerweise sehr empfänglich für Schuldgefühle aller Art war – Julie behauptete sogar immer, »Schuldgefühl« sei mein zweiter Vorname –, bildete ich mir keine Sekunde lang ein, etwas damit zu tun zu haben.
Die Nachricht, dass Quinn vor ein fahrendes Auto gelaufen war, hatte Lasses Party abrupt beendet. Die Polizei war ins Haus gekommen, und das Letzte, was Julie und ich gesehen hatten, bevor wir zusammen mit den anderen völlig schockierten Partygästen gingen, war Lasse. Er saß zusammengesunken und verwirrt auf dem Sofa und versuchte, Fragen zu beantworten, während Lilly Goldhammer tränenüberströmt in den Armen einer überfordert wirkenden Polizistin hing.
Aus irgendeinem Impuls heraus wünschte ich mir in diesem Moment, mit Lilly tauschen und ebenfalls hemmungslos weinen zu können.
Das war natürlich völlig abwegig. Offiziell hasste ich Quinn von Arensburg nämlich, seit ich ungefähr sechs war und er mich »dumme Hamsterbacke« genannt und in die Brennnesseln geschubst hatte.
Die von Arensburgs und die Martins waren, seit ich denken konnte, verfeindet, auch wenn man Begriffe wie »verfeindet« oder »hassen« in unserer Familie selbstverständlich weit von sich weisen würde. Die von Arensburgs stellten allerhöchstens unsere Nächstenliebe ein wenig auf die Probe. Was aber im Grunde dasselbe war.
Julie war die Einzige, die wusste, dass ich eine heimliche, über jede Nächstenliebe hinausgehende Zuneigung für Quinn hegte, obwohl das umgekehrt ganz sicher nicht galt und »nerviges Grübchenface« noch das Netteste war, das Quinn im Laufe der Jahre zu mir gesagt hatte. Das bisher Gemeinste auf der Liste war »sprechender Wirsing«, dicht gefolgt von »Zwiebacktütengesicht«.
Zugegeben: Quinn wusste vermutlich nie, mit wem genau er gerade sprach, sondern verwechselte mich beliebig mit meinen Cousinen Luise und Mariechen oder mit meiner großen Schwester Teresa. Aber das machte es ja nicht besser, sondern nur noch ungerechter. Mit Luise verwechselt zu werden kränkte mich am meisten. Ich meine, dass man Luise in die Brennnesseln schubsen wollte, konnte ich absolut verstehen, es verging bis heute fast kein Tag, an dem ich nicht selber Lust dazu gehabt hätte.
Ärgerlicherweise sahen Luise und ich uns aber zum Verwechseln ähnlich, und Quinn war nicht der Einzige, der uns nicht auseinanderhalten konnte. Genau genommen sahen wir alle recht gleich aus, Luise, Mariechen, Teresa und ich. Und Luises Zwillingsbruder Leopold. Das lag daran, dass meine Mutter und Luises Mutter – Tante Bernadette – Schwestern waren und mein Vater und Luises Vater Brüder. Wir Kinder hatten allesamt blonde Locken, nach oben geschwungene Nasen und auffallende Grübchen in den Wangen, was vielleicht ganz niedlich klingt, aber nur niedlich ist, wenn man unter acht Jahre alt ist.
Oder eben ein Posaunenengel.
Ich schnaubte, als ich an unser Gespräch an der Bar dachte. Er hatte mich wirklich aufgeregt, jetzt war ich allerdings froh, dass mir im Gegenzug kein originelles Schimpfwort eingefallen war. Möglicherweise wäre es ja das Letzte gewesen, was ich jemals zu ihm gesagt hätte …
»Das überlebt der schon, wenn er es denn überhaupt war.« Julie lächelte mich auf dem Weg nach Hause von der Seite aufmunternd an und drückte meine Hand. Sie hatte natürlich gemerkt, dass ich meine unangebrachten Tränen runterschluckte. »Abgesehen davon bist du nicht die Einzige, der das nahegeht. Ich bin auch ganz aufgewühlt. Lasses komische Cousine hat sogar geheult, und die kannte Quinn überhaupt nicht.«
»Ich glaube, die hat geheult, weil sie Kaugummi in den Haaren kleben hatte«, sagte ich. »Sie hat mich gefragt, ob ich ein Taschenmesser dabeihätte und ihr damit einen Pony schneiden könnte.«
Irgendwo ein paar Straßen weiter war ein Martinshorn zu hören, und ich blieb stehen.
»Bestimmt ist alles nur halb so schlimm.« Julie zog mich weiter. »Ich kann mir Quinn gar nicht verletzt vorstellen, du denn? Ich meine, der Typ hat neulich einen Salto vom Turnhallendach gemacht.«
Daran erinnerte ich mich noch gut, weil er nur zwei Meter von mir entfernt gelandet war, anmutig wie eine Katze. Er hatte sich lachend aufgerichtet, eine glänzende schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht gepustet und mit seinen leuchtend blauen Augen an mir vorbei zu seinen Freunden geschaut, die natürlich grölten und applaudierten.
»Ja«, sagte ich. »Ich kann mir leider immer alles vorstellen.«
»Vor allem das Negative, ich weiß, du bist eine äußerst phantasievolle Pessimistin.« Julie schnaubte. »Aber jetzt müssen wir einfach positiv denken. Ich bin sicher, Quinn kommt am Montag wieder zur Schule, und dann kannst du ihn von weitem anhimmeln, und er kann dich ignorieren. Wie immer.«
»Wenn er mich nicht gerade mit Luise verwechselt.« Ich versuchte zu lächeln. »Ich hätte heute Abend dein T-Shirt tragen sollen.« Zu meinem fünfzehnten Geburtstag hatte Julie mir nämlich ein Shirt mit dem Aufdruck »Ich bin NICHT Luise« geschenkt. Genau wie das »Es gibt zwei Arten von Menschen. Ich hasse beide«-Shirt durfte ich es leider nur als Schlafanzugoberteil tragen, und meine Mutter versuchte überdies seit anderthalb Jahren, es durch zu heißes Bügeln zu töten, wie sie das mit all meinen Kleidungsstücken machte, die ihr ein Dorn im Auge waren. Während auf dem Menschenhasser-Shirt inzwischen nur noch »ei ei M asse« stand, blieb der Schriftzug auf dem Luise-Shirt aber wie durch ein Wunder unversehrt. Vielleicht war das ja ein Zeichen.
»Ich sag dir was. Wenn Quinn am Montag wieder zur Schule kommt, trage ich das T-Shirt nächsten Sonntag in der Kirche«, erklärte ich feierlich. »Ohne Strickjacke.«
Julie lachte. »Deine Eltern werden einen Exorzisten holen, wenn du das tust, aber ich werde dich nicht davon abhalten. Ich träume seit Jahren davon.«
In diesem Augenblick vibrierten unsere Handys, und wir griffen synchron in unsere Jackentaschen.
»Oh, Scheiße«, murmelte Julie.
Die ersten Gerüchte hatten zu kursieren begonnen. Und demnach war Quinn entweder tot oder schwer verletzt oder leicht verletzt oder überhaupt gar nicht erst in einen Unfall verwickelt.
Den Rest des Wegs starrten wir verwirrt auf unsere Displays und versuchten herauszufinden, welche Meldung der Wahrheit am nächsten kommen könnte. Und welche allein auf Phantasie oder Wunschdenken basierte. Für Quinns Tod sprach, dass jemand aus seiner Stufe irgendwo ein Posting des Imbissbesitzers entdeckt hatte, vor dessen Laden der Unfall stattgefunden hatte. Es zeigte ein verschwommenes Foto von der Unfallstelle, dazu der Text: »Ich hoffe, sie machen im Himmel genauso guten Döner für diesen Jungen, der ein großer Fan unseres Iskender-Tellers war.« Und jemand, der angeblich jemanden kannte, der einen der Rettungssanitäter kannte, schrieb, es seien jede Menge Gehirnmasse sowie ein Ohr auf dem Asphalt zurückgeblieben.
Aber wenn Quinn tot war, warum war dann der Rettungswagen noch mit Sirene und Blaulicht abgefahren, was Smilla Bertrams Bruder wohl mit eigenen Augen gesehen hatte? Und wie passte das zu der Behauptung, Quinn sei so betrunken gewesen, dass ihm im Krankenhaus der Magen ausgepumpt werden musste?
Und dann war da auch noch unsere Freundin Aurora, die beschwören konnte, Quinn gerade eben noch völlig unversehrt im Kino gesehen zu haben. »Zwar nur von hinten, aber das war er ganz sicher!«, schrieb sie.
Leider war es nicht mal Julie möglich, Auroras Version zu glauben, denn die hatte im Oktober erst Justin Bieber im Supermarkt gesehen, wie er Klopapier und eine Tüte Leinsamen kaufte. Also vermutete ich, die Wahrheit lag irgendwo zwischen verletzt und tot. Zumindest an dem Gerücht, Quinn sei betrunken gewesen, war ja ein wahrer Kern: Er hatte seinen Gin Tonic auf ex gekippt, und wenn er danach genauso schnell den anderen sowie meinen Caipirinha getrunken hatte, war er alles andere als nüchtern gewesen und seine Reaktionsgeschwindigkeit sicher eingeschränkt. Vielleicht wäre ihm ja nichts passiert, wenn ich mehr um meinen Drink gekämpft hätte …
»Und da sind sie wieder, die guten alten Schuldgefühle«, sagte Julie, als ich meine Überlegungen mit ihr teilte. »Ich dachte, es reicht dir, für den Klimawandel verantwortlich zu sein.«
»Man trägt eine Mitschuld, wenn man Produkte mit Palmöl konsumiert«, gab ich zurück, den Blick weiterhin fest auf mein Handy geheftet.
Es war erst halb elf, als wir bei Julie ankamen, aber im Haus schliefen bereits alle. Vor der Tür hatten Julies drei kleine Stiefbrüder ihre Gummistiefel für den Nikolaus aufgestellt, und wie es aussah, war der auch schon da gewesen, die Stiefel waren voller kleiner Päckchen und Mandarinen.
»Lass einen Schuh hier stehen«, flüsterte Julie, während sie eine ihrer schicken schwarzen Wildlederstiefeletten neben den Gummistiefeln abstellte. »Sonst ist sie enttäuscht.«
»Und ich erst.« Sie war Julies Stiefmutter, meine Tante Berenike aka der netteste Mensch auf der Welt. »Letztes Jahr hatte ich diese supertolle Wimperntusche im Schuh. Und Marzipankugeln.« Ich rückte meine eigene Stiefelette sorgfältig neben Julies in Position. Sie war auch schwarz, aber nicht schick, weil ich sie von Teresa geerbt hatte, und die ging immer mit meiner Mutter shoppen.
Auf Zehenspitzen schlichen wir uns hinauf in Julies Zimmer und schlossen leise die Tür hinter uns. Tante Berenike hatte Julies Schlafsofa bereits für mich überzogen und uns Kekse und Johannisbeerschorle hingestellt. Tante Berenikes Fürsorge war einer der Gründe, warum wir viel lieber hier übernachteten als bei mir zu Hause. Ein anderer war, dass mein Zimmer nur acht Quadratmeter groß war, wohingegen Julie sogar ein eigenes Bad besaß. Und das Wichtigste: Hier durften wir sonntags ausschlafen, so lange wir wollten, während meine Eltern darauf bestanden, dass wir auch an den kirchenchorfreien Tagen um neun Uhr mit ihnen in den Gottesdienst gingen.
Tante Berenike hatte genetisch zwar das volle Löckchen-Grübchen-Näschen-Schmollmündchen-Programm wie meine Mutter und Tante Bernadette abbekommen, in jeder anderen Hinsicht hätten sie jedoch unterschiedlicher nicht sein können. Ihre Schwestern erwähnten bei jeder Gelegenheit, wie »unstet« Tante Berenikes Lebenswandel vor ihrer Eheschließung gewesen war, und die Urgroßtanten benutzten gern Worte wie »liederlich« und »Skandalnudel«, wenn sie über sie sprachen. Tante Berenike warf dann ihre Lockenmähne in den Nacken und lachte laut. Sie lachte überhaupt sehr viel, und vielleicht wirkten deshalb die Grübchen bei ihr immer noch anziehend und waren nicht wie bei meiner Mutter und Tante Bernadette zu zwei missbilligenden Falten rechts und links der Mundwinkel mutiert.
Julies leibliche Mutter stammte aus Tansania und war an Brustkrebs gestorben, als Julie gerade laufen konnte. Nach dem Tod seiner Frau war Julies Vater nach Deutschland zurückgekommen, wo er dann Tante Berenike kennengelernt hatte. Auf diese Weise war Julie meine Cousine geworden, eine Tatsache, für die ich dem Schicksal jeden Tag dankbar war. Ohne Julie an meiner Seite wäre ich in dieser Familie längst wahnsinnig geworden.
»Luise und Leopold haben offenbar eine Gruppe mit dem Namen Trauer um Quinn gegründet.« Julie schnappte empört nach Luft. »Nur für Leute aus ihrer Stufe, natürlich. Wir sind nicht eingeladen.«
»Trauer um Quinn? Heißt das …?« Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.
»Nein, heißt es nicht«, sagte Julie energisch. »Es heißt nur, dass Luise und Leopold schlimm sind. Und solche Streber. Sie haben Lehrer zu der Gruppe eingeladen!«
»Vielleicht wissen sie ja mehr«, erwiderte ich unsicher. Oh Gott, vielleicht hatten sie mit Quinns Eltern gesprochen … »Ist Quinn tot?«, schrieb ich mit zitternden Fingern an Luise.
»Höchstwahrscheinlich«, schrieb sie sofort zurück. »Man hat sehr viel Gehirnmasse und ein Ohr am Unfallort gefunden.«
Ich atmete erleichtert auf. Luise war also genauso ahnungslos wie wir alle und orientierte sich auch nur an den Gerüchten. Und das mit dem Ohr glaubte ich nicht eine Sekunde lang.
»Das ist so luisig, eine Trauergruppe für jemanden zu gründen, der überhaupt nicht tot ist«, sagte ich, nachdem ich ihr ein Kotzsmiley geschickt hatte.
»Ja, genauso gut könnte man eine Hochzeitsfeier für jemanden organisieren, der Single ist«, erwiderte Julie.
Mir entschlüpfte ein kleines hysterisches Kichern, und ich schlug mir erschrocken auf den Mund. Was stimmte denn mit mir nicht? »Und wenn er wirklich tot ist?«
Julie schüttelte ihren Kopf. »Die drehen doch alle völlig frei. Niemand weiß irgendwas. Oder glaubst du etwa, dass Lilly Goldhammers Vater der Fahrer des Unfallwagens war und Quinn ermorden wollte? Iss einen Keks! Quinn lebt noch.« Sie schaute auf ihr Display. »Siehst du! Gerade bekommt er nämlich eine Niere gespendet, von der Frau, die ihn angefahren hat. Oh Mann!«
»Du hast recht! Niemand weiß irgendwas. Wir können nur abwarten.« Ich legte mein Handy entschlossen zur Seite. »Sollen wir uns eine von den langweiligen Tierdokus anschauen, die du so magst? Das beruhigt die Nerven.«
»Au ja«, sagte Julie begeistert. »Ich habe neulich eine Reihe über die Natur am Oberlauf der Donau angefangen, die wird dir gefallen, da passiert absolut gar nichts. Und wir ziehen meine Weihnachts-Flanell-Schlafanzüge an. Mama wird sich so freuen, wenn wir die morgen am Frühstückstisch tragen.«
Zusammengekuschelt machten wir es uns auf dem Sofa gemütlich. Die Kekse schmeckten zwar ein wenig seltsam – wahrscheinlich hatte Tante Berenike den Kleinen wieder erlaubt, alles Mögliche in den Teig zu werfen, Hauptsache, es machte ihnen Spaß –, aber wir aßen sie trotzdem alle auf. Irgendwann – im Video schüttelte gerade ein Haubentaucher in Zeitlupe Wasser von seinem Gefieder – schlief ich ein.
Als ich wieder aufwachte, lag Julies Kopf auf meiner Schulter, der Laptop war zugeklappt. Ich hatte geträumt, und eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, der Traum sei irgendwie von Bedeutung, und es wäre wichtig, ihn festzuhalten. Aber je mehr ich versuchte, mich zu erinnern, desto mehr entglitt er mir, bis ich nach einer halben Minute nur noch wusste, dass die Katze der von Arensburgs mir im Traum zugeblinzelt hatte. Dann war ich nicht mal mehr sicher, ob das stimmte. Das Einzige, das zurückblieb, war ein ungewöhnliches Gefühl von Zuversicht.
Vorsichtig schob ich Julies Kopf beiseite, schälte mich aus der Decke und griff nach meinem Handy. Es war halb drei, und ich musste dringend aufs Klo. Während ich mir die Zähne putzte, sah ich aus dem Fenster. Wäre ich jetzt zu Hause in meinem Zimmer, könnte ich direkt hinüber zu Quinns Haus schauen. Im Winter, wenn es früh dunkel wurde und ab nachmittags Licht brannte, konnte man die Inneneinrichtung gut erkennen. Alles dort war bunt: Möbel, Bilder, Wände, Kissen und die Blumen auf dem Esstisch. Auch die Kleider von Quinns Mutter und die Hemden seines Vaters waren farbenfroh gemustert, und selbst die Katze, die mir im Traum zugezwinkert hatte, besaß leuchtend orangerotes Fell. Von meinem Zimmer aus konnte ich am besten in die mintgrün gestrichene Wohnküche gucken, in der sie zusammen kochten, aßen oder mit Freunden zusammensaßen und spielten. Zumindest von weitem wirkten sie wie aus einem Bilderbuch, die harmonischste Familie der Welt.
Manchmal machten sie abends zu dritt einen kleinen Spaziergang durch das Viertel, und dann legte Herr von Arensburg einen Arm um Quinns Schultern, während Quinn wiederum einen Arm um die Schultern seiner Mutter legte. Wegen Quinns asiatischem Aussehen – die großen blauen Augen hatte er wohl von seiner Mutter geerbt – war jedem auf den ersten Blick klar, dass sein eher untersetzter rotbärtiger Vater nicht sein leiblicher Vater sein konnte, aber er wirkte immer so, als würde er jeden Moment vor Stolz auf seinen Adoptivsohn platzen.
Wie es den Eltern wohl gerade erging? Saßen sie in ihren bunten Klamotten auf einem tristen Krankenhausflur und warteten, starr vor Angst?
Wenigstens blieben sie von den Fake News verschont, die immer noch kursierten. Smilla Bertram hatte die Vermutung geäußert, Quinn habe sich mit Absicht vor das Auto gestürzt, und es war eine heftige Diskussion über die Motive dafür entbrannt. Und noch schlimmer war, dass Gereon Meyer mit seinem 3-D-Drucker ein Ohr für Quinn ausdruckte, aus neongrünem Kunststoff.
Als ich Zahnpasta ins Waschbecken spuckte, leuchtete ein Bild von Luise auf meinem Display auf. Sie lächelte traurig in die Kamera, und im Hintergrund konnte man brennende Kerzen und Blumen erkennen und … Moment mal! War das etwa der Gartenzaun der von Arensburgs? Ich zoomte die Eisengitter neben Luises rundem Kopf heran. Oh ja! Das war der Gartenzaun der von Arensburgs. Auf dem Mäuerchen darunter standen diverse Windlichter und Friedhofskerzen und eine Art Plakat mit einem Regenbogen, unter dem »Wir werden dich nie vergessen, Quinni«, stand.
»Ich hoffe, dass Quinn es gut über die Regenbogenbrücke geschafft hat, und bete für seine armen Eltern«, hatte Luise unter das Foto geschrieben. »Danke an alle, die hier mit uns ihr Mitgefühl und ihre Betroffenheit ausdrücken.« Von den Hashtags las ich nur noch #kannnichtschlafen, #friends und #gottesplan, da hatte ich auch schon die Badezimmertür aufgerissen.
Die hatten doch nicht alle Nadeln auf der Tanne!
Julie schrak vom Sofa hoch, offenbar hatte ich das laut gerufen. »Was ist los?«, fragte sie verschlafen. »Warum ziehst du dich an?«
»Ich muss nach Hause. Luise und Leopold haben eine Art Totenwache vor Quinns Haus inszeniert, und ich möchte nicht, dass seine Eltern … Guck mal auf Luises Insta-Account.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jeans hoch. »Stell dir vor, die kommen aus dem Krankenhaus nach Hause, total übermüdet und voller Sorge, und dann sehen sie das! Organisiert von ihren Lieblingsnachbarn. Wo ist meine Jacke?«
»Das haben sie nicht wirklich getan!« Julie setzte sich auf und suchte nach ihrem Handy. »Wo ist denn …? Oh, ich sehe es!« Sie riss ihre großen braunen Augen weit auf. »Hashtag allesschläfteinsamwacht … Ich fasse es nicht.«
Ich rannte bereits die Treppe hinunter, schlüpfte vor der Haustür in meine Stiefeletten und war schon eine halbe Straße weiter, als Julie hinter mir herkam.
»Warte«, rief sie. »Ich kann Luise mit Krav Maga aus meinem Komm-sicher-nach-Hause-Kurs drohen.«
Ich konnte nicht anders, ich musste ihr einen Kuss auf die Wange geben, als sie mich eingeholt hatte. »Danke! Du bist die Beste!« Dann sprintete ich wieder los. »Los, wir nehmen die Abkürzung!« Ich zeigte auf das kleine Gittertor, das zum Friedhof führte.
»Auf keinen Fall«, keuchte Julie. »Nicht über den unheimlichen Friedhof. Nicht mitten in der Nacht. Ich trage immer noch meinen Pyjama!«
»Sei nicht so ein Baby!«, gab ich zurück. »Den Zombies ist es egal, was du anhast.« Der Weg über den Friedhof kürzte die Strecke zwischen Julies und meinem Zuhause um mehr als die Hälfte ab, und ich benutzte ihn zu jeder Tageszeit, weil ich mich im Gegensatz zu Julie dort nicht gruselte. Der Friedhof war einer der größten und ältesten der Stadt und mit seinen denkmalgeschützten Grabmälern, den breiten baumbestandenen Alleen, den vielen moosbewachsenen Statuen und den verwilderten Flächen auch der schönste. Offiziell schloss er im Winter um neunzehn Uhr, aber meistens blieben die Nebeneingänge unverschlossen, und für den Fall, dass sie mal von einem besonders eifrigen Friedhofswärter oder -gärtner abgeschlossen wurden, hatte ich immer einen Schlüssel dabei. Sich um die Pflege vernachlässigter Gräber zu kümmern war das Einzige meiner vielen mir von der Familie aufgezwungenen Ehrenämter, das ich uneingeschränkt mochte.
Auch im Dunkeln kannte ich mich auf dem Friedhof bestens aus, weshalb ich wieder in den Laufschritt fiel, nachdem ich die kleine eiserne Nebenpforte geschlossen hatte, durch die wir reingekommen waren.
Julie griff nach meiner Hand. »Nicht so schnell, bitte«, flüsterte sie.
Aber ich wollte keine Zeit verlieren, ich musste Quinns Eltern den Anblick von Luises verfrühter Totenwache ersparen. »Zombies sind langsam, sie kriegen dich nicht, wenn du läufst.«
»Haha.« Julie beschleunigte ihre Schritte, hielt dabei aber meine Hand fest umklammert. »Uh! Überall diese flackernden roten Lichter. Und ich glaube, dahinten hat sich was bewegt.«
Mir konnte sie damit keine Angst machen. Der Friedhof war auch um diese Uhrzeit voller Leben, der Wind raschelte in den Bäumen, Käuzchen, Fledermäuse, Marder und Katzen gingen hier nachts auf die Jagd, und ich hatte schon oft einen Fuchs gesehen, der irgendwo seinen Bau haben musste. Ich hatte ihn Gustav getauft. Aber weil wir mit unserem Gerenne und Gekeuche alle in die Flucht trieben, gelangten wir an das Tor, das auf die Alte Friedhofsstraße führte, ohne Gustav oder einem anderen Tier zu begegnen. Julie atmete erleichtert auf, als wir das Tor hinter uns schlossen. Wie immer quietschte es dabei leise.
»Gru. Se. Lig«, hauchte Julie und schüttelte sich.
»Oh, gut, dass ihr da seid«, sagte jemand erfreut, und Julie kreischte auf, als habe doch noch ein Zombie nach ihr gegriffen. Es war aber schlimmer, es war Luise. Ich hatte gehofft, sie sei in der Zwischenzeit ins Bett gegangen und ich müsse nur schnell die Sachen von der Mauer räumen. Luise sah allerdings hellwach aus. Sie kommentierte Julies Kreischen mit einem tadelnden Zungenschnalzen. »Habt ihr Grablichter mit Deckel dabei? Die Kerzen werden immer vom Wind ausgeblasen, und wir bräuchten noch viel mehr, es soll wie ein Lichtermeer aussehen, wenn Herr und Frau von Arensburg nach Hause kommen.«
»Wenn man nur wüsste, wann das wäre …«, ergänzte Leopold. Er stand in der Einfahrt der von Arensburgs und hatte die Hände vor seiner Brust verschränkt. Auf der Mauer neben ihm lag sein Oboenköfferchen. »Ich stelle es mir wunderbar stimmungsvoll vor, ›So nimm denn meine Hände‹ anzustimmen, während sie aus dem Auto steigen. Oder ›Time to Say Goodbye‹ Oder vielleicht einfach ganz schlicht …«
»Hier wird gar nichts angestimmt, ist das klar?«, sagte ich leise. Eigentlich wollte ich es wütend und energisch schreien, nur war ich doch mehr außer Atem, als ich gedacht hatte. »Ihr räumt diesen heuchlerischen Scheiß jetzt hier weg und verkriecht euch, bevor jemand verletzt wird.«
Leopold und Luise starrten mich überrascht an. »Bevor jemand verletzt wird?«, wiederholte Luise. »Drohst du uns etwa?«
»Ich dachte eigentlich an die von Arensburgs, die ihr mit eurer Performance hier verletzt, aber wenn du es so verstehen willst – ja! Ich drohe euch!« Meine Stimme wurde schon kräftiger. »Ihr könnt hier doch keine Totenwache für jemanden veranstalten, der überhaupt nicht tot ist. Habt ihr euch mal überlegt, wie Quinns Eltern sich fühlen, wenn vor ihrem Zuhause schon die Grablichter brennen, während Quinn vielleicht im Krankenhaus schwer verletzt um sein Leben kämpft?«
»Das weißt du doch gar nicht«, schnappte Luise.
»Ja, aber ihr doch auch nicht!«, rief ich.
Etwa fünf Sekunden lang schwiegen die Zwillinge. Im Licht der Straßenlaterne und der Kerzen konnte ich sehen, wie es in ihren Gesichtern arbeitete, und ganz kurz keimte in mir die Hoffnung auf, sie würden ihren Fehler einsehen.
»Selbst wenn er noch nicht tot ist, schadet ein wenig Anteilnahme nicht«, sagte Leopold dann, und meine Hoffnung schwand dahin. Nie im Leben würden Luise und Leopold einen Fehler eingestehen. Das war in ihrem Charakter einfach nicht vorgesehen. »Der Sterbeprozess wird aus unserer Gesellschaft viel zu sehr ausgegrenzt«, belehrte mich Leopold. »Und mit Gebeten, Kerzen und Liedern verletzt man doch niemanden.«
Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Es war wie immer zwecklos, mit den beiden zu diskutieren.
»Ganz genau.« Luise nahm das Regenbogenplakat vom Zaun. »Das hier kann ich ja ersetzen. Vielleicht schreibe ich einfach: ›Wir alle beten für dich, Quinni.‹ Das passt auf jeden Fall.«
»Quinni? Ernsthaft?« Julie hatte sich endlich von ihrem Zombietrip erholt und kam mir zu Hilfe. »Du kannst den Typ nicht mal leiden! Und für ihn bist du die dämlichste Kuh, die je auf Erden gewandelt ist.«
Und nicht nur für ihn. Ich pustete entschlossen eine Kerze aus.
»Quinn würde nicht mal wollen, dass du für ihn betest, wenn Beten helfen würde«, fuhr Julie fort, und Luise und Leopold atmeten empört ein.
»Und was heißt überhaupt, wir alle? Ich sehe hier nur euch beide«, sagte ich. Bei Julies Worten war ich innerlich ein bisschen zusammengezuckt. Ich war zwar seit einigen Jahren angesichts des Elends der Welt unsicher, ob Gott überhaupt existierte, aber ich brachte es auch nicht über mich, es völlig auszuschließen.
»Mach doch was«, sagte Luise zu Leopold.
»Ja, mach doch was, Leopold.« Ich fegte mit Schwung ein Grablicht von der Mauer. Wachs spritzte auf das Pflaster. Leopold riss erschreckt sein Oboenköfferchen an sich. »Am besten einfach schlafen gehen, wir räumen euren verlogenen Mist hier schon weg. Aber wenn du willst, können wir uns auch gern prügeln.«
»Sehr gern, sogar«, bestätigte Julie. »Ich möchte endlich mal meine Kenntnisse vom Komm-sicher-nach-Hause-Kurs anwenden. Diesen Hammerfaustschlag gegen das Genick, zum Beispiel.«
Leopold machte einen Schritt zurück. »Ihr seid ja … nicht ganz bei Trost. Wir stehen hier schon seit Stunden und haben uns wirklich Gedanken gemacht!«
»Ja, zeigt bitte ein wenig Respekt. Und Einfühlungsvermögen«, sagte Luise.
»Klingt seltsam von jemandem, der selber so einfühlsam wie eine Schrottpresse ist.« Julie ging auf die gegenüberliegende Straßenseite und zog unsere Restmülltonne aus dem Holzverschlag.
Das war eine gute Idee. So würde es am schnellsten gehen.
»Von wem sind die hier?« Ich hielt den kleinen Blumenstrauß in die Höhe, der zwischen den Gitterstäben steckte. Dann schaute ich ihn mir genauer an. »Sagt mal, ist das nicht der Strauß, den wir Tante Bernadette neulich zum Geburtstag geschenkt haben?«
»Sie waren noch fast wie neu«, verteidigte sich Luise. »Es geht doch auch mehr um die symbolische Botschaft.«
Mir kam allmählich der Verdacht, dass sämtliche Lichter und Plakate und Blumen allein von Luise und Leopold stammten und ihr Dank auf Instagram »an alle, die hier mit uns ihre Trauer und ihr Mitgefühl ausdrücken«, als ein Aufruf zu verstehen gewesen war, dem glücklicherweise niemand gefolgt war. Ich pfefferte den Blumenstrauß in die Mülltonne.
»Da kommt ein Auto«, sagte Julie, und mein Herz machte vor Schreck einen kleinen Hüpfer. Hastig pustete ich weitere Kerzen aus.
»Das ist das gute Windlicht von unserer Terrasse, das kannst du nicht in die Mülltonne werfen!« Luise riss Julie ein Glas aus der Hand. »Hast du etwa einen Schlafanzug an?«
Glücklicherweise bog das Auto in eine Einfahrt ein paar Häuser weiter vorne. Trotzdem hatte ich es jetzt eilig. Wenn die von Arensburgs nach Hause kamen, sollten sie auf keinen Fall die Kinder ihrer blöden Nachbarn sehen müssen. Deshalb überließ ich es Julie, die restlichen Kerzen in die Mülltonne zu werfen, und begann stattdessen, meinen Cousin energisch über die Fahrbahn zu schieben. Wir wohnten in einer Doppelhausvilla von 1902, in der schon mein Urgroßvater aufgewachsen war, Leopold, Luise, Onkel Thomas, Tante Bernadette und Mariechen in Nummer 14, meine Eltern, Teresa, ich und ein Gaststudent aus Uruguay namens Matías in Nummer 16.
Leopold stemmte sich nur halbherzig gegen mich. »Ich werde mich von dir sicher nicht zu gewalttätigen Handlungen verleiten lassen«, sagte er. »Aber ich protestiere nachdrücklich.«
So nachdrücklich, dass ich ihn nur bis zum Gartentörchen stupsen musste, den restlichen Weg bis zur Haustür ging er von ganz allein.
»Und jetzt du.« Ich drehte mich zu Luise um. Sie würde es mir vermutlich nicht so leicht machen.
»Versuch’s doch!« Sie verschränkte die Arme, so gut es mit einem Windlicht in der Hand möglich war. Dann wurde ihr Tonfall wehleidig. »Weißt du, wie oft ich die Kerzen wieder anzünden musste, weil der Wind sie ausgepustet hat?«
»Vielleicht war das gar nicht der Wind, sondern der Atem Gottes«, sagte ich, und Luise zischte: »Dass du dich nicht schämst!«
»Lass sie, Schwesterherz«, rief Leopold von gegenüber. Er schloss bereits die Haustür auf. »Wir haben getan, was wir konnten.«
»Ja, genau, Luise, du hast doch schon dein Instagram-Foto, das beweist, was für ein wahnsinnig mitfühlender Mensch du bist.« Julie knallte den Deckel der Mülltonne zu und rollte sie zurück in ihren Verschlag. »Das gibt bestimmt ein Like vom Heiligen Vater persönlich. Oder wenigstens von seinem Sekretär.«
Luise bedachte uns mit einem vernichtenden Blick. »Ich bin gespannt, was unsere Eltern morgen früh dazu sagen werden.«
Ja, da war ich allerdings auch gespannt. Aber jetzt wollte ich lieber nicht darüber nachdenken.
Luise war noch nicht fertig. »Und ich frage mich, wie ihr verhindern wollt, dass noch mal jemand Kerzen aufstellt oder anderweitig seine Anteilnahme bekundet«, sagte sie höhnisch, während sie über die Straße schlenderte und sich neben Leopold aufbaute. »Zum Beispiel mit einer Oboe. Wollt ihr hier den Rest der Nacht in euren Schlafanzügen Wache stehen?«
Die brachten es wirklich fertig und fingen wieder von vorne an, wenn wir hier weggingen. Mich packte erneut die Wut.
Julie stellte sich neben mich. »Mach dir nichts vor, Luise, außer euch würde niemand auf so eine bescheuerte Idee kommen.«
»Und ihr beiden werdet das Haus nicht mehr verlassen«, ergänzte ich. Ich sprach langsam und deutlich, und die Wut machte meine Stimme ganz tief. Wäre es nicht meine eigene gewesen, hätte sie mir Angst eingeflößt. »Denn wenn ihr das tut, dann schwöre ich, breche ich Leopolds Oboe in zwei Stücke und schiebe jedem von euch eins davon in den Hintern. Habt ihr das verstanden, ihr … Posaunenengel?«
Den letzten Satz hörten Luise und Leopold schon nicht mehr, sie waren hinter der Haustür verschwunden.
»Wow.« Julie starrte zuerst die Haustür und dann mich an. »Wer bist du, bad ass, und was hast du mit meiner schüchternen, harmoniesüchtigen Matilda gemacht?«
»Die kommt bestimmt nachher wieder, wenn ihr Vater ihr einen Vortrag über moralisches Fehlverhalten hält.« Ich schaute hinüber zum Haus der von Arensburgs und war ziemlich zufrieden mit mir. Auf dem Mäuerchen saß die orangefarbene Katze und putzte sich. Bis auf ein wenig Wachs auf dem Bordstein war von Luises und Leopolds geschmackloser Gedenkstätte nichts mehr zu sehen. Quinns Eltern konnten also ruhig nach Hause kommen.
»Und dieser verdammte Quinn darf natürlich auf keinen Fall sterben«, ergänzte ich laut.
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Quinn
Die Maschinen, an die ich angeschlossen war, summten, brummten und piepten, Tag und Nacht, ohne Pause, und vom Flur her konnte ich die Alarmgeräusche aus den anderen Zimmern hören, Ärzte und Pfleger eilten hin und her und sprachen miteinander, und andauernd klingelte das Telefon. Wenn ich trotzdem einmal wegdämmerte, weckte mich die Blutdruckmanschette, die sich alle halbe Stunde fest um meinen Arm zusammenzog. Ich konnte den Monitor mit meinen Vitalwerten nicht sehen, ich hörte nur sein permanentes Gepiepe und stellte mir vor, wie herrlich es wäre, einfach aufstehen zu können und das Ding aus dem Fenster zu werfen. Aber weil schon sich allein aufzusetzen jenseits meiner Möglichkeiten lag, blieb das wohl vorerst eine Phantasie.
»Oh, du bist wach, das ist gut. Ich komme mir so gemein vor, wenn ich Patienten im Tiefschlaf blenden muss.« Die Pflegerin, die heute Nacht Dienst hatte, mochte ich. Sie war jung und hübsch und sprach immer mit mir, als sei ich ihr kleiner Bruder. Ihr Name war Maja, und auf ihrem Unterarm befand sich ein buntes Tattoo, das ich faszinierend fand, eine drachenartige Echse, die sich vom Handgelenk bis zum Ellbogen schlängelte.
»Klar bin ich wach. Ich habe keine Ahnung, wie man bei dem Lärm schlafen könnte.« Immer noch hatte ich das Gefühl, dass es gar nicht meine Stimme war, mit der ich sprach, so leise und seltsam hauchig, aber im Vergleich zu den vergangenen Tagen war sie schon viel kräftiger geworden, und ich musste auch nicht mehr nach jedem Wort Luft holen.
»Jammer nicht! Das ist eine Intensivstation, keine Kurklinik. Und als du noch am Beatmungsgerät hingst, war es sehr viel lauter.« Maja leuchtete mit einer Taschenlampe in meine Augen. »Pupillenreflexe perfekt«, sagte sie fröhlich und hielt mir ein Fieberthermometer ins Ohr.
Ich verkniff mir, darauf hinzuweisen, dass mir der Lärm des Beatmungsgeräts nichts ausgemacht hatte, weil ich da ja noch im Koma gelegen hatte.
»Die Sauerstoffsättigung ist super, und seit das Fieber runter ist, spielt auch dein Puls nicht mehr so verrückt. Sechsunddreißig Komma acht, wer sagt’s denn.« Maja strahlte mich an. »Unglaublich, was du in den letzten Tagen für Fortschritte gemacht hast. Ich habe gehört, sie haben dich heute Nachmittag in den Stuhl mobilisiert, das ist so großartig.«
Ja, ganz großartig. »Ich hab’s zwei Minuten geschafft, dann wurde mir schlecht, und ich musste mich übergeben.« Oh, schon wieder gejammert. Schnell setzte ich hinzu: »Ich dachte, es wären zwei Physiotherapeuten und sie seien Zwillinge, aber es stellte sich heraus, dass es nur einer war, den ich doppelt gesehen habe.«
Maja lachte. »Und Witze kannst du auch schon wieder machen.«
Ich freute mich, sie zum Lachen gebracht zu haben. Aber so witzig war das eigentlich gar nicht. Die Sehstörungen machten mir noch mehr Angst als alles andere. Ständig glaubte ich, aus den Augenwinkeln heraus Dinge zu sehen, die gar nicht da sein konnten, so wie diese Gesichter, die neugierig über den Milchglasstreifen der Fenster zu mir hineinschauten. Dort draußen gab es jedoch nur hohe alte Bäume und ein Stückchen Himmel. Auch jetzt, als Maja mir kurz die Hand auf den Arm legte, lieferten meine Augen mir eine optische Täuschung: Die tätowierte Echse bewegte sich auf ihrer Haut, ganz leicht nur, als würde sie ein- und ausatmen. Ich kniff ein Auge zusammen, aber es half nichts, das Tattoo wirkte immer noch dreidimensional und so lebendig, als könne es jederzeit von Majas Arm auf meinen springen. Jede Schuppe schillerte in einer anderen Farbe, und das gelbe Auge mit der senkrechten Pupille starrte mir direkt ins Gesicht. Ich wartete förmlich darauf, dass es blinzelte. Nach ein paar Sekunden schloss ich mit einem tiefen Seufzer die Augen.
»Ich weiß, dass das schwer für dich ist, Quinn«, sagte Maja sanft. Sie hatte mich wieder losgelassen und machte sich an dem Pumpenturm zu schaffen, von dem aus Infusionen mit Schmerzmitteln und Antibiotika in mich hineinliefen, durch einen zentralen Zugang an meinem Hals, der morgen endlich entfernt werden sollte. »Aber ich persönlich hätte nicht darauf gewettet, dass du es hier noch mal lebend rausschaffst. Und jetzt sieh dich an, du kleines Wunder. Vor nur einer Woche hat die Maschine noch für dich geatmet, du musstest künstlich ernährt werden, und die letzte Ventrikeldrainage haben sie erst vor zwei Tagen gezogen.«
Automatisch tastete ich auf meinen Schädel nach dem Loch, das der Schlauch dort hinterlassen hatte, und fuhr mit den Fingerspitzen über die nachwachsenden Haarstoppel neben dem Pflaster. Auch das war neu, vor zwei Tagen hatte ich die Hand nicht mal heben können.
»Wenn du weiter solche Fortschritte machst, können wir dich schon nächste Woche in die Früh-Reha entlassen.« Maja tippte irgendwas in den Computer ein. »Und da lernst du wieder laufen und alles andere. Du brauchst nur ein bisschen Geduld. Na gut, viel Geduld.«
Ja, das sagten sie alle, die Ärzte, meine Eltern, die Physiotherapeuten und schließlich Lasse, der am nächsten Tag das erste Mal ins Krankenhaus kam.
Die Regelungen auf der Station waren streng, Besuch durfte nur von sechzehn bis achtzehn Uhr hinein. Man musste klingeln und seinen Namen durch eine Gegensprechanlage nennen. Die Tür wurde nur geöffnet, wenn man auf der Besucherliste stand. Meine Mutter schaffte es trotzdem, schon am Vormittag eingelassen zu werden, und abends gingen sie und mein Vater immer erst, wenn man sie dazu aufforderte. Vielleicht war man mit den Regeln großzügiger, weil Weihnachten war, vielleicht machten sie für mich auch eine Ausnahme, weil ich zurzeit der mit Abstand jüngste Patient auf der Station war. Vielleicht lag es aber auch einfach an Mama – sie konnte sehr charmant und überzeugend sein, wenn sie wollte. Während ich im Koma lag, hatte sie sich mit dem gesamten Pflegepersonal der Intensivstation angefreundet und kannte nicht nur Namen und Dienstplan jedes Einzelnen, sondern wusste auch, wie ihre Kinder und Haustiere hießen, warum niemand die junge Assistenzärztin leiden konnte und dass Anna ein Auge auf Yannis geworfen hatte, der wiederum in David verliebt war. Wahrscheinlich kannte sie sogar den Namen des Tätowierers, der Majas Echse gestochen hatte, wenn ich sie danach fragen würde.
Und ganz offensichtlich hatte sie einen Schnellkurs in Medizinsprech gemacht. »Jetzt, wo Tubus, ZVK, Magensonde und EVDs weg sind, darf Lasse dich besuchen«, sagte sie. Sie war extrem gut gelaunt, was daran lag, dass ich heute schon ganze zehn Minuten im Stuhl durchgehalten und meinen allerersten Kartoffelbrei gegessen hatte, ohne mich zu verschlucken. »Vorher hätte dein Anblick ihn zu sehr geschockt, deshalb habe ich es nicht erlaubt.«
Aber anscheinend war mein Anblick immer noch schockierend, denn Lasse brach sofort in Tränen aus, als er an mein Bett trat.
»Mama hat recht: Du bist wirklich ein Weichei«, sagte ich und hätte beinahe mitgeweint.
»Tut mir leid, Bro. Tut mir so leid«, schluchzte Lasse. »Es ist nur … Ich freue mich so, dass du noch lebst. Und dass du immer noch du selbst bist, obwohl dieses Auto deinen Kopf zu Brei zerquetscht hat.«
So ähnlich hatten das die Ärzte formuliert, bis auf das mit dem Brei. Nicht nur dass ich überlebt hatte, war ein Wunder, sondern auch dass ich offenbar ohne bleibende Hirnschäden davongekommen war. Der Arzt, der mit mir erste Tests durchgeführt hatte, war sehr überrascht gewesen, dass ich noch wusste, wie ich hieß, wie viele (verschwommene) Finger er hochhielt, welches Jahr wir hatten und welche Note ich für meine letzte Matheklausur bekommen hatte. Durch die Gehirnblutungen hatte ich zwar eine halbseitige Lähmung davongetragen, doch die hatte sich in den letzten Tagen schon so stark reduziert, dass man nun auf eine vollständige Heilung hoffen konnte. Blieben noch die Sehstörungen …
»Du machst aber auch Sachen.« Schniefend zog sich Lasse einen Stuhl heran und setzte sich. Meine Mutter hatte uns allein gelassen, um einen Spaziergang durch den Park zu machen. Wie ich sie allerdings kannte, würde sie spätestens in einer halben Stunde wieder hier sein. »Was zur Hölle hattest du am Ring zu suchen? Mann, ich dachte, du gehst nur mal kurz hoch ins Badezimmer. Ich habe der Polizei gesagt, dass es was mit dieser blauhaarigen Frau zu tun haben muss. Dass sie dir irgendwelche Drogen verabreicht hat oder so, aber irgendwie hat das keinen interessiert.«
»Also hast du sie auch gesehen?« Ich war erleichtert, dass es wenigstens die Blauhaarige wirklich gegeben hatte. Zwischenzeitlich war ich mir nicht mehr so sicher gewesen. Als ich aus dem Koma erwacht war, hatte ich sofort nach dem Mädchen, dem Wolf und dem kreischenden Riesenflügelding gefragt und mehrfach versucht zu erklären, was am Unfallabend Seltsames passiert war, aber alle, auch meine Eltern, glaubten offensichtlich, ich redete bloß wirres Zeug und vermischte Komaträume mit der Wirklichkeit. Und vielleicht war das ja tatsächlich so. Ich hatte haufenweise seltsame Träume gehabt, so seltsam und wirr, dass ich seit dem Aufwachen verzweifelt versuchte, sie wieder zu vergessen.
»Klar habe ich die gesehen«, sagte Lasse. »Ich habe alle nach ihr gefragt, und viele konnten sich an das Mädel erinnern, kein Wunder. Aber niemand kannte sie. Keiner hat sie zur Party mitgebracht.« Er machte eine kleine Pause. »Vielleicht ist sie zufällig vorbeigekommen und hat sich ein Opfer gesucht? Und dich gefunden.«
Gut, dass ich dich gefunden habe, Quinn Jonathan Yuri Alexander von Arensburg. Nein. Die war nicht zufällig vorbeigekommen, sondern allein meinetwegen da gewesen.
»Kannst du dich denn an irgendetwas erinnern?«, fragte Lasse. »Hast du noch mal mit ihr gesprochen? Was hat sie mit dir gemacht?« Sein Gesicht verschwamm immer wieder vor meinen Augen. Je näher etwas war, desto schwerer fiel es mir, es scharf zu erkennen. Gerade hatte Lasse zwei wackelige Augenbrauenpaare übereinander.
»Sie hat mir keine Drogen oder so gegeben«, murmelte ich. »Sie steckte irgendwie in anderen Schwierigkeiten. Da war so ein seltsamer Typ, der sie bedroht hat. Ich habe das Gespräch aus dem Badezimmer mit angehört, und dann bin ich aus dem Fenster gesprungen und habe ihr geholfen, durch die Kinderklappe in eurer Mauer abzuhauen. Weil der Typ nicht allein war, sondern …« in Begleitung anderer unheimlicher Typen, von einem Monsterwolf und irgendwas Riesigem mit Flügeln – ich brachte es nicht über mich, das auszusprechen – »… noch andere hinter ihr her waren«, ergänzte ich stattdessen. »Sie haben auch mich gejagt, bis ich schließlich vor diesem Auto gelandet bin.«
»Krass.« Trotz der abgemilderten Erzählvariante schwang deutlich Ungläubigkeit in Lasses Stimme mit, und ich war froh, den Wolf weggelassen zu haben. »Das klingt wie aus einem Film.«
Ja, und zwar einem viel krasseren, als du denkst. »Ich weiß.« An meinem Arm pumpte sich die Blutdruckmanschette auf. »Keine Ahnung, ob dieser Kim die Flucht gelungen ist. Ich habe sie ziemlich schnell aus den Augen verloren.«
»Wenn Kim überhaupt ihr richtiger Name war. Ich habe versucht, sie zu finden.« Lasse zuckte zusammen, als ein schriller Alarmton erklang. Ängstlich schaute er auf meinen Überwachungsmonitor. »Oh, oh, da blinkt was gelb und hektisch …«
»Das ist nur die Sauerstoffsättigung«, beruhigte ich ihn. »Wenn der Blutdruck gemessen wird, schnürt das den Blutfluss zum Finger ab, an dem das Sauerstoffmessgerät hängt.« Ich hielt zum Beweis meinen Zeigefinger in die Höhe, an dessen Spitze ein rotes Licht leuchtete. »Und? Hast du sie gefunden?«
Lasse schüttelte den Kopf. »Google du mal Frau mit blauen Haaren …« Das nervige Alarmpiepsen hatte aufgehört, aber Lasse wirkte immer noch nervös. Andauernd schaute er zum Monitor hinüber. »Ich habe das Internet und die Zeitungen nach anderen Unfällen und Ereignissen an dem Abend durchforstet, die vielleicht irgendwie im Zusammenhang mit deinem Unfall stehen hätten können. Nichts zu finden. Dann war ich bei Güngör vom Dönerimbiss und hab ihn ausgequetscht, aber der hat auch kein Mädchen gesehen. Der hat überhaupt nichts gesehen, wenn man es genau nimmt, von ihm allerdings stammt das Gerücht, dein halbes Gehirn und dein ganzes Ohr hätten auf der Straße gelegen. Bin übrigens sehr froh, dass es noch dran ist, by the way.« Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen. Hastig fuhr er fort: »Ich hab auch diverse Friseure abgeklappert und gefragt, ob sie ein superheißes Mädchen namens Kim mit blauen kurzen Haaren kennen … na ja, nicht meine beste Idee, aber irgendwas musste ich ja tun. Die Polizei hat sich geweigert, ein Phantombild nach meiner Beschreibung anzufertigen.« Er grinste schief. »Das war überhaupt meine größte Enttäuschung. Die sind kein bisschen daran interessiert, diese Sache aufzuklären.«
Das stimmte. Für die Polizei war ich nur irgendein dummer, leichtsinniger Jugendlicher, der aus unerfindlichen Gründen, vermutlich angetrunken oder bekifft, mitten auf der Straße Parkour gelaufen war. »Die Akte ist wahrscheinlich längst geschlossen, weil die Frau, die mich angefahren hat, keine Strafanzeige erstatten will. Ich habe keine Ahnung, ob meine Eltern eine Versicherung haben, die für den Schaden aufkommt, oder ob sie es aus eigener Tasche bezahlen müssen, sie sagen nur immer, ich soll mir keine Gedanken darüber machen, alles sei gut.«
Ich seufzte, und Lasse seufzte solidarisch mit. »Ich hätte vor Gericht beschworen, dass du nicht betrunken warst. Und dass du dich niemals freiwillig vor ein Auto geworfen hättest.«
»Danke«, sagte ich gerührt. Vielleicht sollte ich es doch wagen und ihm von dem Wolf und den seltsamen Sachen, die die Blauhaarige gesagt hatte, erzählen. Wenn mir jemand glauben würde, dann er. Andererseits – ich glaubte mir ja nicht mal selber. Ich sehnte mich danach, das Internet nach allem zu durchforsten, das ich noch im Gedächtnis behalten hatte. Ich wiederholte es in Gedanken immer wieder, damit ich es nicht vergaß: Venatores, Capite, Sirin … Aber bis gestern hätte ich mein Handy ja nicht mal allein halten können, geschweige denn irgendwas tippen oder lesen.
Es piepste wieder, diesmal ein alarmierender Zweiklang, der extra laut durch den Flur schallte, gefolgt von den schnellen Schritten gleich mehrerer Personen.
»Das ist ja schlimmer als Feueralarm«, sagte Lasse.
»Wahrscheinlich kratzt gerade einer ab.« Ich drehte den Kopf zur Seite und versuchte, in den Gang hinauszuschauen. »Wenn sie laufen, ist es immer ernst.«
Lasse schluckte hörbar. »Oh Mann. Wo bist du hier nur gelandet? Voll der Horror. Ich stehe immer noch total unter Schock. Ich verstehe einfach nicht, wie das alles passieren konnte. Ehrlich, diese letzten dreieinhalb Wochen waren die schlimmsten Wochen in meinem Leben. Das schrecklichste Weihnachten ever.«
»Ach, bei mir ging’s eigentlich. Ich habe ja die meiste Zeit im Koma gelegen. Und das Zeug, das sie einem hier gegen die Schmerzen geben, ist krasser Shit.« Kaum hatte ich das gesagt, tat es mir leid. Ich konnte es zwar nur unscharf erkennen, aber Lasses Gesichtsausdruck offenbarte eine Mischung aus Kummer und Schuldbewusstsein. Für Scherze war es wohl noch zu früh.
»Tut mir leid«, murmelte ich.
»Nein, mir tut es leid«, sagte Lasse schnell. »Ich bin so blöd – du liegst hier ganz abgemagert mit diesem flackernden Blick und all den Schläuchen und Brüchen und Pflastern und Narben und Schmerzen und warst so gut wie tot, und ich jammere rum. Es ist nur – es war auch für uns nicht so leicht. Wir …« Er räusperte sich. »Ich hatte solche Angst, meinen besten Freund zu verlieren.«
Jetzt sah er mir nicht mehr ins Gesicht, sondern blickte angelegentlich nach unten. Vermutlich genau an die Stelle, an der der Urinbeutel am Bett hing. Ach, verdammt.
»Den flackernden Blick nennt man Nystagmus«, sagte ich verlegen. »Geht mit etwas Glück auch wieder weg.« Und wenn nicht, kann ich es ja mal als Schauspieler im Horrorfilm versuchen, wollte ich noch hinzufügen, aber in diesem Moment kam jemand durch die Tür und rief: »Helga? Ist Helga hier?«
Es war ein sehr alter glatzköpfiger Mann, und weil er barfuß war und wie ich einen OP-Kittel trug, musste es sich um einen Patienten handeln. Einen verwirrten Patienten.
»Wo ist meine Frau?«, fragte er. »Sie wollte mich doch abholen.« Auf der Intensivstation liefen normalerweise keine Patienten herum, die lagen alle völlig fertig an ihren Monitoren und konnten schon von Glück reden, wenn sie allein atmeten. Vielleicht hatte er sich von einer anderen Station hierher verirrt.
»Das ist das falsche Zimmer«, erklärte ich ihm und tastete nach der Klingel, die neben mir im Bett lag
»Was?«, fragte Lasse.
»Sie hat es versprochen. Sie wollte mich abholen.« Der alte Mann drehte sich um und schlurfte murmelnd wieder davon, wobei er uns seine nackte Kehrseite zeigte. Ich wandte peinlich berührt den Blick ab.
»Meinst du, der ist vom OP-Tisch abgehauen?«, flüsterte ich.
»Wer?«, fragte Lasse.
»Na, der nackte Opi«, flüsterte ich.
»Welcher nackte Opi?« Lasse runzelte verständnislos seine Stirn.
»Na, der …« Dann begriff ich schlagartig. Lasse verarschte mich nicht, er wusste wirklich nicht, wovon ich sprach. Er konnte den Opi weder sehen noch hören.
Ich ließ die Klingel los und fror plötzlich am ganzen Körper.
Der alte Mann war inzwischen hinaus in den Flur gewackelt. Ich hörte ihn dort mit sich selber sprechen. Oder mit Helga.
Mein Überwachungsgerät begann zu piepsen. Wahrscheinlich mein Puls. Wenn er über hundertzwanzig Schlägen in der Minute lag, ging der Alarm los. Ich versuchte, tief durchzuatmen.
Da Lasse immer noch auf eine Antwort wartete und sein Blick hektisch zwischen mir und dem Monitor hin und her glitt, fragte ich das Erstbeste, das mir einfiel, um ihn abzulenken. »Wie geht es den anderen? Hast du Lilly mal gesehen?«
»Was?« Lasse war offenbar immer noch von meinem Nackten-Opi-Gerede und dem Pulsalarm irritiert, er war ganz blass geworden. »Äh, ja, natürlich. Ich soll dir von so ziemlich jedem Grüße bestellen. Bestimmt haben sie dir auch alle geschrieben, aber deine Mutter hat gesagt, du kannst das Handy noch nicht benutzen, wegen der Augen und der Feinmotorik und so.« Während Lasse weitersprach, zwang ich mich, nicht hinaus auf den Gang zu schauen, wo der alte Mann noch einmal nach Helga rief und dann in unverständliches Gemurmel verfiel.
Lasse seufzte. »Du wirst vermutlich drei Tage brauchen, bis du alle Nachrichten gelesen hast. Allein von mir. In der ersten Zeit, als es hieß, dass du das vermutlich nicht überleben wirst, habe ich dir jede Stunde was geschrieben. Das kannst du einfach löschen, es ist lauter trauriges, dummes Zeug. Ich dachte wohl, wenn ich dir schreibe … Ich hatte Angst, wenn ich damit aufhöre, dass du dann …« Er wischte sich hastig eine Träne aus dem Gesicht.
»Ich bin gespannt.« Endlich war das Gemurmel des alten Mannes nicht mehr zu hören. Mein Monitor piepste auch nicht mehr, offenbar war mein Puls wieder unter hundertzwanzig gefallen. Erschöpft schloss ich die Augen.
Es waren nicht einfach nur Sehstörungen, ich hatte eindeutig Halluzinationen. Ich sah und hörte Dinge, die es nicht geben konnte. Wölfe und Riesenvögel, die mitten in der Stadt auf Menschenjagd gingen. Gesichter, die mich neugierig von draußen anstarrten. Tattoos, die sich bewegten. Halb nackte, alte Männer, die nach Helga fragten.
»Und ich soll mal vorfühlen, wann Lilly dich besuchen kommen kann«, sagte Lasse. »Deine Mutter hat da wohl bisher ziemlich geblockt …«
»Oh.« Ich riss die Augen wieder auf. Zum ersten Mal, seit ich aus dem Koma erwacht war, wurde mir klar, dass ich ja offiziell immer noch mit Lilly zusammen war. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich Lasse bitten konnte, für mich mit ihr Schluss zu machen. Aber das war vermutlich noch unsensibler, als eine Beziehung per Handy zu beenden. Vielleicht sollte ich einfach zulassen, dass Lilly mich im Krankenhaus besuchte, um ihr mit flackerndem Blick von meinen schrägen Halluzinationen zu erzählen, dann würde sie garantiert von sich aus Schluss machen wollen. Der Anblick des Urinbeutels würde ihr den Rest geben.
Ich drehte den Kopf zum Fenster und starrte direkt in ein knorriges Gesicht, das mich durch die Scheibe freundlich anlächelte, bevor es verschwamm und nur noch wie ein gewöhnlicher Baum aussah.
Das war einfach nicht fair! Warum lieferte mir mein bescheuertes Gehirn ausgerechnet solche Halluzinationen? Ich war nicht mal ein Fantasyfan, im Gegenteil: Wenn es in Büchern, Spielen und Filmen um Zauberstäbe, Superhelden, Spukhäuser oder magische Schwerter ging, war das für mich von vorneherein ein K.-o.-Kriterium. Für so einen unrealistischen Mist konnte ich mich einfach nicht begeistern.
»Da draußen ist der Teufel los.« Das war Mama, die von ihrem Spaziergang zurück war. »Sie versuchen, den alten Mann aus der Fünf wiederzubeleben.«
Ja, ich weiß, er war vorhin kurz hier. Er hat eine Glatze, und wahrscheinlich heißt seine Frau Helga. Bei meinem Glück kommt die gleich auch noch hier vorbei.
»Erinnere mich bitte daran, so eine Patientenverfügung zu schreiben. Wenn ich neunzig bin und auf der Intensivstation liege, dürfen sie mich nicht wiederbeleben, falls mein Herz stehenbleibt.« Mama wickelte ihren bunt geringelten Schal ab und schaute auf den Monitor. »Hunderteins – warum ist dein Puls denn so hoch, Schätzchen? Ist das Fieber zurückgekommen? Soll ich mal klingeln? Vielleicht war es doch noch zu früh für Besuch …«
»Ja, vielleicht«, sagte Lasse. Er sah völlig fertig aus. »Tut mir so leid. Ich glaube, er hat … Er sieht … Er ist irgendwie …«
Ich schloss die Augen wieder.
»… verwirrt«, hörte ich Lasse flüstern.
»Unsinn«, flüsterte Mama zurück. »Du solltest jetzt besser nach Hause gehen.«
»Es ist alles gut«, log ich. »Ich bin nur müde.«
Und im Begriff, wahnsinnig zu werden. Denn genau genommen hatten die Halluzinationen ja schon begonnen, bevor ich mir ein Schädel-Hirn-Trauma zugezogen hatte.
Entweder also, ich war verrückt, oder all diese Dinge geschahen wirklich. Ich wusste nicht, was ich schlimmer finden sollte.
»Das wird schon.« Lasse versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber ich hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. »Du brauchst nur ein bisschen Geduld.«
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Matilda
Meine Hand zitterte zwar nicht, als ich auf den Klingelknopf drückte, trotzdem war ich ein bisschen aufgeregt. Was natürlich Unsinn war. Ich würde einfach meinen Satz runterspulen – »Ich sammele für die Beerdigung von Frau Jakob aus Nummer 11« – und abwarten, was passierte. Und vielleicht – nur vielleicht – konnte ich mich dann noch ganz beiläufig nach Quinn erkundigen. Ich traute mich nämlich nicht mehr, Lasse danach zu fragen, der zunehmend gereizt reagierte, wenn er Auskunft zu Quinns Befinden geben musste.
»Wie es eben jemandem geht, dessen Gehirn zu Brei gefahren wurde«, hatte er letzten Montag unfreundlich gesagt, als Julie und ich ihn im Schulflur vor den Spinden angesprochen hatten. Das heißt, Julie hatte ihn angesprochen, ich hatte nur danebengestanden und möglichst lieb geguckt. Ich dachte, Julie gegenüber wäre er vielleicht mitteilsamer, denn vor Quinns Unfall hatte Lasse eindeutig Interesse an Julie gezeigt, jedenfalls hatte er ziemlich heftig mit ihr geflirtet. Auch die Einladung zu seinem Geburtstag hatten wir erhalten, weil er Julie so toll fand. Davon war jetzt leider nichts mehr zu spüren. Er starrte uns nur böse an.
Neben uns schob Aurora ihre Tasche in den Spind. Sie schien Lasses finstere Miene gar nicht zu bemerken. »Ist es wahr, dass Quinn eine blitzförmige Narbe auf der Stirn hat?«, fragte sie. »Und ist es wahr, dass er für immer im Rollstuhl sitzen wird, der Ärmste?«
Sofort mischte sich auch Gereon Meyer in das Gespräch ein. »Ich habe gehört, dass er sprachlich auf das Niveau eines Kleinkindes zurückgefallen ist, stimmt das?«
»Und ich habe gehört, so ein Vollidiot, der alles glaubt, was er hört, hat ein grünes Ohr gedruckt«, schnauzte ihn Lasse an. »Ich habe diese unnormalen, sensationsgeilen Fragen nach Quinn so satt! Ihr solltet euch wirklich schämen.«
Das tat ich dann prompt. War mein unnormales Interesse an Quinn am Ende vielleicht gar keine ungesunde Verliebtheit, wie Julie es nannte, sondern pure Sensationsgier? Irgendwie war beides beschämend, die Sensationsgier allerdings wäre zusätzlich noch unsympathisch, während das mit der Verliebtheit in jemanden, der nicht mal wusste, wie man hieß, einfach nur peinlich war. Und ungesund, natürlich. Ich konnte es leider nicht abstellen. Und so ungesund war sie auch wieder nicht, denn immerhin war Quinn aktuell mit niemandem zusammen. Dass es zwischen ihm und Lilly Goldhammer aus war, hatte sich längst herumgesprochen, nur wer mit wem Schluss gemacht hatte, darüber waren sich die Gerüchte nicht einig.
Julie ließ sich nicht so schnell von Lasse einschüchtern. »Ist doch besser, wir fragen Quinns besten Freund, als den Gerüchten zu glauben und sie weiterzuverbreiten«, sagte sie leise.
Da füllten sich Lasses Augen zu unserem Entsetzen mit Tränen. »Quinn will keinen Besuch in der Reha, nicht mal von seinem besten Freund«, stieß er hervor. »Ich weiß nur, dass das Essen dort mies ist. Meistens antwortet er in Emoticons, vielleicht denken deshalb alle, er könne nicht mehr sprechen. Hier!« Er riss sein Handy aus der Hosentasche und hielt es uns hin. »Ich kann euch die letzte Nachricht gern zeigen: Achselzuck-Emoticon, komisches schiefes Gesicht mit Schielaugen und rausgestreckter Zunge, lächelndes lila Gesicht mit Hörnern und Daumen zur Seite. So, jetzt seid ihr auf dem neusten Stand.« Schniefend drehte er sich um und ließ uns stehen, und Julie murmelte: »Gesicht mit nach oben verdrehten Augen. Ich glaube, den fragen wir besser nicht mehr.«
»Ja, echt«, stimmte Aurora zu. »So was von aggressiv. Dabei sind wir doch bloß …« Sie zögerte.
»Sensationsgeil?«, fragte Julie.
»… besorgt«, sagte Aurora.
»Was viel besser ist als gleichgültig und desinteressiert«, ergänzte Gereon, und Aurora bedachte ihn mit einem dankbaren Blick. Er beugte sich ein bisschen näher zu Aurora. »Das mit der blitzförmigen Narbe würde dafürsprechen, dass sie den Frontallappen entfernen mussten«, raunte er.
»Am besten gehst du nach Hause und druckst ihm einen neuen Frontallappen«, schlug ich vor. »Und dir gleich mit.« Aber das hörte Gereon gar nicht, er war bereits mit Aurora in ein inniges Gespräch über Gehirnchirurgie vertieft. Noch am selben Tag sahen wir sie händchenhaltend über den Schulhof schlendern. So einfach konnte es auch sein.
Heute war Freitag, und Quinn war seit zwei Tagen wieder zu Hause. Das wusste ich, weil meine Cousine Mariechen mir bei der Chorprobe erzählte, wie sie und Luise Quinns Ankunft vom Küchenfenster aus beobachtet hatten. Quinn habe sich vom Auto zwar in einen Rollstuhl gehievt, sei dann aber die beiden Stufen zur Haustür hinauf auf Krücken gehumpelt, und zwar recht schnell, so dass sie keine Zeit gehabt hatten, ein Fernglas zu greifen, um Details zu erkennen.
Dass Quinn an Krücken gehen konnte, war eine gute Nachricht und hätte mir wirklich genügen müssen. Wenn da nicht die ungesunde Verliebtheit Schrägstrich unsympathische Sensationsgier gewesen wäre, die sich mit Nachrichten aus zweiter Hand einfach nicht zufriedengeben wollte. Als meine Mutter gejammert hatte, wegen einer Sitzung des Pfarrgemeinderats nicht für Frau Jakobs Beerdigung sammeln gehen zu können, hatte ich deshalb, ohne nachzudenken, sofort »Ich mache das!« gerufen.
Eigentlich hätte meine Mutter stutzig werden müssen, weil es noch gar nicht so lange her war, dass ich in der Küche gestanden und »Ich lasse mich von dieser Familie nicht länger als lebende Sammelbüchse missbrauchen!« gebrüllt hatte. (Na gut, nicht gebrüllt, eher gestammelt. Aber energisch gestammelt.) Doch sie hatte mir nur erleichtert die Spendenliste und das abgenutzte Geldtäschchen in die Hand gedrückt und gesagt: »Du kannst ruhig verraten, dass die geizige Großnichte nicht für die Beerdigung zahlen will! Dabei ist sie Frau Jakobs letzte noch lebende Verwandte.«
Ich nickte zwar, aber natürlich würde ich die arme Großnichte nicht in die Pfanne hauen. Frau Jakob war keine besonders nette Person gewesen, auch zu mir nicht, obwohl ich sie jeden Montag- und Freitagnachmittag stundenlang mit ihrem Rollstuhl herumgefahren hatte, meistens zum Einkaufen. Wie alle meine Jobs war auch dieser ehrenamtlich gewesen, was Frau Jakob aber nicht davon abgehalten hatte, mir permanent Befehle entgegenzubellen und »Ich bezahle dich nicht fürs Trödeln, junges Fräulein« zu rufen, wenn ich nicht schnell genug das Kleingeld für sie abzählte oder den Rollstuhl die Stufe zur Apotheke hinaufwuchtete. Vor ihrem Tod hatte Frau Jakob ihr ganzes Geld einer Organisation für rumänische Straßenhunde gespendet, obwohl sie Hunde nicht mal mochte, nur damit die Großnichte nichts erben würde. Wenigstens genug für die Beerdigung hätte sie ja übrig lassen können.
Bevor ich loszog, kämmte ich mir die Haare, band mir einen neuen Pferdeschwanz und tuschte meine Wimpern nach. Irgendwie schaffte es Wimperntusche bei mir immer, sich bis zum Mittag in nichts aufzulösen beziehungsweise in winzig kleinen Krümeln im ganzen Gesicht zu verteilen.
Draußen schien die Sonne, und in den Vorgärten und auf dem Friedhof blühten seit ein paar Tagen Schneeglöckchen, die unter den Alleebäumen weiß-grüne Teppiche bildeten. Wie schon auf dem Heimweg von der Schule genoss ich die Sonne auf meinem Gesicht, während ich von Haustür zu Haustür ging. Die von Arensburgs hob ich mir bis ganz zum Schluss auf.
Obwohl wir in einer Großstadt wohnten, hätte der Agnesplatz mit seinem Kopfsteinpflaster, den malerisch aneinandergereihten Hausfassaden, den hübschen kleinen Läden, Cafés und Restaurants, der Kirche und den Bänken unter den alten Linden, in denen noch Bombensplitter aus dem Zweiten Weltkrieg steckten, auch im Zentrum einer beschaulichen Kleinstadt liegen können. Als ich klein war, hatte ich immer geglaubt, unsere Straße und der Platz mitsamt der Kirche und aller Häuser und Geschäfte würden Onkel Thomas gehören. Was daran lag, dass er sich auch so aufführte. Jedenfalls hatte er es in seiner Funktion als Verwalter der meist in Kirchenbesitz befindlichen Immobilien bisher erfolgreich verhindert, dass sich hier Sonnenstudios, Schnellimbisse und Handyläden ansiedelten. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn alles für immer genau so ausgesehen hätte, wie es schon in seiner Kindheit ausgesehen hatte beziehungsweise in der Kindheit seines Großvaters.
Vielleicht lag es am schönen Wetter, dass ungewöhnlich viele Leute zu Fuß in der Alten Friedhofsstraße unterwegs waren, vielleicht auch daran, dass der neue Blumenladen an der Ecke heute das erste Mal geöffnet hatte. In dem Ladenlokal war immer ein langweiliges Handarbeitsgeschäft gewesen, aber die Besitzerin hatte die Räume im Dezember ganz überraschend gekündigt und bereits im Januar an die Nachmieter übergeben. Die neuen Besitzer hatten alles himmelblau gestrichen, und auf dem Ladenschild über dem mit Pflanzen überquellenden Schaufenster stand mit schnörkeligen Buchstaben: »Maiglöckchen und Vergissmeinnicht«. Ich wollte nachher unbedingt noch vorbeigehen, denn zur Feier der Eröffnung verteilten sie Gratisblumen an Passanten.
Dieser ältere Mann mit kariertem Hut und Trenchcoat, der schon mindestens zweimal die Straße vom Blumenladen bis hinab zum Friedhofstor und zurück zur Ecke geschlendert war, sah allerdings nicht so aus, als wäre er an Gratisblumen interessiert. Er war mir bereits aufgefallen, als ich das Haus verlassen hatte, dann hatte ich ihn noch mal gesehen, als ich bei Hausnummer 3A gesammelt hatte, und als ich jetzt am Schluss meiner Betteltour bei von Arensburgs klingelte, ging er gerade wieder langsam an der Einfahrt vorbei. Unter seiner Hutkrempe her blickte er mich durchdringend an. Automatisch schloss ich meine Finger fester um das Geldtäschchen.
»Hallo?«
Ich fuhr herum. Die Haustür hatte sich so leise geöffnet, dass ich es gar nicht gehört hatte.
Quinns Mutter stand im Türrahmen, in einem grünen Kleid mit Pünktchenmuster, Leggings und dicken grün-blau geringelten Socken. Eine Brille steckte in ihren locker hochgebundenen Haaren, und eine weitere klemmte vorne im Ausschnitt des Kleides. Sie musterte mich freundlich. »Du bist das Mädchen von gegenüber, das bei Quinn in der Stufe ist. Luise, nicht wahr? Sicher kommst du wegen der Erdkunde-Leistungskurs-Sache.«
Ich hatte schon Luft geholt und angefangen, meinen Spruch aufzusagen, aber jetzt war ich aus dem Konzept gebracht. »Ich sammele für … Matilda!«, sagte ich. »Luise ist meine Cousine, wir werden leider oft verwechselt. Und soviel ich weiß, haben weder Luise noch ihr Bruder Leopold Erdkunde-LK.«
»Komm doch erst mal rein.« Frau von Arensburg griff nach meinem Arm, zog mich über die Schwelle und schloss die Haustür hinter mir. Sofort hatte ich ein Déjà-vu. Ich war erst ein einziges Mal hier im Haus gewesen, mit ungefähr acht Jahren, als Leopold, Luise und ich am Dreikönigstag als Sternsinger unterwegs waren und Quinn und sein Freund (es war vermutlich damals schon Lasse, aber sicher war ich da nicht) uns aus dem Badezimmerfenster im ersten Stock mit dem Ruf »Weihwasser für Balthasar!« mit einem Eimer Wasser begossen hatten. Gemeinerweise hatte das Wasser nicht Balthasar alias Leopold getroffen, sondern den armen kleinen Kaspar, also mich. Ich wurde von Kopf bis Fuß durchtränkt, exakt in dem Moment, in dem Quinns Vater die Tür öffnete. Quinn und sein Freund kriegten sich oben vor Lachen gar nicht mehr ein, aber es war klar, dass Herrn von Arensburg die Situation unangenehm war und ich ihm leidtat. Er war jedenfalls total lieb, bat mich ins Haus und gab mir ein Handtuch, während er mit Quinn und seinem Freund schimpfte, die oben über das Treppengeländer schauten und versicherten, dass sie eigentlich Leopold hatten treffen wollen, wobei sie immer noch fröhlich kicherten. Herr von Arensburg spendete dann unfassbare fünfzig Euro, ohne dass wir unser zweistimmig einstudiertes Lied »Die Weisen aus dem Morgenland« singen mussten, was auch gar nicht mehr gegangen wäre, denn Leopold und Luise waren längst heulend zurück auf den Bürgersteig gelaufen, wo meine große Schwester stand, die auf uns aufpassen sollte und sehr böse guckte.
Quinn musste sich noch am selben Tag bei mir entschuldigen, aber ich erinnerte mich überhaupt nicht mehr daran, wie er zu uns gekommen war. Vermutlich hatte er sich nebenan bei Luise entschuldigt. Hausnummer 17 wurde jedenfalls fortan von den Besuchen der Heiligen Drei Könige ausgenommen und zusammen mit der Frau, die in der Wohnung über der Apotheke wohnte und immer lebende Schlangen um den Hals trug, und dem Mann, der uns mal nackt die Tür geöffnet hatte, auf eine Schwarze Liste gesetzt, die auch nachfolgende Sternsinger-Generationen vor einem ähnlichen Schicksal bewahren sollte.
Und nun stand ich also wieder hier im Flur. Damals waren die Wände erdbeerrot gestrichen gewesen, jetzt salbeigrün, was super zu Frau von Arensburgs Kleid passte.
Quinns Mutter betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf, und mir wurde bewusst, dass ich während meines Flashbacks vor mich hin geschwiegen hatte.
»Ähm, ich … hab zwar auch Erdkunde-LK, aber ich bin ja eine Stufe unter … Ähm, weshalb ich eigentlich … also, die alte Frau Jakob aus Nummer 11 …«, stotterte ich planlos, und Frau von Arensburg fiel mir lächelnd ins Wort.
»Das kannst du Quinn doch lieber selber erklären. Komm mit.«
Und obwohl mir klar war, dass ich etwas Idiotisches tat, folgte ich ihr. Wie hypnotisiert stapfte ich an der Garderobe und an Quinns Rollstuhl vorbei und dann die Treppe hinauf, Schritt für Schritt. Immerhin unternahm ich dabei noch einige Versuche, auf den wahren Grund meines Kommens hinzuweisen. Aber Frau von Arensburg redete plötzlich ohne Pause auf mich ein und so laut, als sei ich auf einmal schwerhörig geworden. »Quinn wird frühestens nach den Osterferien wieder zur Schule gehen können, aber die Lehrer haben versprochen, ihn mit dem gesamten Stoff zu versorgen, damit er das Schuljahr nicht wiederholen muss. Er macht sensationelle Fortschritte, und wir sind unendlich dankbar, dass wir ihn wieder hier zu Hause haben. Die Ärzte und Therapeuten sagen, es grenze nahezu an ein Wunder, wie gut er sich erholt. Ihm geht das allerdings längst nicht schnell genug. Dabei muss er sich mit vielem vielleicht noch für Monate oder sogar für Jahre arrangieren. Man kann nach solch gravierenden Hirnverletzungen nun mal nicht einfach einen Schalter umlegen, und alles ist wieder gut.« Oben angekommen, wartete sie, bis ich sie eingeholt hatte, legte mir eine Hand zwischen die Schulterblätter und führte mich an ihrem ausgestreckten Arm vor sich her durch einen schmalen Flur. Sanft aber mit Nachdruck, als wäre ich eines dieser Watschelenten-Schiebetiere, die Kleinkinder oft haben und die beim Gehen so nette »Flap-flap-flap«-Geräusche machen. Und das alles tat sie, ohne auch nur für eine halbe Sekunde mit dem Sprechen aufzuhören. Meine halbherzigen Ansätze, sie zu unterbrechen, ignorierte sie völlig. Weiter als »Ich wollte …« oder »Eigentlich bin ich …« kam ich deshalb nie.
»Er denkt, dass das Leben für ihn erst wieder beginnt, wenn er genauso fit und schön ist wie vor dem Unfall. Und dass er in seinem jetzigen Zustand eine Zumutung für seine Freunde ist.« Erst als sie mich durch die offene Tür in das Zimmer am Ende des Gangs geschoben hatte, blieb sie stehen, und auch ich stoppte abrupt. Exakt zwei Meter vor Quinn, der dort auf einem Stuhl saß und uns einigermaßen verblüfft anschaute.
»Ich kann aber auf keinen Fall zulassen, dass er sich von der Welt isoliert«, schloss Frau von Arensburg, fast ein wenig trotzig. »Das Leben wartet nicht, bis alles wieder perfekt ist. Das Leben möchte jeden Tag aus vollem Herzen gelebt werden.«
Quinn saß an seinem Schreibtisch, auf dem ein aufgeklappter Laptop stand. Zwei Krücken lehnten an der Tischplatte, und neben dem Laptop lag eine Ukulele. Durch die zwei großen Fenster konnte man direkt auf den Friedhof sehen.
Quinn nach so vielen Wochen so unvermittelt gegenüberzustehen war ziemlich überwältigend. Ja, seine Haare waren kurz geschoren, sein Gesicht war schmaler und kantiger geworden, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Aber es war immer noch und eindeutig Quinn, ganz und gar lebendig, und ich spürte, wie sich meine Mundwinkel völlig ohne mein Zutun zu einem Lächeln hoben. Es tat einfach so gut, ihn zu sehen.
Natürlich beruhte dieses Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit.
»Mama«, sagte Quinn und brachte es irgendwie fertig, es vorwurfsvoll und nachsichtig zugleich klingen zu lassen. Da die Tür offen gestanden hatte, musste er jedes Wort gehört haben, und ich begriff, dass seine Mutter genau das beabsichtigt hatte.
»Sohn«, sagte sie in exakt dem gleichen Tonfall.
»Das Leben möchte jeden Tag aus vollem Herzen gelebt werden?«, wiederholte er spöttisch. »Aus welchem schlimmen Sinnspruchkalender hast du das denn wieder?«
»Das habe ich mir gerade selber ausgedacht«, antwortete seine Mutter würdevoll.
»Ich verstehe ja, dass du mir etwas beweisen willst, aber wahllos irgendwelche Leute von der Straße in mein Zimmer zu zerren?« Quinn zeigte auf mich. »Du weißt schon, dass das eine von den biblischen Plagen von gegenüber ist?«
Entschuldigung?
»Sie ist ja nicht gekommen, um mit dir zu beten«, erwiderte seine Mutter und lächelte mich an. »Sie bringt dir die Erdkundesachen, also sei gefälligst nett zu ihr.«
Ich spürte, wie – reichlich verspätet – Hitze in meinen Wangen hochstieg. Irgendwie hatte sie mich reingelegt und mit voller Absicht nicht zu Wort kommen lassen. Warum auch immer. »Eigentlich hatte ich für Frau …«, begann ich, und wieder fiel sie mir gnadenlos ins Wort.
»Ich muss in die Küche, Rotkohl schnibbeln«, erklärte sie, erneut in Bühnenlautstärke, während sie aus dem Zimmer eilte. »Da Quinn Weihnachten auf der Intensivstation verbracht hat, holen wir jetzt alles nach. Heute gibt es Rotkohl mit Klößen und Orangensoße. Und zum Nachtisch ein Zimtparfait.« Sie war wirklich schnell. Bei »Zimtparfait« war sie schon halb die Treppe hinuntergehuscht. »Sagt Bescheid, wenn ihr etwas braucht. Oder wenn ihr meine Brille seht. Wo ist die nur wieder hin?«
Langsam drehte ich mich wieder zu Quinn um. Wenigstens musste die Situation für ihn genauso peinlich sein wie für mich. Jedenfalls sah er mich an, als wisse er ebenfalls nicht, was er jetzt tun oder sagen sollte. Es fühlte sich total unwirklich an, in seinem Zimmer zu stehen. Keine Ahnung, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber sicher nicht so durchgestylt. Es war nicht so bunt wie der Rest des Hauses, sondern ganz konsequent in Dunkelblau, Weiß und Hellgrau gehalten, es sah aus wie frisch renoviert. Mein Zimmer hätte locker dreimal hineingepasst, und von einem großen mit Kissen dekorierten Boxspringbett wie diesem konnte ich nur träumen. Auf der grau-weiß gestreiften Tagesdecke hatte sich die orangefarbene Katze zusammengeringelt und schlief. Sie und ein Mobile aus Pappmaché, das wohl unser Planetensystem darstellen sollte, waren die einzigen Farbtupfer im Raum.
Um die peinliche Stille zu durchbrechen, hielt ich das blöde Sammeltäschchen hoch. »Das mit Erdkunde war wohl ein Missverständnis. Ich wollte nur für Frau Jakobs Beerdigung sammeln.«
»Verstehe.« Quinn verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wo du schon hier warst, dachtest du, bei der Gelegenheit guckst du gleich mal, wie es dem Typ mit dem Hirnschaden geht. Ob es stimmt, dass er jetzt schielt.«
Es stimmte nicht, das hatte ich schon gecheckt. Und das mit der blitzförmigen Narbe auf der Stirn war auch Unsinn. Dafür war sein Schädel mit Narben übersät, was man wegen der kurz geschorenen Haare gut erkennen konnte. Seitlich an seinem Hals leuchtete eine weitere wulstige rote Narbe.
»Ja, genau«, sagte ich. »Außerdem wollte ich gucken, ob der Typ immer noch so ein arroganter Arsch ist – und voilà: Er hat sich kein bisschen verändert.« Es klang nicht annähernd so bissig, wie ich beabsichtigt hatte. Wahrscheinlich, weil ich im Grunde froh war, dass er immer noch der alte Quinn war, nur eben mit Krücken und Narben.
»Schön wär’s.« Quinn musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.
»Matilda«, half ich ihm auf die Sprünge, obwohl ich tatsächlich für eine Sekunde überlegt hatte, mich einfach als Luise auszugeben.
Er schwieg. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass ich ging, und das würde ich jetzt auch tun, und zwar möglichst, ohne Frau von Arensburg noch einmal zu begegnen. Aber ich suchte noch nach passenden Worten für einen würdigen Abgang. Ich hätte gern auf die Ukulele gezeigt und so was wie »Ich spiele auch« gesagt, doch das kam mir irgendwie zu anbiedernd vor. Zumal ich das Spielen im Bibel-Camp gelernt hatte und deshalb nur »Jesus in my house« fehlerfrei spielen konnte, was Quinn ohne Zweifel sehr uncool finden würde.
Mein Blick fiel auf seinen Laptop. »Wie auch immer, entschuldige, dass ich dich gestört habe. Bei …« Auf dem Bildschirm sah man ein Gemälde von zwei gequält schauenden Frauenköpfen mit langen Haaren und Kronen auf dem Kopf, die vom Dekolleté abwärts einen Vogelkörper besaßen. »…äh … schrägen Kunsthausaufgaben?«
Quinn betrachtete das Bild nachdenklich. »Sirin und Alkonost.« Er machte eine kurze Pause. »Gemalt von Viktor Vasnetsov, 1896.«
Ich nahm die beiden Frauenvögel genauer in Augenschein. Und das Bild schaute er sich bitte weswegen an?
»Die gucken ja ziemlich miesepetrig«, sagte ich, nur um irgendetwas von mir zu geben.
»Ja«, sagte Quinn, mehr zu sich selber als zu mir. »Denen möchte man nicht im Dunklen begegnen.«
»So ein ähnliches Vieh habe ich schon mal auf dem Friedhof gesehen«, fiel mir ein. »Auf einem Mausoleum.«
»Tatsächlich?« Quinn wirkte plötzlich sehr interessiert.
»Ja, ganz sicher. Das Mausoleum der Familie König. An dem Grabmal gibt es auch Kapitelle mit zwei Katzen, die sich einen Kopf teilen, und obendrauf sitzt so ein riesiger Vogel mit einem Frauenkopf, zusammen mit einem Engel, der eigentlich ganz niedlich aussieht, bis man bemerkt, dass er Skeletthände besitzt und dass die Blumen, die er in den Händen hält, aus winzig kleinen Totenköpfen bestehen«, sprudelte es aus mir heraus, und ich konnte gerade noch verhindern, »Ich liebe so was!« hinterherzuschicken.
Ich spürte, wie mir abermals das Blut ins Gesicht stieg. Oh Mann, was war nur mit mir los? Jetzt musste er mich auch noch für einen Nerd halten, weil ich wusste, wie diese hübsch verzierten Abschlüsse an Säulen hießen. Am besten, ich erzählte ihm gleich noch, dass ich ein glühender Anhänger von Onkel Thomas’ Initiative »Unser Friedhof soll schöner werden« war, und hielt ihm einen Vortrag über die Unterschiede zwischen Granit, Marmor und Sandstein.
»Ähm«, murmelte ich. »Diese alten Gräber können einem ganz schön Rätsel aufgeben.«
Quinn drehte den Kopf zum Fenster und erwiderte nichts.
Ich wartete ein paar Sekunden, und dann noch ein paar, keine Ahnung, worauf genau. Vielleicht, dass sich ein Loch im Boden auftat und ich einfach versank.
Aber Quinn schien völlig vergessen zu haben, dass ich im Raum war. Er starrte mit ausdruckslosem Gesicht hinaus auf den Friedhof. Schließlich packte ich das Sammeltäschchen fester und wandte mich zum Gehen. »Dann weiterhin gute Besserung«, murmelte ich.
»Warte!«, sagte Quinn.
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Quinn
Sie blieb stehen und drehte sich langsam um. »Meinst du mich?«
Wen denn bitte sonst, Grübchenface? Standen hier noch andere Mädchen herum und plapperten, was das Zeug hielt?
Ich räusperte mich. »Wo du schon mal hier bist, könntest du mir helfen«, sagte ich, und es kam leider genauso widerwillig heraus, wie ich es meinte. Oh Mann, das war echt ein neuer Tiefpunkt, jemanden von den Nachbarn des Grauens um Hilfe bitten zu müssen. Etwas Besseres fiel mir auf die Schnelle einfach nicht ein.
»Okay«, sagte sie.
Okay? Das kam jetzt überraschend schnell. Sollte sie nicht eher fragen »Wobei?« oder »Warum ich?« Und warum sah sie so erfreut aus? Vielleicht sollte ich das Ganze doch noch mal überdenken. Lasse in meine Nachforschungen einzubeziehen war zwar ein großer Fehler gewesen, aber das hier würde sich am Ende womöglich als noch größerer Fehler entpuppen.
Andererseits brauchte ich jemanden, der mich da draußen durch die Gegend schob, und je weniger mich dieser Jemand kannte, desto besser. Das war mir spätestens gestern klargeworden, nachdem Lasse meiner Mutter gepetzt hatte, dass er diese Grabinschrift für mich hatte abfotografieren müssen. Jetzt dachten meine Eltern, ich suchte nach Inspirationen für den eigenen Grabstein, und machten sich große Sorgen um meinen Seelenzustand. Papa hatte mir aus dem Verlag ein Hörbuch mit dem Titel Ziemlich gute Gründe, am Leben zu bleiben mitgebracht und mindestens dreimal gesagt, wie lieb er mich hätte. Und Mama hatte, ohne zu fragen, meinen Krankengymnastiktermin auf später verschoben und stattdessen die Sitzung bei der ätzenden Psychotherapeutin vorverlegt. Danke, Lasse! Die Krankengymnastik war der einzige Termin, auf den ich mich immer freute. Das lag an meinem supernetten Physiotherapeuten, Severin Zelenko, der mich schon in der Reha betreut hatte. Er forderte mir unglaublich viel ab, trainierte mich manchmal bis zur Erschöpfung, aber er war der Einzige, der mich von Anfang an ermutigt hatte, daran zu glauben, eines Tages wieder Parkour machen zu können. Gerade weil Severin mich nicht in Watte packte wie alle anderen, liebte ich unsere Trainingsstunden.
Am liebsten hätte ich meinen Eltern erklärt, warum ich tatsächlich an dieser Grabinschrift interessiert gewesen war, aber das hätte ihnen nur noch mehr Sorgen gemacht. Und Angst. Was ja auch zu verständlich war, mir selbst lief immer noch ein Schauer über den Rücken, wenn ich an vorgestern Nacht dachte.
Ich war um drei Uhr morgens aufgewacht und hatte ein bisschen gebraucht, um zu verstehen, dass ich nicht mehr in der Rehaklinik war, sondern zu Hause in meinem eigenen Bett lag. Und dann war ich ein paar Minuten lang einfach nur dankbar gewesen. In der Reha hatte ich das Zimmer nie für mich allein gehabt, irgendwo klingelte immer ein Patient nach einem Pfleger oder einer Pflegerin, man konnte die ganze Nacht Schritte und Stimmen hören. Wie wunderbar still es hingegen hier war! Und wie gut es roch! Nach frischer Wäsche und ein bisschen nach Lavendel und eben einfach nach zu Hause. Glöckchen lag am Fußende des Bettes, als wäre ich niemals weg gewesen, und sie fing an zu schnurren, als ich mich vorsichtig aufsetzte. Mama und Papa hatten darauf bestanden, die Schlafzimmertüren offen zu lassen, damit sie mich jederzeit hören konnten, falls ich Hilfe bräuchte. Zusätzlich hatten sie eine Tischklingel neben mich auf das Nachtschränkchen gestellt, wie man sie an der Rezeption von Hotels findet, zumindest in Filmen. Wenn man mit der Hand darauf schlug, schepperte es so fürchterlich, dass man damit einen Bären aus dem Winterschlaf wecken konnte. Ich hatte meinen Eltern versichert, dass ich auch in der Reha ohne Hilfe ins Bad und wieder zurück gehumpelt war, aber ich ahnte schon, dass sie sofort angerannt kommen würden, wenn sie hörten, dass ich allein aufstand.
Ich wartete, bis mein Gehirn aufhörte, Karussell zu fahren, und mir nicht mehr schwarz vor Augen war, dann hievte ich mich so leise wie möglich von der Bettkante auf den Schreibtischstuhl. Das Licht ließ ich ausgeschaltet.
Wenn ich mit dem Stuhl über den Teppich bis zur Tür rollte, konnte ich mich am Türrahmen aufrichten und an der Flurwand entlang nach nebenan ins Bad hangeln, das hatte ich schon ausprobiert. Und es machte im Gegensatz zu den blöden Krücken keinen Lärm.
Es war nicht etwa mein mehrfach gebrochener rechter Fuß, der mir das Gehen so schwer machte, es waren der Schwindel und die Tatsache, dass meine linke Körperhälfte immer noch nicht voll funktionsfähig war. Sobald ich unkonzentriert war, knickte das linke Bein einfach weg oder versteifte sich. Als ob es schlichtweg vergessen hätte, wie man auftritt. In meinem derzeitigen Zustand war es unmöglich, mir auszumalen, dass ich jemals wieder richtig rennen oder über ein Hindernis würde springen können, aber Severin versicherte mir in jeder Physiotherapiestunde, dass ich ungewöhnlich gute Fortschritte machte. Und es stimmte ja: Vor ein paar Wochen hatte ich mir nicht mal vorstellen können, mich irgendwann wieder allein aufzusetzen, und heute schaffte ich es schon ohne Hilfe zum Klo. Yay! Lediglich mit einem kleinen Wackler auf dem Rückweg, den ich allerdings gut abfangen konnte. Ich war fast ein bisschen stolz, als ich mich wieder auf den Schreibtischstuhl setzte, leicht verschwitzt von der Anstrengung, jedoch kaum außer Atem. Das harte Training hatte sich eindeutig ausgezahlt.
Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, dass vielleicht doch wieder alles gut werden würde. Ich war zu Hause. Tag für Tag konnte ich ein bisschen mehr. Zwar hatten die Bäume und Büsche auch hier Gesichter, aber irgendwie waren es vertraute Gesichter, als hätte ich nur vergessen, dass sie schon immer da gewesen waren.
Im Netz hatte ich eine Menge über Halluzinationen recherchiert. Dank der vielen MRTs und CTs konnte ich zumindest Gehirntumore und Enzephalitis als Ursache ausschließen, das hätten die Ärzte ja wohl gemerkt. Mit etwas logischem Denken hatte ich auch Demenz, Delirium tremens und Depression ausgeschlossen. Klar, meine Stimmung war nicht gerade die beste, aber nach dem Selbsttest, den ich gefunden hatte, war ich von einer psychotischen Depression Lichtjahre entfernt. Der Test wollte mir nicht mal eine klitzekleine depressive Verstimmung zubilligen. Mein Leben war eben nur gerade scheiße. Blieben laut Dr. Internet noch Schizophrenie, wahnhafte Störung und Manie mit psychotischen Symptomen als Ursache für Halluzinationen. Aber für eine Manie hätte ich in euphorischer Stimmung sein und ein überhöhtes Selbstwertgefühl besitzen müssen, und das traf absolut nicht zu. Schizophrenie und wahnhafte Störungen hätte ich auch gern ausgeschlossen, ich fühlte mich weder schizophren noch wahnhaft, aber das war ja durchaus ein Teil des Krankheitsbildes. Auch dafür hatte ich Selbsttests gefunden, bei denen ich katastrophal abgeschnitten hatte. Haben Sie manchmal das Gefühl, dass jemand oder etwas anwesend ist, obwohl Sie allein sind? Haben Sie den Eindruck, etwas zu sehen oder zu hören, obwohl das gar nicht sein kann? Scheinen Ihre Sinne Ihnen einen Streich zu spielen? Wirken Gegenstände manchmal in Größe oder Form verändert? Haben Sie sich in letzter Zeit von Freunden, Kollegen oder Mitschülern zurückgezogen? All diese Fragen hatte ich leider mit einem eindeutigen Ja beantworten müssen.
Was die Zurückhaltung gegenüber meinen Freunden betraf: Mir ging das Mitleid, das sie so schlecht verbergen konnten, auf den Senkel, die Tatsache, dass mich alle wie ein rohes Ei behandelten und einfach nicht mehr für voll nahmen. Selbst mein bester Freund schaute mich ja immer nur mit großen ängstlichen Augen an. Und seit dem Vorfall mit dem unsichtbaren Opa auf der Intensivstation hielt er mich offensichtlich für nicht mehr ganz dicht in der Birne. Möglicherweise zu Recht. Wir konnten gar nicht mehr normal miteinander reden, Lasse druckste die ganze Zeit seltsam herum.
Ich hatte durchaus erwägt, meiner Psychologin, die Mama mir schon in der Reha auf den Hals geschickt hatte, von den Halluzinationen zu erzählen, dann aber davon Abstand genommen, weil die Frau mir so unsympathisch gewesen war und ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, dass der Mist von ganz allein wieder weggehen würde.
Und dann bestand ja auch immer noch die Möglichkeit, dass es sich gar nicht um Halluzinationen handelte, sondern dass all diese seltsamen Dinge real waren. Was natürlich wiederum exakt das war, was ein Irrer denken würde. Da biss sich die Katze irgendwie in den Schwanz.
Während ich leise auf das Bett zurollte, schaute ich aus dem Fenster, wo die Bäume gerade ausnahmsweise mal so aussahen, wie sie aussehen mussten: wie Bäume. Seltsam war allerdings, dass ich sie ganz deutlich erkennen konnte, jedes Astloch, sogar die Maserung der Rinde, jedes Detail, so als ob das Fenster plötzlich mit Lupenglas ausgestattet worden sei. Das war doppelt seltsam, weil es draußen stockdunkel war. Jetzt erst fiel mir auf, dass ich mich auch im Flur und im Bad völlig problemlos zurechtgefunden hatte, ohne das Licht einzuschalten.
Meine optimistische Stimmung verflog schlagartig. Was passierte denn jetzt schon wieder? Konnte man Supersehkräfte halluzinieren? Oder träumte ich das gerade nur? Ich zwickte mich sicherheitshalber fest in den Arm. Es tat weh.
Statt ans Bett rollte ich mit dem Schreibtischstuhl zum Fenster und schaute an den Bäumen vorbei hinaus auf den Friedhof.
Und da stand er.
Der Mann mit dem Hut, der in der Unfallnacht den Wolf und den Riesenvogel auf mich und das blauhaarige Mädchen gehetzt hat. Eigentlich hätte ich ihn gar nicht sehen dürfen, er stand viel zu weit weg, und es war zu dunkel, um mehr als vage Konturen erkennen zu können, wenn überhaupt. Und doch erkannte ich alle Falten seines Trenchcoats, die Form der Knöpfe, das braun-beige Karomuster des Opahutes und jede Einzelheit seines Gesichts bis auf die allerletzte Bartstoppel.
Er stand ganz still auf dem Weg und starrte zu meinem Fenster hinauf. Seine Augen waren gelb wie die Augen eines Raubvogels. Oder wie die des Wolfs, der an jenem Abend zwischen den Büschen auf mich gewartet hatte. Ich war sicher, dass er mich in diesem Moment genauso scharf erkennen konnte wie ich ihn, denn seine Lippen verzogen sich zu einem unangenehmen Lächeln.
Mein Mund wurde schlagartig ganz trocken.
Der Mann trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf den Grabstein hinter sich frei. Mit einer ironisch angedeuteten Verbeugung machte er eine Handbewegung, als wolle er mich dazu einladen, die Inschrift zu lesen. Was für meine Adleraugen kein Problem war. »Deine Tage sind gezählt« stand da in Granit gemeißelt.
Die Miene des Mannes ließ keinen Zweifel daran, dass er mir diesen Satz mit Absicht präsentierte und dass ich ihn als Drohung zu verstehen hatte. Ich erinnerte mich noch an seine komische schnarrende Stimme und konnte mir genau vorstellen, wie es klingen würde, es direkt aus seinem Mund zu hören: Deine Tage sind gezählt, Bürschchen.
Als ob er sich nun vergewissert hatte, dass die Botschaft angekommen war, verbeugte er sich noch einmal und schlenderte langsam über den Friedhof davon.
Nur mit Mühe konnte ich den Impuls unterdrücken, auf die blöde Tischglocke zu hauen, um meine Eltern zu wecken. »Mama! Papa! Der böse Hutmann ist auf dem Friedhof, und er weiß, wo ich wohne!« Mein Puls raste, und es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich wieder so weit im Griff hatte, dass ich zurück zum Bett rollen und mich hineinlegen konnte. Glöckchen spazierte vom Fußende herbei und legte sich auf meine Brust, mechanisch begann ich, sie zu streicheln. Das und ihr lautes Schnurren beruhigten mich zunehmend, und nach einer Weile konnte ich sogar noch einmal einschlafen.
Am nächsten Morgen waren meine Supersehkräfte verschwunden, und obwohl Tageslicht herrschte, war es mir nicht mehr möglich, die Inschrift auf dem Grabstein vom Fenster aus zu entziffern. Ich konnte nicht mal sehen, ob da überhaupt etwas geschrieben stand. Deshalb hatte ich Lasse (der unangekündigt vorbeigekommen war, um dann überwiegend stumm in meinem Zimmer rumzusitzen, an seinen Fingern herumzukneten und mich mit ängstlichen Bambi-Blicken anzusehen) gebeten, den Grabstein für mich abzufotografieren, bevor er wieder nach Hause ging. Es handelte sich um das Grab eines gewissen Hermann Kranz, der 1952 gestorben war. Und die Grabinschrift lautete – welche Überraschung! – »Deine Tage sind gezählt«.
Ich war fast ein bisschen erleichtert gewesen. Klar, das war gruselig und angsteinflößend, aber für mich war es auch der Beweis, den ich dringend gebraucht hatte, der Beweis dafür, dass ich nicht verrückt war. Denn wie bitte sollte man das mit wahnhaften Vorstellungen oder Schizophrenie erklären? Nein, hier ging eindeutig etwas anderes vor sich, etwas äußerst Merkwürdiges. Wenn Hutmann seine Drohung wahrmachte und meine Tage wirklich gezählt waren, dann wollte ich in denen, die mir noch blieben, wenigstens so viel darüber herausfinden wie irgend möglich. Und wenn mir Lasse, die alte Petze, die sofort zu meiner Mutter laufen musste, nicht dabei helfen konnte, dann würde es eben dieses Martin-Mädchen tun müssen. Grübchenface Matilda mit dem sympathischen Helferkomplex.
Ich griff nach meinen Scheißkrücken – der politisch korrekte Ausdruck dafür war übrigens »Unterarmgehhilfe«, hatte ich von Severin in einer meiner ersten Physiostunden gelernt – und stand auf. Wie immer wurde mir schwindelig, und ich musste ein paar Sekunden warten, bis das Zimmer aufhörte, sich um mich herum zu drehen. Die sich mitdrehenden Baumgesichter vor dem Fenster ignorierte ich geflissentlich.
»Ich würde mir das Mausoleum, von dem du gesprochen hast, gern mal anschauen«, sagte ich. Irgendwo musste ich ja anfangen. »Kannst du mich da mit dem Rollstuhl hinfahren?«
»Jetzt sofort?«, fragte Matilda.
»Ja. Außer, du musst zu einer Prozession oder zum Kommunionsunterricht oder was du sonst so Frommes in deiner Freizeit machst.«
Sie seufzte. »Nein, heute findet ausnahmsweise keine Prozession statt. Und der Kurs Wasser weihen für Anfänger ist erst heute Abend.«
Sieh an, sie hatte offenbar Humor. »Na, dann los.« Entschlossen wankte ich an ihr vorbei durch den Flur.
Papa hatte in der Reha ganz stolz Videos von meinen ersten Gehversuchen gedreht, um sie meinen Großeltern zu schicken, deshalb wusste ich, wie unbeholfen ich dabei aussah. Deshalb und weil immer alle so mitleidig guckten. Möglich, dass Grübchenface die grauen Augen vor Mitleid so weit aufgerissen hatte, aber bei ihr war es mir völlig egal.
Natürlich kam Mama sofort aus der Küche gerannt, als sie uns auf der Treppe hörte. »Du sollst doch nicht allein …! Nicht so schnell …! Quinn!«
»Grüb … äh, Matilda und ich gehen ein bisschen spazieren«, teilte ich ihr mit. »Vielleicht kannst du ihr helfen, den Rollstuhl vor die Tür zu tragen.«
Mama blinzelte überrascht. Haha, da staunte sie aber. Ich konnte mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Zwar hatte sie es bestimmt mal wieder gut gemeint, doch bei dieser Nummer mit Grübchenface war sie einfach zu weit gegangen. Ihre Gedanken konnte ich zwar nur erahnen, aber ich war ziemlich sicher, dass sie überzeugt war, ich hielte meine Freunde auf Abstand, weil ich mich für meine tollpatschigen Gehversuche und die Narben auf meinem Schädel schämte und mir die unkontrollierten Bewegungen, die meine Augen manchmal machten, peinlich wären. Grübchenface hatte sie spontan in mein Zimmer gelotst, damit ich jemanden zum Üben hatte, jemanden, der mir so egal war, dass es mir nichts ausmachte. Als Nächstes hätte sie wahrscheinlich dasselbe mit dem Paketboten versucht.
»Mit dem Rollstuhl komme ich schon zurecht.« Mit einem geschickten Griff löste Matilda die Bremsen und schob ihn zur Haustür. »Die Fußstützen brauchen wir draußen aber auch, oder?« Sie bückte sich nach den sperrigen Teilen, die Mama aus Platzgründen in der Garderobe abgestellt hatte, und ließ sie nacheinander mit routinierten Bewegungen in ihren Halterungen einrasten.
»Oh«, sagte Mama noch verblüffter. Sie hatte heute Morgen für den gleichen Vorgang einige Minuten und ziemlich viele Flüche gebraucht. Ich war auch ein bisschen beeindruckt. Das hätte der Paketbote sicher nicht gekonnt.
Während Matilda den Rollstuhl die Stufen bis zur Einfahrt hinunterschob, versuchte ich, meine Jacke vom Kleiderbügel zu ziehen, aber das Perfide an den Krücken war, dass man einfach keine Hand frei hatte. Mama erwachte aus ihrer Schockstarre und half mir. Prompt fühlte ich mich wieder wie ein Kindergartenkind. Tatsächlich bereitete mir so etwas Simples wie das Schließen eines Reißverschlusses immer noch Probleme.
»Wo geht ihr denn hin?«, wollte Mama wissen.
»Nur ein bisschen frische Luft schnappen, das Leben will schließlich jeden Tag aus vollem Herzen gelebt werden«, antwortete ich schnell, bevor Grübchenface etwas über ein Mausoleum sagen konnte, für das ich mich interessierte.
Aber Matilda überraschte mich, indem sie fast gleichzeitig »An der Ecke hat der neue Blumenladen eröffnet« murmelte. »Und die Schneeglöckchen blühen überall so schön.«
Ja, genau, überall. Ich humpelte die Stufen hinunter, ließ mich in den Rollstuhl sinken und versuchte auszusehen wie jemand, der sich brennend für Schneeglöckchen interessierte.
»Na, dann viel Spaß und bis gleich«, sagte Mama heiter, aber mich konnte sie nicht täuschen: Sie guckte genau wie damals an meinem ersten Schultag, als ich ohne sie ins Klassenzimmer gehen wollte. »Genießt die frische Luft. Ich kümmere mich mal weiter um den Rotkohl. Ihr habt ja das Handy dabei, falls was ist.« Mit einem tapferen Lächeln schloss sie die Haustür.
Matilda löste die Bremsen und schob mich Richtung Bürgersteig. »Ich habe das Gefühl, sie wäre gern mitgekommen, du auch?«
Ja, arme Mama. Das letzte Mal, als ich ohne sie aus dem Haus gegangen war, hatte sie mich anschließend auf einer Intensivstation wiedergesehen. »Seit dem Unfall hat sie Probleme, mich aus den Augen zu lassen«, sagte ich. »Wir erzählen ihr deshalb besser nichts von Friedhof und Gräbern, das beunruhigt sie nur.«
»Verstehe.« Wir waren mittlerweile auf dem Bürgersteig angelangt und fuhren auf das Friedhofstor zu, so dicht an unserer Eibenhecke vorbei, dass Mama uns nicht sehen würde, falls sie aus dem Küchenfenster schaute. In der Hecke formten sich zwei Gesichter aus Eibennadeln, die erst einander und dann mich angrinsten. Ich tat so, als würde ich sie nicht bemerken.
Hinter uns rief jemand »Matilda?«, und Matilda entfuhr ein leises »Verdammt«, während sie das Tempo beschleunigte.
Ich versuchte, so gut es ging, meinen Kopf zu drehen und an Matilda vorbei die Straße hinauf zu schauen. Dort winkte eine kringellockige Person wild mit den Armen. »Matilda? Matildaaaa!«
»Du weißt schon, dass da jemand deinen Namen brüllt?«, sagte ich. »Einer von deinen Klonen.« Es war wirklich unheimlich, dass sie alle gleich aussahen.
»Das ist nur meine Cousine Petze-Mariechen.«
»Oh, was für ein hübscher christlicher Name.«
»Ja, benannt nach der heiligen Petze …« Matilda fuhr mit Schwung durch das Friedhofstor und bog scharf rechts auf den geschotterten Seitenweg ein, der an unserem Garten vorbeiführte. Und am Grab von Hermann Kranz. Sofort war ich abgelenkt.
»Deine Tage sind gezählt.« Ich las es laut vor.
»Ich finde das ja den Lebenden gegenüber ziemlich unhöflich, so etwas auf einen Grabstein zu schreiben«, keuchte Matilda, während wir rasant nach links in einen breiteren Weg abbogen. Ganz kurz hatte ich das Gefühl, wir würden nur noch auf einem Reifen fahren.
»Dahinten ist ein Grab, da steht es sogar noch direkter: ›Bald ruhest auch du.‹ Warum nicht gleich: Hier könnte Ihr Name stehen. Aber wer weiß? Vielleicht ist es ja eher motivierend gemeint, so nach dem Motto: Verschwende keine Zeit, genieß dein Leben, der Tod kommt früh genug, wofür ich der beste Beweis bin.« Sie ging jetzt wieder langsamer, und der Rollstuhl hörte sofort auf, zu eiern und zu quietschen und sich überhaupt aufzuführen, als würde er jeden Moment auseinanderfallen. Für raues Gelände und Geschwindigkeit war er wohl nicht gebaut. Ich hingegen fühlte mich zwar durchgeschüttelt, aber auf seltsame Art belebt. Vielleicht lag es auch an der Sonne, die schon tief am Himmel stand und ihre wärmenden Strahlen durch die kahlen Äste der Alleebäume warf. In den letzten zwei Monaten hatte ich so gut wie kein Sonnenlicht gesehen.
»Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, sagte Matilda.
»Petze-Mariechen?«, fragte ich vergnügt.
»Ja und diesen unheimlichen Typ, der schon den ganzen Nachmittag in der Straße rumlungert.«
Was?
»Welchen unheimlichen Typ?« Ich drehte hektisch den Kopf.
»Hast du ihn nicht gesehen? Vorhin, als wir rauskamen, stand er vor dem Haus der Geigers, mit den Händen in den Manteltaschen. Und als ich mich eben umgeguckt habe, ging er in unsere Richtung.«
»Trug er einen Hut? Wie ein Opa mit Rauhaardackel?«
Matilda kicherte. »Genau, so einen hässlichen braun karierten Wollhut. Vielleicht ein Einbrecher, der die Häuser ausspioniert. Oder ein Spanner. Oder ein Privatdetektiv. Oder ein Spanner, der möchte, dass man ihn für einen Privatdetektiv hält.«
Oder etwas sehr viel Schlimmeres. Etwas, bei dem einem das Kichern verging. Ich konnte den Hutmann allerdings nirgendwo entdecken. Trotzdem hatte ich jetzt das Gefühl, jemand würde mich beobachten. Jemand mit gelben Wolfsaugen. Immerhin konnte er keine Halluzination sein, wenn Matilda ihn auch gesehen hatte.
»Wir sind da.« Sie wich einer Pfütze aus und blieb mitten auf dem Weg stehen. »Hier ist es: das Mausoleum der Familie König.«
An dieser Stelle der Allee gab es gleich mehrere Mausoleen, die mit ihren Säulen und Giebeln wie kleine griechische Tempel aussahen, verwittert und bemoost. Das Mausoleum der Königs fiel architektonisch ein bisschen aus der Reihe, es wirkte wie ein überdimensionaler, nach oben schmaler werdender Torpfosten aus großen Steinquadern, in den man eine Tür eingelassen hatte. Die Tür wiederum war von zwei Säulen eingerahmt, die einen steinernen Giebel trugen, in den der Name König eingraviert war. Das ganze Bauwerk war reichlich mit Reliefs und Gravuren verziert, und obendrauf saß ein Engel, so groß wie ein Kind, der sich an einen Vogel mit einem Frauenkopf lehnte, dessen gewaltige Klauen sich am Sims festklammerten.
»Bitte schön. Die griesgrämige Vogelfrau. Sieht doch fast so aus wie auf deinem Bild.« Matilda schob mich noch ein Stückchen näher. »Nur die hier hat die Haare schöner. Eine richtig adrette Flechtfrisur aus Stein und Moos.«
Ich starrte zu der Figur hinauf und hatte plötzlich wieder die hohen, schrillen Schreie aus der Unfallnacht im Ohr, während ich von Garagendach zu Garagendach gesprungen war. Wut stieg in mir hoch. Welche Chancen hätte ich überhaupt gehabt, einem solchen Vieh zu entkommen? Heute hätten Hutmann und seine Monster ein noch viel leichteres Spiel mit mir – heute saß ich in meinem Rollstuhl fest. Dank ihnen.
In dem Granitgesicht der Vogelfrau regte sich nichts, ganz gleich, wie grimmig ich sie auch anstarrte, dafür nahm ich rechts aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf dem Nachbargrab wahr. Schnell wandte ich den Kopf zur Seite. Aber dort stand nur eine weitere lebensgroße Statue, ein Mann mit einem Zylinder, einem Monokel und einer Art Frack aus Bronze. Aus den Augenwinkeln hatte es so ausgesehen, als habe er seine Hand gehoben und mit dem Finger an die Hutkrempe getippt. Was er auch jetzt noch tat, völlig reglos. Natürlich völlig reglos, denn es handelte sich ja um eine Statue. Ich seufzte. Es reichte doch, dass Bäume und Hecken Gesichter hatten und sich lebendige Hutmänner in der Gegend herumtrieben. Noch einmal hielt ich nach ihm Ausschau. Aber alles sah ganz friedlich aus: Auf einer Bank ein paar Meter weiter saß ein alter Mann und las Zeitung, zwei Frauen kamen mit Kinderwagen vorbeispaziert, und unter der Bronzefigur mit dem Zylinder und dem Monokel scharrte eine Amsel in der Erde. Vielleicht waren es ja ihre Bewegungen gewesen, die ich aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Auf der Schulter der Figur befanden sich weiße Flecken, die sehr nach Vogelkacke aussahen.
»Möchtest du noch andere Gräber besichtigen?«, fragte Matilda. »Ich hätte noch einen sehr coolen Sensenmann zu bieten und einen Engel, der aussieht wie Angela Merkel.«
Ich schaute noch einmal zu dem starren Vogelvieh hinauf und spürte, wie sich Enttäuschung in mir breitmachte. Gleichzeitig ärgerte ich mich über mich selber. Was genau hatte ich denn erwartet? Dass die Skulptur anfangen würde zu sprechen? Dass jemand eine Botschaft für mich … – Moment: Direkt unter dem Namen waren weitere, sehr viel kleinere Buchstaben eingraviert, die ich jetzt erst entdeckte. Vielleicht doch eine Botschaft? »Dum tempus habemus operemur bonum«, entzifferte ich mühsam. »Du hast nicht zufällig Latein, Grüb … Matilda?«
»Nein, aber ein Smartphone«, sagte Matilda.
»Es ist das Motto der Familie König.« Der alte Mann, der auf der Bank Zeitung gelesen hatte, war näher geschlendert und lächelte uns freundlich an. So alt war er aus der Nähe betrachtet noch gar nicht, es war wohl der Weihnachtsmannbart, der mich getäuscht hatte. Von dem weiß-grau melierten Bart und dem vollen Haar mal abgesehen hatte der Mann nichts von einem Weihnachtsmann an sich. Er war groß und schlank, trug einen eleganten grauen Wollmantel und einen zugeklappten Regenschirm, den er wie einen Spazierstock benutzte. Sein schmales Gesicht mit der langen, nach unten gebogenen Nase und den dunklen Augen unter buschigen Brauen kam mir auf eigenartige Weise bekannt vor. »Wie erfrischend, junge Leute zu sehen, die sich für Gräberkunst interessieren.« Er tippte mit der Schirmspitze gegen die eingravierten Buchstaben. »Auf Deutsch: Lasst uns Gutes tun, solange noch Zeit ist.«
»Kalendersprüche habe ich eigentlich zu Hause genug«, murmelte ich enttäuscht.
Der Mann drehte den Kopf zu mir. »Aber es ist ein ehrenwertes Motto, findest du nicht, Quinn?«, fragte er immer noch lächelnd. Ich spürte, wie sich mein ganzer Körper mit einer Gänsehaut überzog. »Haben die von Arensburgs auch ein Familienmotto?«
Mein erster Impuls war, einfach wegzurennen. Aber erstens hätte ich nur lächerlich langsam davonrollen können, und zweitens war ich ja hierhergekommen, um mehr herauszufinden. Was auch immer. Also durfte ich mich nicht einschüchtern lassen, nur weil der Weihnachtsmann meinen Namen kannte. Ich richtete mich so gerade auf wie möglich und versuchte, nicht so ängstlich auszusehen, wie ich mich fühlte. »Unser Familienmotto lautet: Geh nie im Streit zu Bett, iss viel Brokkoli und trau keinem Fremden«, sagte ich mit fester Stimme. »Kennen wir uns?« Wer zur Hölle sind Sie? Woher wissen Sie, wie ich heiße? Was wollen Sie von mir?
Die Lachfalten um die dunklen Augen vertieften sich. »Ach, entschuldige bitte, wie unhöflich von mir. Ich bin Professor Cassian«, sagte er und streckte mir seine Hand hin. »Ich kannte deinen Vater.«
»Meinen Vater?«, wiederholte ich, während ich nach der Hand des Mannes griff und sie mechanisch schüttelte. »Arbeiten Sie auch in seinem Verlag?«
»Ich meine deinen leiblichen Vater«, sagte Professor Cassian. »Yuri Watanabe.«
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Matilda
»Wenn Sie meinen leiblichen Vater kannten, dann haben Sie mir etwas voraus«, erwiderte Quinn. Seine Stimme klang auffallend kühl.
»Ich weiß. So traurig«, sagte Professor Cassian. »Niemand von uns wusste, dass er ein Kind ge … äh; hinterlassen hat.«
Quinn schwieg ein paar Sekunden. Dann fragte er: »Wen meinen Sie mit uns? Sind Sie Team Hutmann, oder gehört die Blauhaarige zu Ihnen? Was hat das mit mir und meinem leiblichen Vater zu tun?«
Und in welchen abgefahrenen Film bin ich hier gerade hineingeraten? Ich hatte wohl etwas zu laut nach Luft geschnappt, denn Professor Cassians Blick huschte zu mir, als hätte er ganz vergessen, dass ich auch noch da war. Das Mädchen, das die Hände um die Rollstuhlgriffe gekrallt und möglicherweise mit offenem Mund zugehört hatte. Aber sofort lächelte er wieder verbindlich und sagte: »Das sollten wir lieber einmal ganz in Ruhe besprechen, vielleicht bei einer gepflegten Tasse Tee, wenn mehr Zeit ist. Auf mich wartet jetzt leider ein wichtiger Termin.« Er ließ seinen Regenschirm mit einem eleganten Schlenker von einer Hand in die andere wandern. »Es war sehr nett, dich persönlich kennenzulernen, junger Quinn. Und deine zauberhafte Begleitung.« An dieser Stelle zwinkerte er mir so charmant zu, dass ich reflexartig beinahe zurückgezwinkert hätte. »Vor dem Hutmann, wie du ihn nennst, Quinn, müsst ihr keine Angst haben, vorerst. Hector schießt nur gern ein bisschen über das Ziel hinaus.«
»Deshalb sitze ich wohl auch ein bisschen in diesem Rollstuhl.« Quinns Stimme war noch eine Spur kälter geworden.
Ein Ausdruck von Bedauern huschte über das Gesicht des Mannes, und noch einmal wechselte der Regenschirm von einer Hand zur anderen. »Das ist … Nun, wir haben wirklich viel zu bereden. Ich freue mich schon auf unser Gespräch.« Er wandte sich zum Gehen.
»Das wann stattfinden wird?«, fragte Quinn hinter ihm her. »Und wo? Ich kenne Sie doch gar nicht.«
Und woher sollte man wissen, ob Professor Cassian sein richtiger Name war? Er klang ziemlich erfunden. Eigentlich wirkte der ganze Mann erfunden mit seiner tiefen, sanften Stimme, dem gepflegten Bart und dem welligen, nach hinten gekämmten Haar. Der altmodische Regenschirm mit silberverziertem Knauf hätte genauso gut eine Requisite aus Mary Poppins sein können, und wieso hatte er bei diesem herrlichen Wetter überhaupt einen Regenschirm dabei?
Professor Cassian blieb noch einmal stehen und klopfte mit seiner freien Hand auf die Brusttasche des Mantels. »Ich würde dir eine Visitenkarte geben, ich fürchte allerdings, ich habe meine letzte gerade vorhin weggegeben. Aber keine Sorge, wir wissen ja, wo wir dich finden können.«
Quinn murmelte etwas Unverständliches durch seine zusammengebissenen Zähne.
»Wenn ihr beide noch Zeit habt, macht doch einen kleinen Abstecher zu dem neuen Blumenladen oben an der Ecke.« Während der Professor weiterging, winkte er beschwingt mit seinem Schirm. »Sagt schöne Grüße von mir und fragt nach Angelika. Auf Wiedersehen, ihr zwei.« Leicht tadelnd setzte er noch »Hand aufs Herz, Clavigo« hinzu, bevor er flotten Schrittes in den nächsten Seitenweg einbog und hinter einer Reihe von Eiben verschwand.
»Das … war schräg«, platzte es aus mir heraus, während Quinn gleichzeitig »Wer ist Clavigo?« fragte.
Da wenigstens konnte ich ihm weiterhelfen. Ich zeigte auf die lebensgroße Bronzefigur in Gehrock und Zylinder auf dem Nachbargrab. »Das ist Clavigo. Clavigo Berg, Volksdichter, gestorben 1899.« Das wusste ich so genau, weil ich die Grabplatte, auf der die Figur stand, erst letzten Sommer im Auftrag von »Unser Friedhof soll schöner werden« mit Wasser und Backpulver gereinigt und so lange mit einer Bürste geschrubbt hatte, bis man die Inschrift wieder lesen konnte. Eine langwierige, aber äußerst befriedigende Arbeit.
Quinn starrte die Figur an. Clavigo Berg sah aus, als würde er gerade ein Gedicht vortragen, den Kopf leicht schräg gelegt, den Mund offen, die eine Hand in die Taille gestemmt, die Handfläche der anderen in einer dramatischen Geste auf das Revers seines Gehrocks gelegt. »Hand aufs Herz«, murmelte Quinn. »Ich könnte schwören, vorhin hatte er den Finger noch am Hut.«
»Nein, der steht immer so da«, versicherte ich ihm. »Zu Lebzeiten war er wohl ein ziemlicher Angeber, er hat sich ›In deinen Versen wirst du unvergesslich bleiben‹ in die Grabplatte gravieren lassen, oder vielleicht war es auch seine stolze Mutter. Traurigerweise habe ich im Internet nicht mal seinen Namen finden können, geschweige denn ein Gedicht oder auch nur ein Zitat. Von wegen unvergesslich. Aber vielleicht wäre er es ja noch geworden, er war erst zweiunddreißig, als er starb, möglicherweise hätte er die guten Gedichte erst später im Leben geschrieben, wer weiß? Immerhin steht seine Statue unter Denkmalschutz. Allerdings nicht seinetwegen, sondern wegen des Bildhauers, der sie gefertigt hat, ein gewisser …«
»Gehen wir zu diesem Blumenladen«, unterbrach mich Quinn.
»Okay.« Ich wendete den Rollstuhl und ärgerte mich, dass ich vor lauter Aufregung einfach drauflosgeplappert hatte. Gab es doch so viel Wichtigeres zu klären. Ein paar Schritte lang schwieg ich, um das gerade Erlebte zu sortieren und mir eine Taktik zurechtzulegen, aber dann gab ich es auf und ließ alle Fragen auf einmal aus mir heraussprudeln: »Ist mit Hutmann der Mann mit dem karierten Hut gemeint? Was hat er mit deinem Unfall zu tun? Wer ist die Blauhaarige? Heißt dein leiblicher Vater wirklich Yuri Wankenobi? Wie kann Professor Cassian dich kennen, obwohl du ihn nicht kennst? Warum spricht er mit einer Bronzestatue?«
»Woher wusste er, dass ich hier sein würde?« Quinn nutzte meine Atempause, um zu übernehmen. »Wieso war er überhaupt auf dem Friedhof, wenn er doch angeblich einen wichtigen Termin hatte? Und was sollte das heißen, dass wir den Hutmann vorerst nicht fürchten müssen?«
Das waren zwar keine Antworten, aber ich konnte nicht umhin, mich über das Wort »wir« zu freuen. »Vielleicht geht es ja um ein Erbe«, sagte ich eifrig. »Und Professor Regenschirm könnte der Notar sein, der das Erbe verwaltet. ›Niemand von uns wusste, dass er ein Kind hinterlassen hat.‹ Das bedeutet vielleicht, jemand anders oder mehrere andere haben das Erbe angetreten, und jetzt will es natürlich keiner mehr hergeben.«
»Hm«, machte Quinn.
»Du könntest ein Vermögen geerbt haben, ein Schloss, eine Firma, ein berühmtes Rennpferd, die verschollenen Tagebücher von Leonardo da Vinci, eine magische Spieluhr …« Ich bremste mich kurz und rettete so wenigstens die magische Spieluhr in einen Fake-Hustenanfall. Ich hatte definitiv zu viele Fantasybücher gelesen.
Quinn schwieg eine Weile. Dann sagte er leise: »Ich habe meinen … Yuri Watanabe nie kennengelernt, weil er bei einem Unfall gestorben ist, bevor Mama überhaupt wusste, dass sie mit mir schwanger war.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, wie er das früher immer mit seiner lässigen Mähne gemacht hatte. Ich sah förmlich, wie die Hand sich erschrak, als hätte sie für einen Moment vergessen, dass sie Stoppeln und Narben berühren würde. »Sie konnte mir nicht viel über ihn erzählen, weil sie ihn selber nur ein paar Wochen kannte, ehe er ums Leben kam. Sie weiß kaum etwas über ihn. Um ehrlich zu sein, habe ich mich auch nie dafür interessiert. Was vielleicht ein Fehler war.«
Wir überholten zwei alte Damen, die eingehakt vor uns auf dem Weg entlangspazierten.
»Was ist denn mit deinen leiblichen Großeltern?«, fragte ich, während ich den Rollstuhl durch das Friedhofstor auf den Bürgersteig lenkte. Ich warf einen hastigen Blick auf unser Haus. Jetzt galt es, möglichst unbehelligt dort vorbeizukommen.
Quinn schüttelte den Kopf. »Mama hat wohl vor meiner Geburt versucht, sie ausfindig zu machen, falls ich sie mal kennenlernen oder etwas über meine japanischen Wurzeln erfahren wollte. Aber sie waren bereits gestorben, und andere Verwandte gab es nicht, glaube ich. Oder … Ich muss sie danach fragen, kann sein, dass ich nicht richtig zugehört habe.«
»Vielleicht kennt sie ja auch diesen Professor.«
»Ja, vielleicht. Oh, du rennst schon wieder. Wegen Cousine Petze-Mariechen?«
Ich rannte nicht, ich fuhr nur ein bisschen schneller. Je rascher wir an Nummer 16 und Nummer 14 vorbeifuhren, desto größer waren unsere Chancen, dass uns niemand von der Familie sah und lästige Fragen stellte. Aber so viel Glück hatte ich natürlich nicht. Ausgerechnet jetzt musste Leopold vom Oboenunterricht nach Hause kommen. Als er uns entdeckte, lenkte er das Fahrrad auf den Bürgersteig und bremste direkt vor uns ab. Eine halbe Sekunde lang überlegte ich, ihn einfach beiseitezuschieben, wo ich doch gerade so gut in Schwung war. Aber Quinn war nun mal kein Schneepflug, also blieb ich stehen.
Leopolds Löckchen quollen unter dem Fahrradhelm hervor und umrahmten sein gerötetes Gesicht unvorteilhaft.
»Hallo, Quinn«, sagte er, wie immer besonders akzentuiert. »Wie schön, dass du wieder zu Hause bist. Hast du die Grußkarte von unserem Bio-Kurs bekommen?« Als Quinn nicht sofort antwortete, wurde seine Stimme etwas lauter. »Biologie! Vor deinem Unfall hatten wir diesen Kurs zusammen. Unsere Lehrerin, die Frau Schlüter, lässt dich ganz besonders herzlich grüßen.«
Ich konnte Quinns Gesicht nicht sehen, weil ich hinter ihm stand, aber da er immer noch nichts erwiderte, ging ich davon aus, dass er verwirrt guckte. Leopold schien das auch zu bemerken, denn seine Aussprache wurde noch langsamer und betonter: »Schule! Weißt du noch, was eine Schule ist? Dort geht man hin, um zu lernen. Ich« – hier pikste er sich mit dem Zeigefinger in die Brust – »… ich bin der Leopold. Ich wohne in dem Haus da vorne. Ich bin …«
»… leider total behämmert«, fiel ich ihm ins Wort, wobei ich seinen Tonfall zu imitieren versuchte. »Ich stelle mich einfach Leuten in den Weg und rede mit ihnen wie ein bekiffter Erklärbär aus dem Kinderfernsehen.«
Leopold sah gekränkt aus. »Ich wollte nur freundlich hallo sagen. Menschen mit Behinderungen werden oftmals ausgegrenzt und übersehen, weil die Leute lieber schamhaftig zur Seite schauen. Quinn ist bestimmt dankbar, dass ich ihn wahrnehme und mit ihm spreche, als wäre er noch einer von uns.«
»Ja, ich bin zu Tränen gerührt«, sagte Quinn. »Und bestimmt wäre ich noch dankbarer, wenn du jetzt dein Fahrrad zur Seite schieben würdest, damit wir äh …«
»… schamhaftig von dannen ziehen können«, ergänzte ich, wartete aber nicht ab, dass Leopold sich rührte, sondern schob den Rollstuhl zwischen zwei parkenden Autos auf die Straße, um das Hindernis auf diese Weise zu umfahren.
»Wo geht ihr denn hin?«, fragte Leopold hinter uns her.
Quinn stöhnte leise.
»Tut mir sehr leid«, sagte ich, das Gesicht ganz heiß vor lauter Fremdscham. »Wenn er vom Oboenunterricht kommt, spricht er immer besonders seltsam. Vielleicht macht das was mit der Durchblutung im Kopf. Ich kann mich nur für ihn entschuldigen. Das Wort schamhaftig gibt es gar nicht, aber ich fühle mich trotzdem so.«
»Du kannst ja nichts dafür, dass dein Bruder so dämlich ist.« Es klang so, als würde Quinn kichern, und ich war ein bisschen erleichtert. »Der Ärmste hat anscheinend den Gerüchten geglaubt, nach denen man mir den Frontallappen entfernt hat.«
»Cousin!«, korrigierte ich.
»Ist doch egal. Er darf ruhig blöd zu mir sein. Lasse und ich haben ihn mal an einem Stuhl in der Cafeteria festgebunden, mit Kabelbinder durch die Gürtelschlaufe seiner Hose. Hat er erst bemerkt, als er aufgestanden ist.« Wieder kicherte Quinn.
»Nee, ist nicht egal«, beharrte ich. »Leopold ist nicht mein Bruder, sondern der von Luise, die ebenfalls bei dir in der Stufe ist. Sie sind Zwillinge. Und übrigens waren sie schon in der Grundschule in deiner Klasse. Wie ignorant muss man eigentlich sein, wenn man sich das nicht merken kann? Ist ja auch egal, wen man in die Brennnesseln schubst.«
Mittlerweile waren wir vor dem neuen Blumenladen angekommen, und ich lotste den Rollstuhl durch ein Meer von gelben Narzissen, die palettenweise auf dem Bürgersteig standen. Zwischen ihnen hüpften zwei Krähen herum, die aufflogen, als wir näher kamen.
»Klar weiß ich, wer Luise ist«, verteidigte sich Quinn. »Das ist das gruselige Grübchenface, das immer Geld für Geburtstagsgeschenke für die Lehrer sammelt und schon in der zehnten Klasse ein Gremium für die Organisation der Abiturfeier gegründet hat. Auf Klassenfahrten hat sie immer alle verpetzt, die nach zehn Uhr noch nicht auf ihren Zimmern waren. Als wir klein waren, hat sie sich hier auf der Straße total aufgespielt und unsere mit Kreide aufgemalte Rennstrecke abgewaschen. Lasse und ich haben sie mal in einer leeren Mülltonne eingesperrt.« Noch mehr Kichern.
Das mit der Mülltonne hatte ich völlig vergessen. Aber jetzt erinnerte ich mich wieder daran. »Nein, habt ihr nicht«, sagte ich aufgebracht. »Ihr habt mich in einer Mülltonne eingesperrt. Siehst du, das ist das, was ich meine!«
»Du hast uns immer die Rennstrecke kaputt gemacht? Das war aber echt uncool von dir, Grüb … äh.«
»Nein, du Blödmann! Luise war das mit der Kreide«, rief ich. »Aber ihr habt mich in die Mülltonne gesteckt.« Kurzzeitig war ich wieder sieben Jahre alt und stinkwütend. Ich war zwar nicht lange in der Mülltonne gewesen, vielleicht dreißig Sekunden lang, aber es hatte nicht gut gerochen.
»Oh je, das tut mir leid«, sagte Quinn immer noch unverschämt gut gelaunt. »Warum müsst ihr auch alle gleich aussehen?«
Ich wollte gerade etwas erwidern, das einer ungerecht behandelten Siebenjährigen würdig gewesen wäre, und dabei mit den Füßen aufstampfen, da sah ich den Mann mit dem karierten Hut. Er stand ein paar Häuser weiter und schaute eindeutig zu uns hinüber. Hastig schob ich den Rollstuhl über die Türschwelle in das Blumengeschäft hinein. Über unserem kindischen Wortgefecht hatte ich alles andere völlig vergessen. »Der Hutmann«, raunte ich, während irgendwelche Glöckchen melodisch zu klingeln begannen. »Hinten beim Kiosk. Ich glaube, er hat uns gesehen!«
»Gut«, knurrte Quinn nach einer winzigen Schrecksekunde.
»Was ist daran gut?«, flüsterte ich. Schwerer blumiger Duft umfing uns. Der Laden war derart mit Grünpflanzen und Zinkeimern voller Schnittblumen vollgestopft, die auf dem Boden und auf Tischen arrangiert waren, dass wir mit dem Rollstuhl nur knapp durch die Gasse passten, die zu einem kleinen freien Platz mit einem himmelblau gestrichenen Tresen führte. Eine andere Kundin quetschte sich mit einem riesigen Blumenstrauß in der einen und einer großen Papiertüte in der anderen Hand an uns vorbei und verließ mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht den Laden.
Ich schaute mich staunend um. Auch von der Decke hingen Körbe mit Pflanzen herab, dazu Miniaturmodelle von Heißluftballons und Zeppelinen, schimmernde Sterne und Monde, kleine Wolken, filigran gearbeitete Fabelfiguren, Elfen mit glitzerbestäubten Flügeln und jede Menge geschliffene Kristallprismen, die regenbogenfarbene Lichtreflexe in alle Ecken des Ladens warfen. Die Decke war dunkelblau angemalt und mit goldenen Sternchen betupft. Die Regalbretter an den Wänden waren vor lauter Blättern, Blüten und Dekokram kaum zu sehen.
Der Anblick war so überwältigend, dass ich alles andere für einen Moment vergaß.
»Ist das nicht der allerallerallerschönste Kitsch, den du jemals gesehen hast?« Ich ließ den Rollstuhl stehen und schlenderte entzückt an den Regalen vorbei. Es gab Übertöpfe und Vasen, Vögelchen, Schneckenhäuser, Schneekugeln, Briefbeschwerer, Tischuhren, Schachteln und kleine Kisten, alles mit pastellfarbenen Blumenmotiven bemalt.
»Hallo und ein herzliches Willkommen bei Maiglöckchen und Vergissmeinnicht.« Eine Frau kam um den Tresen herumgetänzelt. Anders war die Art, wie sie ging, nicht zu beschreiben. Alles an ihr war anmutig und üppig zugleich: die lange rote Lockenmähne, das Dekolleté, die Hüften, die glitzernden Stickereien auf ihrem Samtkleid, die farbigen Tattoos auf ihren Armen, sogar ihre Stimme. »Ich bin Fee, und mir gehört der Laden. Was kann ich für euch tun, ihr zwei?«
Weil Quinn nur ihre Tattoos anstarrte, fühlte ich mich verpflichtet, an seiner Stelle zu antworten. »Wir äh …«, wollten uns hier kurz mal vor dem Hutmann verstecken, »… möchten uns einfach mal umschauen, wenn wir dürfen. Es ist traumhaft schön hier.«
»Danke. Ihr seid herzlich willkommen«, sagte Fee, und es klang ganz und gar nicht wie eine leere Floskel.
Ich griff nach einem kleinen Einhorn mit geblümtem Fell, das über mir von der Decke baumelte. Es war so fein geschnitzt, dass es sogar Wimpern besaß. Und es lächelte. Ich wollte es auf der Stelle besitzen.
»Niedlich, oder?« Ein muskulöser junger Mann stieg über einen Eimer mit rosafarbenen Tulpen und blieb so vor mir stehen, dass das Einhorn genau zwischen uns hing. Er hatte ebenfalls rote Locken, Zähne, die ein wenig zu groß für den Mund schienen, und so leuchtende grüne Augen, dass es sich dabei nur um farbige Kontaktlinsen handeln konnte. Auf seinem enganliegenden T-Shirt stand: Dass man an Blumen glaubt, das bringt sie zum Blühen.
»In Wirklichkeit gibt es natürlich keine geblümten, gut gelaunten Einhörner«, sagte er vertraulich. »Echte Einhörner würden Amok laufen, wenn sie das hier sehen könnten. Der Künstler besitzt Humor, wenn ich das mal so sagen darf.«
Fee lachte. »Das stimmt.«
»Der Künstler bin übrigens ich.« Der Mann deutete eine kleine Verbeugung an. »Tim Tulpe. Nein, warte, das reimt sich auf Nulpe, das ist scheiße. Wie gefällt dir Leo? Oder Ben?«
»Ähm«, sagte ich und sah mich nach Quinn um, der immer noch stumm in seinem Rollstuhl saß. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte, nur seine Augen flackerten, als wären sie mit dem Anblick der beiden seltsamen Menschen und der vielen Dinge hier überfordert und wüssten nicht, wo sie zuerst hinschauen sollten.
»Ach, mein lieber Sohn, wozu brauchst du denn schon wieder einen neuen Namen?« Fee schwang sich anmutig auf den Tresen und strich ihr Kleid glatt. Ihr Alter war schwer zu schätzen, eigentlich hätte sie genauso gut die Schwester des Künstlers sein können. »Hyazinth ist doch wunderschön und passt ganz hervorragend zu dir.«
»Nein und nein«, erwiderte der junge Mann. »Hyazinth ist so was von altmodisch, das war nicht mal vor eintausendzweihundert Jahren hip. Und es passt überhaupt nicht zu mir. Oder?« Er schaute uns auffordernd an.
»Also, ich finde den Namen eigentlich ganz … poetisch«, sagte ich verlegen. »Und außergewöhnlich.«
Quinn sagte immer noch nichts.
»Poetisch und außergewöhnlich … Du bist ja süß.« Hyazinth strahlte mich an. »Wie heißt du denn?«
»Matilda.« Ich warf einen Blick zu Quinn. »Und das ist Quinn. Wir wohnen gleich hier, in der Alten Friedhofsstraße.«
»Und ihr seid Freunde?«, fragte Fee, während sie uns abwechselnd neugierig musterte.
»Ähm.« Ich merkte, wie ich errötete. Wieder sah ich Quinn an, aber er schwieg hartnäckig. Wenigstens hatten seine Augen aufgehört zu flackern. »Wir sind … Nachbarn«, sagte ich. Quinns linke Augenbraue hob sich ein wenig, ansonsten blieb sein Gesicht regungslos. »Und wir gehen auf dieselbe Schule, Quinn ist eine Stufe über mir.«
»Hmhm«, machte Fee, als hätte ich etwas ganz besonders Interessantes gesagt. Und Hyazinth strahlte mich immer noch an. Ich konnte nicht anders, ich musste zurücklächeln. Die beiden waren wirklich die nettesten Menschen, die ich jemals getroffen hatte.
»Wir sollen Grüße von Professor Cassian ausrichten.« Quinn hatte sich offensichtlich entschlossen, sein Schweigen zu brechen. »Und nach Angelika fragen. Arbeitet sie hier?«
»Oh.« Hyazinth und Fee tauschten einen kurzen Blick. »Du hast Cassian schon getroffen? Hat er … Was hat er denn sonst noch gesagt?«
Quinn schüttelte den Kopf. »Nur, dass er meinen Vater kannte. Yuri Watanabe.«
»Tatsächlich?« Wieder tauschten die beiden Blicke aus. Hyazinth murmelte etwas in einer fremden Sprache.
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Fee.
Hyazinth zuckte mit den Schultern.
»Kannten Sie Quinns Vater auch?«, fragte ich, weil Quinn wieder in Schweigen verfallen war.
»Nein«, sagte Fee mit Bestimmtheit. »Wir kannten ihn nicht.«
»Wo habt ihr Cassian denn ge –?«, begann Hyazinth, aber in diesem Moment ertönte die Ladenglocke, und ein neuer Kunde betrat den Laden.
»Was soll das hier werden?«, fragte er mit kalter blecherner Stimme. Es war der Mann mit dem karierten Hut.
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Quinn
Der Hutmann! Obwohl ich damit gerechnet hatte, dass er kommen würde, jagte mir der durchaus vertraute Klang seiner Stimme eine Gänsehaut über den Rücken. Noch schlimmer war, dass das bunte Seepferdchentattoo auf Fees Handgelenk ebenfalls zusammenzuckte und zu zittern begann.
Fee selbst allerdings blieb ganz ruhig. »Ich frage mich gerade genau das Gleiche, Hector«, sagte sie heiter, wenn auch mit einem genervten Seufzer. All die kleinen Gesichter in den Pflanzen, die ich seit Betreten des Ladens zu ignorieren versuchte, waren schlagartig verschwunden, nur noch vereinzelt sah ich Augenpaare zwischen Blüten und Blättern hervorschauen. »Glaub bloß nicht, dass wir nicht bemerkt haben, dass du hier schon den ganzen Tag herumlungerst.«
»Man sollte wirklich denken, du hast Wichtigeres zu tun«, ergänzte Hyazinth und stützte sich auf die Theke.
»Ich vergewissere mich immer lieber persönlich, ob alles läuft wie vereinbart«, schnarrte Hector und sah mich unvermittelt an. Oder vielmehr durchbohrte er mich mit seinen Blicken. »Von wegen bettlägerig! Das Bürschchen scheint mir doch recht mobil zu sein.«
»Mobil?«, wiederholte Fee einigermaßen fassungslos. »Der arme Junge sitzt im Rollstuhl. Du solltest dich wirklich schämen.«
Ganz genau, Hutmann.
Aber Hector dachte gar nicht daran. »Ach, tatsächlich?«, sagte er höhnisch, ohne seinen Bohrerblick von mir zu wenden. Seine Augen waren immer noch gelblich, aber sie leuchteten nicht mehr so auffällig wie in der Nacht. Mit etwas gutem Willen konnten sie jetzt durchaus als normal durchgehen. Ich hätte ihn liebend gern auch so ängstlich angeblinzelt wie die kleinen versteckten Pflanzengesichter, doch die Genugtuung wollte ich ihm nicht gönnen. Deshalb versuchte ich, dem Wolfsblick standzuhalten und irgendwie weiterzuatmen. »Warum muss ich gerade jetzt an Ivar Vidfamne denken?«, schnarrte Hector.
»Wer ist Ivar Vidfamne?«, fragte Hyazinth.
Gute Frage.
»Das war auch so ein armer Junge, mit dem deine Mutter Mitleid hatte«, erklärte Hector bereitwillig. »Aus dem netten kleinen Kerlchen wurde später ein veritabler Massenmörder. Ich denke, eine Menge Leute wären froh gewesen, wenn ich damals in das erste konspirative Treffen geplatzt wäre. So wie jetzt hier.«
Fee verdrehte die Augen. »Konspiratives Treffen! Komm mal klar, Hector. Das hier ist ein Blumenladen! Wenn du nichts kaufen willst, möchte ich dich bitten zu gehen. Mit deinem wirren Gequatsche verstörst du nur meine Kundschaft.«
»Ich bin schon weg.« Hector lächelte unangenehm überlegen, während er die Ladentür wieder öffnete und damit die Glöckchen erneut zum Bimmeln brachte. »Ich bin lediglich meiner Pflicht nachgekommen. Für mich sah das hier von außen nämlich ganz nach einem Verstoß gegen die zweite Direktive aus.«
»In Gegenwart von … ähm … über die zweite Direktive zu sprechen ist ganz sicher ein Verstoß gegen die zweite Direktive«, erwiderte Fee mit einem raschen Blick auf mich.
»Und dieser schlimme Hut ist ein Verstoß gegen die dreiundzwanzigste«, murmelte Hyazinth.
»Es gibt keine dreiundzwanzigste Direktive«, sagte Hector.
»Sollte es aber geben.« Hyazinth rümpfte die Nase. »Um die Menschheit vor deinem Anblick zu schützen. Wo hast du nur diesen Neunziger-Jahre-Exhibitionisten-Mantel aufgetrieben?«
»Du vergisst wohl, mit wem du sprichst, Blumenjunge«, knurrte Hector. »Ich bin immer noch Hector, der oberste Be…«
»Schluss jetzt mit dem Unsinn!«, rief Fee. »Du wirst den Laden auf der Stelle verlassen, Hector. Ich werde über dich Bericht erstatten und dafür sorgen, dass du dieser Gegend künftig fernbleibst.«
»Als ob du das bestimmen könntest!« Hector schnaubte verächtlich. »Ich werde ebenfalls Bericht erstatten«, sagte er mit einem letzten hasserfüllten Blick auf mich. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, klappte den Mantelkragen hoch und stapfte davon.
»Wir brauchen dringend so ein Schild Hunde müssen draußen bleiben«, murmelte Hyazinth.
Ich atmete erleichtert auf, als die Ladentür hinter Hector ins Schloss fiel. Eigentlich hatte ich jede Menge Fragen an ihn, aber Tatsache war, dass ich meine ganze Energie gebraucht hatte, um ihm in die Augen zu sehen und dabei nicht mit den Zähnen zu klappern. Ich hatte mir so fest auf die Unterlippe gebissen, dass es jetzt nach Blut schmeckte.
»Was beinhaltet diese zweite Direktive denn?«, fragte Matilda, und alle drehten sich zu ihr um. Obwohl Hutmanns Besuch im Laden höchstens drei Minuten gedauert hatte, hatte ich ganz vergessen, dass sie auch noch da war. Aber da stand sie, direkt unter einem kitschigen Mond, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Wangen waren gerötet, und sie klang ziemlich atemlos, als ob sie vor lauter Spannung die ganze Zeit die Luft angehalten hätte. »Gehören Sie alle zu einem Geheimbund oder so was? Warum ist dieser Hector so aggressiv zu Quinn? Wer ist dieser Massenmörder, von dem er geredet hat?« Das waren vielleicht nicht die Fragen, die ich als Erstes gestellt hätte, aber ich fand sie nicht mal schlecht. Als nach zwei Sekunden noch niemand geantwortet hatte, setzte Matilda allerdings deutlich weniger forsch hinzu: »Was kostet dieses Einhorn?«
Fee lächelte Matilda an. »Ach, Herzchen, genau dafür gibt es diese Direktive. Damit so unschuldige Wesen wie du sich gar nicht erst mit solchen Fragen herumquälen müssen. Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass man Hector absolut nicht ernst nehmen darf? Er ist eindeutig … zurückgeblieben.«
»Meinen Sie damit, er ist geistig be– … ähm, eine Person mit Lernschwierigkeiten?«, fragte Matilda ungläubig und gab ihre abwehrende Armhaltung auf.
»Durchaus. Also mehr im Sinn von ewig gestrig …«, erklärte Fee. »Kein Grund, Mitleid mit ihm zu haben. Er ist ein Menschenhasser erster Güte.«
»Wer sonst würde so einen Hut tragen?« Hyazinth lachte, und Matildas Grübchen kamen zum Vorschein. »Ich glaube, er hat dich gar nicht so richtig bemerkt, kleine Matilda. Also, wenn du eine Blume wärst, dann eindeutig ein Vergissmeinnicht. Die werden auch oft übersehen.«
Jetzt strahlte Matilda. Hyazinth verstand es wirklich, sie einzuwickeln, vermutlich damit sie aufhörte, nach Massenmördern und Direktiven zu fragen. Es funktionierte.
»Superniedlich, bodenständig, die meiste Zeit dezent im Hintergrund«, fuhr er schmeichelnd fort. »Zuverlässig, pflegeleicht, gün –«
»… ständig unterschätzt«, ergänzte Fee schnell. »Und zufällig eine meiner Lieblingsblumen. Ich habe diese Geschäftsräume nicht umsonst vergissmeinnichtblau gestrichen.« Sie streichelte über den Tresen.
Hyazinth legte Matilda eine Hand auf den Arm. »Ich würde dir gern ein, zwei Töpfchen Vergissmeinnicht schenken, Matilda. Und das Einhorn kostet … zehn Euro. Weil du es bist.«
Jetzt war es endgültig um Matilda geschehen. Sie schnappte nach Luft. »Echt? Dann nehme ich zwei.«
»Komm mit, ich zeig dir noch mehr von meinen Sachen. Vielleicht gefallen dir ja auch meine vietnamesischen Glücksdrachen, die sind sehr viel sympathischer als die nachtragenden Klepper mit Horn.« Hyazinth führte Matilda am Verkaufstresen vorbei tiefer in den Laden.
»Wie viel kosten denn diese wunderbaren Zeppeline?«, hörte ich sie fragen.
»Du siehst erschöpft aus«, sagte Fee zu mir.
Das war ich auch. Völlig erschöpft und verwirrt, hundemüde und hellwach zugleich. Die kleinen Gesichter waren nach Hectors Abgang wieder zwischen den Blättern hervorgekommen, sie wirkten ziemlich aufgekratzt und tuschelten miteinander. Ich schaffte es nicht, sie völlig zu ignorieren, und das schienen sie zu merken, denn sie grinsten oder schnitten mir Grimassen.
Fee hob ihre Hand, als wolle sie mir über die Wange streicheln, ließ sie dann aber wieder sinken.
»Ich möchte bitte mit dieser Angelika sprechen«, sagte ich, und erst als ich meine eigene Stimme hörte, fiel mir auf, wie lange ich geschwiegen hatte.
»Das geht nicht.« Fee seufzte.
»Wo kann ich sie denn finden?«
»Angelika ist keine Person, es ist …« Sie seufzte noch einmal, dann lief sie hinter den Tresen und holte dort etwas aus einem Regal. »Es ist etwas, das dir helfen wird, deine Fragen zu beantworten.« Sie drückte mir ein Fläschchen in die Hand, nicht größer als mein kleiner Finger. »Ich hätte damit gern noch gewartet, bis du dich ein bisschen von deinem Unfall erholt hast, aber Cassian dachte wohl … Hector ist auch … Nun, offensichtlich haben es alle eilig, ein paar Dinge zu klären, du eingeschlossen.«
»Weil ich sonst das Gefühl habe, verrückt zu werden.« Ich starrte das Fläschchen an. Es war mit klarer Flüssigkeit gefüllt und mit einem winzig kleinen Schraubverschluss gesichert. »Bitte sagen Sie jetzt nicht, dass Angelika ein Flaschengeist ist.«
Fee kicherte leise. »Nein, keine Sorge. Angelika ist lediglich die Hauptzutat für diesen … äh … Trank.«
»Ein Zaubertrank?«
»Wenn du so willst.« Fee zuckte mit ihren Schultern.
»Ich glaube nicht …« Ich glaube nicht an so was, wollte ich sagen, aber bevor ich es aussprach, wurde mir klar, wie blödsinnig diese Aussage war. Ich glaubte auch nicht an komische Pflanzengesichter, und doch grinsten mich gerade mindestens zwölf davon an. »Seit der Unfallnacht sehe ich Dinge, die es gar nicht gibt, und ich kann mit niemandem darüber reden, weil man mich sonst für psychisch krank halten würde.« Und warum ich das ausgerechnet jetzt einer völlig fremden Person anvertraute, wusste ich auch nicht. Aber es brachte mich vielleicht weiter als Schweigen und Grübeln. Außerdem musste es wohl einfach mal raus: »Da war ein Wolf mit gelben Augen, der mich durch die Gärten gejagt hat, und etwas Riesiges mit Flügeln. Und alles nur, weil ich diesem blauhaarigen Mädchen helfen wollte, das offensichtlich Ärger mit dem Hut… mit Hector hatte. Und seitdem haben die Bäume und die Pflanzen Gesichter, Tattoos bewegen sich, Hector schleicht Tag und Nacht um unser Haus herum und bedroht mich, ein seltsamer Professor behauptet, er kenne mich und meinen leiblichen Vater, und in diesem Blumengeschäft hier geht es definitiv auch nicht mit rechten Dingen zu.« Ich räusperte mich. Unter Fees mitfühlenden und verständnisvollen Blicken hatte sich ein Kloß in meiner Kehle gebildet, der mich verstummen ließ. Das fehlte noch, dass ich in Tränen ausbrach.
»Du hast ausgelassen, dass du schwer verletzt wurdest und beinahe gestorben wärst, du tapferer Junge.« Wieder hatte ich den Eindruck, Fee wolle mich gern streicheln, aber sie verschränkte die Hände ineinander, wie um sie daran zu hindern. »Glaub mir, es sind eine Menge Leute stinksauer auf Hector. Auch wenn er an dem Abend, den du gerade geschildert hast, nur seinen Job gemacht hat und noch gar keine Ahnung hatte, wer du bist.«
»Wer bin ich denn?« Oh Mann, das klang jetzt wirklich verzweifelt.
»Keine Sorge, du bist genau der, der du immer warst«, sagte Fee sanft. »Geh jetzt nach Hause und ruh dich ein bisschen aus. Manchmal regeln sich die Dinge auch von ganz allein.«
Ja, schön wär das. »Und was ist mit dem Fläschchen?«
Sie seufzte. »Das hat keine Eile. Wenn du bereit bist, und erst dann, solltest du es vor dem Schlafengehen trinken, alles, bis auf den letzten Tropfen. Und bevor du das tust, musst du uns ein Zeichen geben, damit wir … Bescheid wissen. Warte!« Sie sah sich um und griff nach einem Topf mit einem kleinen Bäumchen, in dem ausnahmsweise mal kein Gesicht zu sehen war. »Hier. An dem Abend, an dem du das trinkst, stellst du diesen Olivenbaum auf deine Fensterbank, so, dass man ihn von draußen sehen kann. Wenn er auf der Fensterbank steht, ist das für uns das Zeichen, dass es losgeht. Das ist wichtig, du darfst es auf keinen Fall vergessen.«
Skeptisch schüttelte ich das Fläschchen. »Da sind hoffentlich keine bewusstseinserweiternden Drogen drin oder so was?« Ich klang wie mein Vater, aber auf weitere Halluzinationen konnte ich gern verzichten. Und einfach irgendein Zeug in mich hineinzukippen, das jemand unter dem Tresen hervorgeholt hatte, erschien mir nicht wirklich schlau. »Was passiert denn, wenn ich das trinke?«
»Sagen wir mal so: Du wirst danach sehr viel mehr wissen.« Fee hatte den Topf mit dem Bäumchen in ein Stück braunes Papier gewickelt und stellte ihn mir nun auf den Schoß.
»Warum denn so kompliziert? Können Sie mir nicht einfach sagen, was ich danach wissen werde?«
»Nein.« Fee sah mich eindringlich an. »Aber noch einmal, Quinn. Es gibt keinen Grund zur Eile. Niemand drängt dich dazu, hörst du? Du musst das auch gar nicht tun, wenn du nicht willst.«
Und weiter sinnlos Fragezeichen in meinem Kopf anhäufen? Wohl kaum.
»Ich verstehe«, sagte ich. »Aber nur für den Fall, dass ich das Zeug doch trinke: Schmeckt es sehr schlimm?«
Wieder ein Seufzer, diesmal voller Resignation. »Nein. Es schmeckt überwiegend nach Wacholderschnaps, aus dem es auch zu einem Drittel besteht.«
Irgendwo aus den Tiefen des Ladens kam Matilda zurück, gefolgt von Hyazinth. Sie hatte sich in der Zwischenzeit offenbar zum Kauf eines rotschuppigen Glücksdrachen entschieden, und Hyazinth packte ihn mit ein paar Töpfen voller Vergissmeinnicht in eine Papiertüte.
»Beim nächsten Mal nehme ich ein Einhorn!« Matilda holte Geld aus ihrer hässlichen Tasche und bezahlte.
»Ich freue mich jetzt schon«, sagte Hyazinth. Ich sah es nicht, weil sie direkt hinter mir stand, aber ich konnte das glückliche Grinsen in Matildas Gesicht förmlich hören.
Fee hielt uns die Tür auf. »Auf Wiedersehen, ihr beiden.«
»Wiedersehen«, sagte ich, während Matilda mich unter den bimmelnden Glöckchen hinaus auf den Bürgersteig schob. Hinter uns betrat ein älteres Ehepaar den Laden. Man hörte die Frau entzückt aufquietschen.
»Ich kann sie so gut verstehen«, meinte Matilda. »Ich wollte da am liebsten gar nicht mehr weg. Oh, du hast auch etwas gekauft!« Sie zeigte auf den Olivenbaum auf meinem Schoß. »Hast du von Fee ein paar Antworten bekommen? Ihr habt euch ja lange unterhalten.«
»Nicht wirklich«, sagte ich, während ich den Kopf drehte und den Agnesplatz nach karierten Hüten absuchte. Aber von Hector war keine Spur zu sehen.
»Und was ist mit dieser Angelika?«
Ich zögerte kurz, dann schloss ich meine Hand fest um das Fläschchen und sagte: »Fee kennt niemanden mit diesem Namen.«
»Schade. Ich hatte gehofft, die könnte uns weiterhelfen. Äh, dir, meine ich natürlich.« Matilda bog in die Alte Friedhofsstraße ein. »Hast du auch die ganze Zeit das Gefühl, dich in einem völlig abgefahrenen Film zu befinden? Oder einem superschrägen Traum? Erst ein weißhaariger Professor mit Mary-Poppins-Regenschirm auf dem Friedhof, der angeblich deinen Vater kannte und in Rätseln spricht. Dann ein verrückter Blumenladen mit lauter wunderbaren Dingen und total seltsamen Besitzern. Und schließlich ein gruseliger Mann mit kariertem Hut und gelben Augen, der vollkommen abgedrehtes Zeug redet. Hast du gehört, was er sagen wollte, bevor Fee ihn unterbrochen hat? Ich bin immer noch Hector, der oberste Be … Besen? Besserwisser? Bettenmacher? Belgier? Irgendwie will das alles nicht so recht zu meiner Theorie mit dem Erbe passen.«
»Vielleicht handelt es sich ja wirklich um eine Art Geheimgesellschaft«, sagte ich. »Und Hector ist der oberste Bestimmer oder Bedroher.«
Während wir die Fahrbahn überquerten, fürchtete ich immer noch, Hector hinter irgendeinem Auto aufploppen zu sehen. Aber er blieb verschwunden. Vielleicht hatte Fee ihn tatsächlich fürs Erste verscheucht.
»Professor Cassian, Hyazinth, Fee, Hector – so heißt man doch nicht«, sagte Matilda. »Höchstens in einem Fantasyspiel. Oder eben in einem Geheimclub, in dem man sich wohlklingende Geheimnamen gibt. Ist das nicht gruselig, dass sie dich alle irgendwie zu kennen scheinen? Und jeder will über jeden Bericht erstatten … wo auch immer. Ich meine, dieser Hector ist schließlich ziemlich aggressiv rübergekommen, oder? Was sollte das Gerede von dem Massenmörder? Ivan Sowieso.«
»Ivar Vidfamne.« Den würde ich zu Hause sofort im Internet suchen.
»Hat sich das für dich auch so angehört, als würde er dich für gefährlich halten?« Matilda kippte den Rollstuhl leicht nach hinten, um ihn über die Bordsteinkante zu manövrieren.
»Na ja, zumindest schien er richtig sauer zu sein, dass ich nicht bettlägerig bin.« Deine Tage sind gezählt, Bürschchen. Dieser Hector wollte mich am liebsten tot sehen, so viel war klar. Fee und Hyazinth hingegen schienen auf meiner Seite zu sein, was auch immer meine Seite war. Und dieser Professor Cassian …
»Aber was steckt nur dahinter?«, fragte Matilda.
»Ich habe keine Ahnung.« Das war die Wahrheit. Trotzdem hatte ich das Gefühl, deutlich mehr zu wissen als noch heute Morgen. Unser kleiner Ausflug hatte sich definitiv gelohnt.
Und Grübchenface hatte sich als überraschend hilfreich erwiesen. Ausgerechnet.
»Es kommt mir alles so unwirklich vor«, murmelte sie. »So, als müsste ich mich mal kneifen, um zu merken, dass ich das alles nur träume.«
Willkommen im Club. So ging es mir schon seit einer Weile. Aber ich war froh, dass Matilda das gerade alles miterlebt hatte. Irgendwie fühlte ich mich dadurch weniger allein. Und weniger verrückt und seltsam. Zumindest bis ich aus dem Augenwinkel ein Gesicht in der Hecke bemerkte und dann gleich noch eins. Ich machte mir gar nicht mehr die Mühe, den Kopf zu drehen. Meistens waren sie aus dem Augenwinkel betrachtet ohnehin klarer zu erkennen, als wenn ich sie direkt anschaute, fast so, als würden sie das unangenehm finden und dann mit Absicht verblassen und verschwimmen.
»Siehst du auch manchmal Dinge, die es eigentlich gar nicht geben kann?«, rutschte es mir spontan heraus. Bei Matilda konnte es mir völlig egal sein, ob sie mich für seltsam hielt, sie war schließlich, na ja, eben Grübchenface von gegenüber und damit von Natur aus seltsam.
»Was für Dinge?« Ihre Stimme klang ein wenig misstrauisch. »Nur weil ich …«
»Zum Beispiel Gesichter«, fiel ich ihr ins Wort.
»Ach so. Ja! I see faces.« Sie lachte erleichtert auf. »Wenn man einmal darauf achtet, sieht man überall Gesichter. In Teppichmustern, in Holzmaserungen, in Mauern, im Gebüsch, auf Toastbrot und ganz besonders in den komischen Steinfliesen bei uns in der Dusche. Die glotzen einen beim Duschen die ganze Zeit an. Ich habe mal gelesen, woran das liegt: Wenn das Gehirn zwei Punkte oder Markierungen erkennt, die sich vom Rest abheben, macht es automatisch ein Augenpaar daraus und ergänzt das dann mit weiteren Punkten zu einem Gesicht. Ist wohl so eine Urinstinktsache.«
»Da ist gerade eins«, sagte ich und zeigte auf das Grinsegesicht in der Lorbeerhecke von Hausnummer 15, an der wir gerade vorbeigingen. Mit Genugtuung bemerkte ich, wie es sich rasch zwischen den Blättern zurückzog, als habe es sich erschreckt. Meine Laune wurde noch ein bisschen besser.
Als wir vor unserer Haustür stehen blieben, schaute Matilda auf ihr Handy. »Kaum zu glauben, aber wir waren gerade mal eine Stunde unterwegs. Wahnsinn, wie viel in sechzig Minuten passieren kann, oder? Aber wenigstens hatte deine Mutter keine Zeit, sich Sorgen zu machen.« Sie ließ die Bremsen einrasten, nahm mir den Olivenbaum vom Schoß und bückte sich, um die Fußteile zur Seite zu klappen.
»Das kann ich selber«, sagte ich schnell.
»Natürlich, entschuldige.« Sie räusperte sich. »Ich habe so viel Vergissmeinnicht von Hyazinth geschenkt bekommen, nimm doch zwei für deine Mutter mit. Sie freut sich vielleicht.«
»Bestimmt, danke.« Ich verstaute das Fläschchen so unauffällig wie möglich in meiner Hosentasche und stand auf. Natürlich drehte sich wieder alles vor meinen Augen, und ich musste mich an den Armlehnen festhalten, um nicht zu fallen. Außerdem spürte ich meinen linken Fuß kaum. Aber das konnte meine gute Stimmung nicht trüben. Auch wenn die Begegnungen in der letzten Stunde unterm Strich mehr Fragen aufgeworfen hatten als Antworten eingebracht, so hatte ich doch jetzt mit dem dubiosen Fläschchen wenigstens so etwas Ähnliches wie einen Plan in der Tasche.
Matilda reichte mir die Krücken und lächelte mich verlegen an. Eine Ringellocke hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, und sie pustete sie aus dem Gesicht. Und mit einem Mal wurde mir klar, dass ausgerechnet Grübchenface in der vergangenen Stunde so etwas wie eine Verbündete geworden war, der einzige Mensch, der wusste, dass es in meinem Leben gerade nicht mit rechten Dingen zuging.
»Danke, dass du mich gefahren hast«, sagte ich, und es kam ernster heraus, als ich es beabsichtigt hatte.
»Ach, kein Ding«, erwiderte sie. »War zwar furchtbar langweilig, aber ich würde es wieder tun. Also, wenn es unbedingt sein muss, natürlich nur.«
»Und aus reiner Nächstenliebe.« Ich grinste. Wenn ich dem Geheimnis auf der Spur bleiben wollte, würde ich vermutlich wirklich weiterhin Hilfe benötigen. Irgendjemand musste ja den verdammten Rollstuhl schieben. »Gibst du mir deine Nummer? Dann melde ich mich, wenn ich dich brauche.«
Sie starrte mich mit großen Augen an.
»Okay«, sagte sie dann.
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Matilda
Frau von Arensburg riss die Tür auf, noch bevor Quinn mir den Schlüssel geben konnte.
»Da seid ihr ja endlich!«, rief sie, als ob wir gerade von einer halbjährlichen Dschungelexpedition und nicht vom Agnesplatz zurückgekommen wären. Wobei, wild hatte es sich irgendwie schon angefühlt.
»Hier für dich!« Quinn übergab seiner Mutter ohne viel Federlesen meine Vergissmeinnicht-Pflanze und humpelte weiter zur Treppe. Ich legte die Fußstützen in die Garderobe.
Frau von Arensburg strahlte. »Wie wunderbar, danke! Habt ihr die aus dem neuen Blumenladen? Da wollte ich in den nächsten Tagen auch hin.«
»Du wirst dich ganz wie zu Hause fühlen. Dort ist es noch bunter als hier, und das soll wirklich was heißen«, sagte Quinn, bevor er sich eilig dranmachte, die Stufen hinaufzuhumpeln. Vielleicht musste er aufs Klo, vielleicht wollte er aber auch möglichst schnell den Massenmörder googeln, bevor er den Namen wieder vergessen hatte, so wie ich. Ich wusste nur noch, dass der Name wie ein Ikea-Regal klang und dass es nicht Billy war.
»Komm bloß nicht auf die Idee, Grüb … äh, Matilda zum Abendessen einzuladen, Mama«, sagte er noch gut gelaunt über die Schulter. »Sie muss jetzt zurück zu den anderen biblischen Plagen.« Wahrscheinlich hatte er Angst, ich könne etwas von all den rätselhaften Begegnungen erzählen, wenn ich auch nur eine Minute länger blieb.
»Na hör mal!«, sagte seine Mutter empört.
»Was denn?«, kam es fröhlich von der Treppe zurück. »Ich dachte, wir können die Martins nicht ausstehen. Ihr Vater hat die Unterschriftenaktion gegen das schwule Paar im blauen Haus organisiert, schon vergessen?«
»Das war Onkel Thomas«, stellte ich richtig. »Und nicht weil die Leute schwul sind, sondern wegen der Fassadenfarbe. Aber ich könnte sowieso nicht zum Abendessen bleiben. Obwohl es köstlich riecht.« Und obwohl ich liebend gern dabei gewesen wäre, wenn Quinn seine Mutter nach Professor Cassian und nach seinen leiblichen Großeltern fragen würde. Ich hoffte darauf, dass er mir alles erzählen würde, wenn wir uns das nächste Mal wiedersahen. Er hatte schließlich nach meiner Nummer gefragt.
Oh mein Gott! Ich konnte es gar nicht abwarten, Julie anzurufen. Quinn von Arensburg hatte meine Nummer in seinem Handy! Da sollte noch mal einer sagen, dass ungesunde Verliebtheit sich nicht auszahlte.
»Na, dann auf Wiedersehen!«, sagte ich und wollte die Haustür schon hinter mir zuziehen, da schlüpfte Frau von Arensburg hinter mir her.
»Warte, Matilda«, sagte sie leise. »Lass dich nicht von ihm vertreiben. Er stößt gerade alle vor den Kopf, aus purem Selbstschutz. Nimm ihm das nicht übel, bitte.«
»Äh, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich verlegen. Sie hatte ja keine Ahnung! So nett wie heute war Quinn noch nie zu mir gewesen.
»Du tust ihm gut, weißt du?« Frau von Arensburg zog die Tür hinter sich beinahe ins Schloss, als wolle sie um jeden Preis vermeiden, dass Quinn uns hörte. »So fröhlich habe ich ihn seit Wochen nicht erlebt. Seine Augen haben richtig geleuchtet.« Sie beugte sich zu mir und senkte ihre Stimme noch weiter. »Könntest du dir vielleicht vorstellen, öfter vorbeizukommen? Seine Freunde lässt er im Moment nicht an sich heran, nur braucht er Gleichaltrige um sich, und du bist die Erste, bei der es ihm nichts auszumachen scheint, dass er … Ich meine, er hat ein straffes Therapieprogramm, und du hast Schule, aber vielleicht könntest du an einem oder zwei Nachmittagen in der Woche vorbeikommen und ein wenig Zeit mit ihm verbringen?«
Ich war ein bisschen perplex. »Na ja, das könnte ich schon«, murmelte ich.
Das würde ich auch liebend gern, sobald er mich anrief. »Wenn er das will.«
Frau von Arensburg schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, das wird nicht passieren. Das müssen wir ihm schon aufzwingen. Denn er weiß im Moment nicht, was gut für ihn ist.«
Aber er hat doch nach meiner Nummer gefragt, hätte ich gern gerufen. Er wird mich bestimmt anrufen! Nur kam mir dann der Gedanke, dass seine Mutter ihn womöglich sehr viel besser kannte als ich.
»Es funktioniert nur mit der Überrumpelungstaktik«, beteuerte sie. »Du müsstest einfach vor der Tür stehen, so wie heute.«
Ich starrte sie entgeistert an. So ungesund war meine Verliebtheit dann auch wieder nicht. »Aber das kann ich nicht machen. Das wäre seltsam und … ziemlich aufdringlich. Mir wäre es lieber, wenn …«
»Selbstverständlich würde ich dich dafür bezahlen«, unterbrach mich Frau von Arensburg.
Wie bitte?
»Es wäre ein Job«, fuhr sie fort. »Ein Job, bei dem es dir nichts ausmachen darf, aufdringlich und seltsam zu wirken. Ich zahle sechzehn Euro die Stunde.«
Der Tag wurde ja immer merkwürdiger. »Sie wollen mir Geld zahlen, damit ich Zeit mit Quinn verbringe?« Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Aber Frau von Arensburg meinte das wirklich ernst, ich konnte es an ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck erkennen.
Sechzehn Euro die Stunde! Mir wurde fast ein bisschen schwindelig, als ich zu rechnen begann. Bei nur vier Stunden in der Woche wären das schon über zweihundertfünfzig Euro im Monat. Das Geld könnte ich für ein Auslandsjahr zurücklegen oder für den Führerschein, den meine Eltern nicht bezahlen wollten. Ich bekam zwar Taschengeld, allerdings nicht genug, um etwas davon zu sparen.
Wegen meiner Ehrenämter hatte ich nie Zeit für richtige Jobs gehabt. Eine Zeitlang hatte Tante Berenike Julie und mich fürs Babysitten bezahlt, aber als Mama das herausfand, hatte sie einen schlimmen Streit mit ihrer Schwester, die angeblich ihre Erziehungsmoral zu unterwandern versuchte und mich absichtlich zu materiellem Konsum verführte. In einer Familie dürfe man sich nicht gegenseitig für Gefallen bezahlen, sagte Mama, woraufhin Tante Berenike sie einen geizigen Sauertopf nannte, was meine Mutter so aufbrachte, dass ich Julie zwei Wochen lang nicht besuchen durfte. Erst als Tante Berenike sich entschuldigte und versprach, mir nie wieder Geld zu geben und mich auch sonst nicht zu verführen, hob Mama das Verbot auf. Vermutlich durfte man sich unter Nachbarn genauso wenig gegenseitig für Gefallen bezahlen, aber wenn ich das mit dem Geld einfach niemandem erzählte, konnte Geiziger Sauertopf es auch nicht herausfinden.
»Montags und freitags habe ich mich nachmittags immer um Frau Jakobs gekümmert«, dachte ich laut. »Da sie jetzt nicht mehr lebt, hätte ich an diesen Tagen Zeit.« Und es würde nicht mehr lange dauern, bis mir meine Familie ein neues Ehrenamt aufs Auge drückte. Im Grunde rechnete ich stündlich damit.
»Deshalb kannst du so geschickt mit Rollstühlen umgehen.« Frau von Arensburg strahlte mich wieder an. »Na, das passt doch perfekt. Ein paar der Therapietermine liegen nachmittags. Du könntest Quinn montags zum Beispiel zur Physiotherapie begleiten. Sicher weißt du, wie man mit so einem Ding in eine Straßenbahn reinkommt und vor allem wieder raus. Ich hatte da heute Morgen so meine Schwierigkeiten.« Sie holte tief Luft. »Ich finde unseren Plan großartig. So fühlt Quinn sich weniger von mir betüddelt, und ich fühle mich sicherer, wenn er nicht allein unterwegs ist, sondern in deiner Gesellschaft. Kommen wir ins Geschäft?« Sie streckte mir ihre Hand hin. »Wobei er das mit dem Geld niemals erfahren darf, er muss denken, dass du das freiwillig und aus eigenem Antrieb tust. Ich werde auch meinem Mann nichts davon sagen, Albert ist Weltmeister im Verplappern.«
Ich nickte langsam. Es war einfach zu verführerisch. Möglich, dass Quinn mich wirklich anrief, wenn er Hilfe brauchte, möglich aber auch, dass er es nicht tat. Und dann war es doch gut, wenn ich trotzdem einfach bei ihm vor der Tür stehen konnte. Um seiner Mutter zu helfen. Und um Geld zu verdienen. Ganz egal, was Quinn von mir denken würde. Denn waren wir mal ehrlich: Seltsam und aufdringlich fand er mich jetzt schon.
Feierlich schüttelte ich Frau von Arensburgs Hand. »Einverstanden. Aber aus meiner Familie darf auch niemand erfahren, dass Sie mich dafür bezahlen.«
Jetzt lächelte Quinns Mutter verschwörerisch. »Keine Sorge! Deine Mutter spricht sowieso nicht mehr mit mir, seit sie auf einem Grundschulfest gehört hat, wie ich zu einer anderen Mutter gesagt habe, ihr Kuchen würde wie Hostien schmecken. Was mir wirklich leidtut.«
Obwohl es vermutlich absolut zutreffend gewesen war. Die Kuchen meiner Mutter schmeckten oft nach nichts. Und dann hatte man noch Glück. »Sehr gut. Ich komme dann am Montag um drei Uhr«, sagte ich.
***
Am liebsten hätte ich das Abendessen ausgelassen, um Julie alles über meine erstaunlichen Erlebnisse zu erzählen, aber für meine Eltern war das Abendessen heilig. Also nicht das Essen als solches, sondern die Zeit, in der wir als Familie – Matías, unser Gaststudent aus Uruguay mit eingeschlossen – am Tisch saßen und miteinander redeten.
Im Laufe der letzten Jahre hatte ich verschiedene Phasen in Bezug auf meine Familie durchgemacht. Mein »rebellisches Wesen«, wie meine Eltern es nannten, hatte sich schon in Kindergartenzeiten offenbart, wenn ich mich beispielsweise geweigert hatte, eine Strumpfhose anzuziehen oder mit Luise zu spielen. Als Achtjährige war ich dann Zentrum des Gemeindeklatschs gewesen, weil ich als erste Martin aller Zeiten nicht Messdienerin hatte werden wollen. Der Einzige, der dafür Verständnis hatte aufbringen können, war unser alter Pfarrer Peters, der damals auch die Wogen geglättet hatte. Als Zwölfjährige versuchte ich mich schließlich täglich an einer erbitterten Revolution, weil alles, was ich fühlte, glaubte, dachte oder tat, in den Augen meiner Eltern, besonders in denen meiner Mutter, falsch oder nicht gut genug zu sein schien. Ich schrieb seitenlange Anklagebriefe und lieferte mir tränenreiche Wortgefechte mit meiner Mutter. Inzwischen war ich älter und weiser und konnte stolz sagen, dass ich den Bogen langsam raushatte.
Es war nicht so, dass ich meine Eltern nicht liebte, das tat ich merkwürdigerweise doch, mein Vater war erstaunlich klug und einfühlsam, wenn man ihn mal allein erwischte, und meine Mutter hatte durchaus auch ihre guten Momente. Das Problem war nur, dass ich andere Ansichten und Vorstellungen vom Leben hatte als sie und sie das nicht akzeptieren konnten. Anstatt sich mit einer perfekt geratenen Tochter – Teresa – zufriedenzugeben, versuchten sie immer noch zu erreichen, dass ich mich änderte und anpasste. Ich glaube, sie dachten, wenn sie nur hartnäckig blieben, würde ich schon irgendwann einsehen, dass sie in allem recht hatten. Umgekehrt ging es mir ähnlich: Ich wünschte mir, dass sie mich einfach so lieb hatten, wie ich war, ohne dass ich mich verstellen musste.
Irgendwann in den letzten zwei Jahren hatte ich aber begriffen, dass mein Frontalkurs alles nur schlimmer machte. Widerspruch stachelte meine Eltern in ihren Bemühungen lediglich weiter an. Also hatte ich gelernt, tatkräftig unterstützt von Julie und Tante Berenike, unter dem Radar zu fliegen und vorsichtig und mehr oder weniger geschickt bestimmte Hebel auszunutzen, um an mein Ziel zu kommen. Wobei – meinen Eltern zu verkaufen, dass ich in Zukunft für ihre Erzfeinde, die ungetauften Heidennachbarn von gegenüber, arbeiten würde, das würde mein Meisterstück werden müssen.
Und zwar gleich jetzt beim Abendessen, je mehr Zeugen, desto besser.
Diesen Pflichttermin durfte man bei uns sowieso nur schwänzen, wenn man zum Beispiel auf Klassenfahrt war oder mit akuter Blinddarmentzündung im Krankenhaus lag. »Gemütliches Beisammensein mit guten Gesprächen«, nannten es meine Eltern. Ich nannte es »Tägliches Verhör mit schlechtem Essen«. (Tatsächlich hatte ich das Essen im Krankenhaus damals mit der Blinddarmentzündung sehr genossen, obwohl sich bei den Bewertungen im Internet alle darüber beschwerten. Die hatten eben noch nie bei uns zu Hause mitgegessen.) Meine Eltern kochten beide nicht gern, und ich hatte den Verdacht, dass sie auch nicht gern aßen. Allerdings entwickelten sie einen erstaunlichen Ehrgeiz in Sachen Resteverwertung. Heute zum Beispiel gab es aufgetaute Gulaschsuppe, die vom vorletzten Kirchenbasar übrig geblieben war, dazu eine aufgeschnittene Salatgurke und Schwarzbrot mit Kräuterkäse, dessen Haltbarkeitsdatum abgelaufen war. Zum Nachtisch hatte meine Mutter ebenfalls übrig gebliebene Plunderteilchen von ihrer Sitzung mitgebracht, von denen eins eindeutig angebissen war, selbst wenn meine Mutter behauptete, es sei nur ein Stück abgebrochen.
Matías sprach das Tischgebet, auf Spanisch. Bei ihm hörte es sich immer vollkommen echt und tief empfunden an, es war nicht nur Show wie beim Rest der Familie. Auch wenn ich kein Wort Spanisch verstand und er möglicherweise Gott gerade darum bat, doch bitte alle Salmonellen in der Suppe zu vernichten, klang es auch heute total inbrünstig.
Als er fertig war, murmelten wir alle »Amen«. Mein nachmittägliches Abenteuer hatte mich leider sehr hungrig gemacht, also schöpfte ich mir todesmutig etwas Gulaschsuppe auf den Teller und aß dazu Schwarzbrot und Gurke. Ohne Kräuterkäse. Die Plunderteilchen würde ich auf keinen Fall anrühren, ich sah förmlich vor mir, wie sie den ganzen Nachmittag auf einem Teller mitten auf dem Sitzungstisch gelegen hatten und von jedem, der etwas gesagt hatte – und auf diesen Sitzungen wurde ununterbrochen geredet –, ein bisschen Spucke abbekommen hatten.
Meine Schwester Teresa war noch ganz erfüllt von ihrem Tag an der Hochschule und bestritt den Großteil der Unterhaltung, wofür ich ihr ausnahmsweise dankbar war, so konnte ich zumindest den Versuch unternehmen, Julie eine Nachricht zu schreiben. Vorsichtig fischte ich mein Handy aus der Tasche und hielt es mit der linken Hand auf meinem Bein fest. Mit dem Zeigefinger öffnete ich den Chatverlauf, während ich oberhalb der Tischplatte brav meine Suppe löffelte und mimisch Interesse für Teresas Vortrag über die kindliche Entwicklung in einer digitalen Welt heuchelte.
Meine Schwester anzuschauen war immer ein bisschen, wie in einen Spiegel zu sehen, allerdings gab es auch ein paar Unterschiede. Zum Beispiel war ihre Wimperntusche nie verschmiert, weil sie erst gar keine benutzte. Sie war der uneitelste Mensch, den ich kannte. Seit neuestem trug sie die Haare recht kurz geschnitten, und das war bei unseren Locken keine gute Idee, sie bauschten sich dann unschön auf dem Kopf zusammen. Es sah aus, als hätte Teresa eine Mütze aus vergilbtem Blumenkohl auf ihrem Kopf. Eine Erfahrung, die ich mir auf jeden Fall schon mal sparen konnte. Ich neigte allerdings grundsätzlich nicht dazu, mir meine große Schwester zum Vorbild zu nehmen, inzwischen gefiel ich mir ganz gut in der Rolle als »unser kleines Problemkind« (O-Ton Mama) oder »schwarzes Schäfchen«, wie mich Onkel Thomas und Tante Bernadette gern nannten. Obwohl das natürlich maßlos übertrieben war. Ich nahm weder Drogen, noch hing ich mit kriminellen Typen herum oder was Problemkinder ihrer Meinung nach halt sonst so machten, was weiß ich, sich ritzen, piercen, betrinken, klauen, rumpöbeln, Leute schlagen, Schule schwänzen, die Haare pink färben und schwarze Messen feiern – ich hatte nie etwas davon getan, ich kaute nicht mal Nägel.
Was das »schwarze Schäfchen« anging, war ich nicht allein, aber wegen Julies afrikanischer Wurzeln und der dunklen Hautfarbe wagte es niemand, sie ebenfalls so zu nennen. Sie hatten große Angst, sich aus Versehen so unkorrekt zu verhalten wie Großonkel Max, der eine Zeitlang immer »Ebony and Ivory« gesungen hatte, wenn er Julie und mich zusammen gesehen hatte. Großonkel Max wurde deshalb nicht mehr zu Familienfeiern eingeladen.
Du wirst nie glauben, was passiert ist, rufe dich an, wenn ich Abendessen überlebt habe, tippte ich blind in mein Handy und drückte auf Senden. Tatsächlich schickte ich Julie allerdings Folgendes: Du wie nichts gleich was passt ich Runde doch ansonsten wenn ich aber Übungsstation habe an Julie. Sie antwortete trotzdem sofort. Ich riskierte einen Blick auf mein vibrierendes Bein und las: Ich habe auch total Übungsstation, soll ich mal anrufen?
Bloß nicht, tippte ich hastig. Die Autokorrektur machte Beerenmüsli daraus, warum auch immer.
»Nur wenn Kinder frühzeitig digitale Grundfertigkeiten erlernen, können sie Medien aktiv und kreativ nutzen«, sagte Teresa gerade passenderweise. Absolut richtig! Kein Wunder, dass ich so schlecht im Blind-unterm-Tisch-Nachrichten-Schreiben war, ich hatte erst mit vierzehn ein Smartphone bekommen, das gebrauchte von meinem Vater, nach langem Betteln. Und wusste deshalb bis heute nicht, wo man diese Scheiß-Autokorrektur ausstellte.
Ich löffelte schnell die Suppe aus, dann versuchte ich es noch einmal mit beiden Händen.
Kann Erntehelfer nach Abitur telefonieren, schrieb ich.
Nee, ist klar, schrieb Julie zurück. Ich warte dann so lange.
ERST ABENDESSEN!, korrigierte ich. SCHEIBE AUTOBAHN.
Du sollst doch nicht mit vollem Mund schreiben, antwortete Julie.
Ich kicherte. Das war ein Fehler, denn Teresa hörte auf zu reden, und alle schauten mich an. Prompt rutschte mir das Smartphone vom Bein und polterte unter den Tisch. Na toll.
»Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, Handys beim Essen ausgeschaltet zu lassen, Matilda?«, fragte mein Vater mild tadelnd.
»Entschuldigung«, sagte ich, während ich mich bückte, um das Handy aufzuheben. »Typischer Fall von fehlender frühzeitig erlernter Medienkompetenz. Das wird Teresa bei ihren Kindern besser machen.«
Über dem Tisch glaubte ich, ein kollektives Seufzen zu hören, und ich wusste, dass sie einander vielsagend anschauten. Als ich wieder auftauchte und das Handy mit dem Display nach unten neben meinen Teller legte, sagte meine Mutter lobend in die Runde: »Matilda hat heute eine Menge Geld für Frau Jakobs Beerdigung gesammelt. Das war sehr nett von ihr.«
In der Tat, das war es. Ich hatte sogar das Geld, das ich für den Glücksdrachen ausgegeben hatte, zurückgegeben.
Leider war es das aber schon mit dem Lob. Jetzt sah meine Mutter mir direkt in die Augen und beugte sich ein bisschen vor. »Und du warst heute mit dem Arensburg-Jungen unterwegs, habe ich gehört«, sagte sie in einem Tonfall, der durchaus auch zu »Und du hast heute ein Juweliergeschäft ausgeraubt und nackt im Schaufenster getanzt« gepasst hätte.
»Ja«, gab ich möglichst lässig zu. Wenn ich nachgefragt hätte, welche Familienpetze ihr das denn erzählt hatte, hätte ich sie nur darin bestätigt, etwas Verbotenes getan zu haben. »Ich habe Quinn ein bisschen im Rollstuhl spazieren gefahren. Damit er mal frische Luft schnappen konnte.«
»Was? Du warst mit Kleiner Teufelsbraten unterwegs?«, fragte meine Schwester. Wir hatten durchaus auch ein paar wenig schmeichelhafte Spitznamen für die von Arensburgs, wenngleich »Teufelsbraten« für mich ungefähr in die gleiche Wortkategorie wie »schamhaftig« fiel. »Ich dachte, der steht auf unserer Schwarzen Liste.«
»Wir haben überhaupt keine Schwarze Liste«, wies Mama sie zurecht. »Aber tatsächlich halte ich diese Familie für keinen angemessenen Umgang. Auch wenn mir das mit dem Unfall natürlich sehr leidtut. Möchte jemand ein Plunderteilchen? Frau Harfner hat sie aus dem Pfarrhaus mitgebracht.«
Außer Matías wollte niemand eins, wohl wissend, dass sie nach Gebissreiniger schmecken würden. Pfarrer Peters war schon weit über achtzig.
Mama wandte sich wieder mir zu. »Ich habe heute übrigens mit Frau Harfner über dich gesprochen, Matilda.« Ah, jetzt kam es. Darauf hatte ich gewartet, und ich besann mich rasch auf die Strategie, die ich mir vorhin zurechtgelegt hatte.
»Sie sucht händeringend nach Helfern für die Vorbereitung der Kindergottesdienste. Die letzten sind schon wieder abgesprungen.«
Das konnte ich nachvollziehen. Vor Frau Harfner hatte ich schon Angst gehabt, als ich selbst noch in den Kindergottesdienst gegangen war. Sie erzählte mit Vorliebe unschuldigen Fünfjährigen, dass sie in die Hölle kamen, wenn sie nicht jeden Abend zum lieben Gott beteten. Die Schilderungen der Hölle schmückte sie dabei mit so viel Phantasie aus, dass nicht wenige der Kleinen in Tränen ausbrachen und nach ihrer Mama riefen.
»Nachdem Frau Jakob von uns gegangen ist, hättest du ja wieder Zeit«, begann meine Mutter.
Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, habe ich leider nicht.« Jetzt musste ich auf jede Nuance in meinem Tonfall achten. Der Trick war, nicht zu übertreiben. »Auroras Mutter hat mich gefragt, ob ich Lust habe, mich in der Frauenberatung im Flüchtlingsheim zu engagieren.«
Matías sah kauend hoch. »Das ist …«, er suchte nach dem richtigen Wort. »Anmerkungswert?«
Absolut. Und es war wirklich etwas, was ich gern gemacht hätte, aber ich kannte schon die Reaktion meiner Eltern, die zwar liebend gern alle Geflüchteten missioniert hätten, allerdings der Ansicht waren, dass das kein Umfeld für ihre sechzehnjährige Tochter war. Das war das Ding mit meinen Eltern – die Nächstenliebe begrenzte sich nur auf bestimmte Bereiche der Gesellschaft, andere wiederum waren komplett ausgeklammert, nach Gesetzmäßigkeiten, die ich schon als Kind völlig unlogisch gefunden hatte.
Prompt schaute mein Vater entsetzt.
»Aber ich weiß ja, dass ihr da Bedenken habt und dass es mir für diese Arbeit auch total an Erfahrung fehlt, deswegen habe ich ihr schon abgesagt«, schob ich listig hinterher. »Letztendlich habe ich mich dafür entschieden, den armen von Arensburgs zu helfen.«
»Den von Arensburgs?« Meine Mutter legte ihren Löffel beiseite.
Ich nickte. »Die Familie braucht dringend Unterstützung«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Ich werde mich montags und freitags um Quinn kümmern, ihn zur Therapie begleiten und spazieren fahren und so was.«
»Ich dachte, die Frau hat sich extra für die Pflege auf unbestimmte Zeit beurlauben lassen«, sagte mein Vater, bestens informiert.
»Hat der Junge denn keine Freunde, die ihn spazieren fahren können?«, warf meine Mutter in die Runde.
Gute Frage. Leider hatte ich mir dafür noch keine Antwort zurechtgelegt.
»Er hat doch einen Hirnschaden«, sagte meine Schwester, als würde das alles erklären. Deshalb widersprach ich auch nicht.
»Eben!« Meine Mutter schnappte nach Luft. »Da können sie Matilda erst recht nicht mit ihm allein lassen! Nein, das kommt gar nicht in Frage. Diese Leute nutzen dich nur aus.«
Genau. Ganz anders als Frau Harfner, die ihren freiwilligen Helfern ja im Grunde einen Gefallen tun wollte.
»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte mein Vater.
Ich versuchte, erstaunt auszusehen. »Aber du predigst uns doch immer, dass man helfen soll, wo Gott einen hinschickt.« Jetzt musste ich die ganz schweren moralischen Geschütze auffahren, also meine Eltern quasi mit ihren eigenen Waffen schlagen. »Wisst ihr noch, als ihr mich letztes Jahr nicht mit Tante Berenike und Onkel Ansgar und den Kindern in die Bretagne habt fahren lassen und ich stattdessen in dieses Bibel-Sommercamp musste?« Natürlich wussten sie das noch, sie waren ja nicht dement.
»Oh ja!« Meine Mutter seufzte. »Du warst tagelang superquengelig und beleidigt. Dabei hat es dir am Ende dann doch Spaß gemacht.«
Ich atmete tief durch. Nur weil ich das Beste daraus gemacht hatte, hieß das nicht, dass ich nicht trotzdem lieber mit Julie in Frankreich gewesen wäre. Aber jetzt bloß nicht auf Nebenwege verleiten lassen! »Damals haben wir viel über den Begriff der Feindesliebe gesprochen.« Ich kontrollierte vorsichtig die Mienen meiner Eltern, ob ich es jetzt nicht übertrieben hatte, aber sie guckten genauso, wie ich gehofft hatte. »Im Camp erschien mir das alles sehr theoretisch, heute jedoch, als die von Arensburgs mich um Hilfe gebeten haben, musste ich wieder an die Zeit dort denken und daran, dass Gott mich vielleicht genau deswegen in dieses Sommercamp geschickt hatte. Damit ich erkennen kann, dass ich Quinn helfen muss.« So! Nehmt das!
Tatsächlich waren meine Eltern aus dem Konzept gebracht. Obwohl sie genau wussten, dass nicht Gott, sondern ganz allein sie mich in das Camp geschickt hatten.
An der Art, wie sie einander anschauten, erkannte ich, dass ich gewonnen hatte.
»Gottes Wege sind unergründlich«, bekräftigte Matías feierlich, und Teresa fügte mit einem kleinen Lachen hinzu: »Dann fährt Matilda also ab jetzt Kleiner Teufelsbraten durch die Gegend. Erinnert ihr euch noch, wie er sie beim Sternsingen mal von oben bis unten mit Wasser begossen hat?«
»Oh ja«, sagte meine Mutter. »Und seine Eltern fanden das auch noch witzig. Ich bin bis heute sicher, dass sie das waren, die damals meinen Autoaufkleber verhunzt haben. Das ist genau ihre Art von Humor.«
Zufällig wusste ich, dass das nicht stimmte. Auf dem Autoaufkleber hatte »An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen« gestanden, und jemand hatte mit einem Edding aus den Früchten Fürze gemacht. Meine Eltern durften niemals erfahren, dass das Julie und ich gewesen waren. Denn das war genau unsere Art von Humor. Also, damals, als wir dreizehn waren.
»Eine schreckliche Familie ist das. Aber wenn Matilda ihnen trotzdem helfen will, halten wir sie nicht davon ab.«
»Natürlich nicht«, sagte mein Vater und schenkte mir ein warmes Lächeln von der Sorte, wie er es sonst nur für Teresa übrig hatte. »Wir sind stolz auf dich, Matilda.«
Ich konnte es kaum fassen. Dieser Tag steckte wirklich voller Überraschungen. Nie im Leben würde Julie mir das alles glauben. Wahrscheinlich würde selbst mein Tagebuch staunend die linierten Seiten schütteln.
[image: ]


Quinn
»Lilly hat angerufen«, sagte Mama.
»Nicht schon wieder.« Immer wenn jemand Lilly erwähnte, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Auch jetzt, obwohl ich so müde war, dass ich kaum noch aufrecht sitzen konnte, und mein Kopf sich anfühlte, als würde er gleich platzen. Der Tag und alles, was geschehen war, hatten mich wirklich geschafft. Aber das wollte ich meinen Eltern lieber nicht sagen, sie hätten sich sonst nur wieder Sorgen gemacht. Und einen Termin für ein Schädel-MRT.
»Sie hat geweint. Du könntest sie wenigstens mal zurückrufen, wenn du sie schon nicht sehen willst.« Mama schaufelte mir mit dem nachgeholten Weihnachtsrotkohl gleich noch einen Löffel mehr Schuldgefühle auf den Teller.
»Ich wüsste nicht, über was wir reden sollten«, sagte ich.
Das war wirklich blöd gelaufen mit Lilly. Ich hätte halt nicht aus dem Badezimmerfenster springen, sondern wieder runter zu Lasses Party gehen und wie geplant mit Lilly Schluss machen sollen.
Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, dann genau zu diesem Augenblick im Badezimmer, in dem ich die blöde Idee hatte, mich in die Angelegenheiten einer fremden blauhaarigen Person einzumischen. Ich seufzte.
Als ich im Krankenhaus endlich mein Handy hatte benutzen können, hatte ich Lilly geschrieben, dass es mir leidtäte, aber dass unsere Beziehung zu Ende sei. Ich hätte es bestimmt ein bisschen ausführlicher und netter geschrieben, nur war schon dieser eine Satz so anstrengend für meine flackernden Augen und die wackligen Finger gewesen, dass ich danach schweißgebadet zusammengesunken war. Selbst Papa fand, dass es ausnahmsweise erlaubt sei, per Handy Schluss zu machen, wenn man gerade mit Löchern im Kopf auf einer Intensivstation lag, er und Mama boten allerdings an, die Nachricht für mich zu tippen, damit sie nicht so harsch klang. Sie hätten auch gern eigene Formulierungen beigesteuert wie »Du bist ein ganz besonderer Mensch für mich, aber ich muss mich jetzt ganz auf mich und aufs Gesundwerden konzentrieren« oder »Die Zeit mit dir war unheimlich toll und wird mir immer im Gedächtnis bleiben« oder »Komm doch mal vorbei und bring die kleinen Lachshäppchen in Blätterteig mit, die mein Vater so gern isst«. Aber ich hatte darauf bestanden, es auf meine Weise zu tun, das war vielleicht harsch, aber wenigstens ehrlich.
Seitdem hatte ich es erfolgreich vermieden, mit Lilly zu sprechen, auf ihre vielen Nachrichten hatte ich, wenn überhaupt, nur sehr knapp geantwortet, und meine Eltern waren immerhin so rücksichtsvoll gewesen, sie nicht einfach zu mir zu lassen, so wie sie es mit anderen Freunden und meiner verrückten Tante Mieze gemacht hatten. Aus irgendeinem Grund blieb Lilly trotzdem hartnäckig. Ich war sicher, dass sie mich längst abgehakt und einen neuen Schnuffelhasen gefunden hätte, wenn mir nicht dieser Unfall passiert wäre, und es ärgerte mich irgendwie, dass sie mich deswegen anders behandelte und ich auch noch ein schlechtes Gewissen hatte.
Papa räusperte sich. »Weißt du – deine Verletzungen machen dich nicht weniger ähm … männlich, Quinn«, sagte er sanft.
Ich sah ihn irritiert an. Was ging denn jetzt wieder in seinem Kopf vor?
»Ganz im Gegenteil, meine ich«, fuhr Papa fort und bedachte mich mit einem seiner treuherzigen Blicke. »Allein die Tatsache, wie du dich da tapfer durchgekämpft hast und auch jetzt immer noch kämpfst, das ist so … bewundernswert.«
»Äh, ja, danke, Papa.«
»Narben sind außerdem ziemlich sexy«, sagte meine Mutter. »Du bist ziemlich sexy.«
Ich verschluckte mich prompt an meinem Serviettenknödel. »Das steht ganz sicher auf der Liste der Sätze, die Mütter niemals zu ihren Söhnen sagen sollten«, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte.
Mama blinzelte verunsichert. »Oh.«
»Sie meint ja nur – du musst nicht warten, Lilly wiederzusehen, bis deine Haare nachgewachsen sind oder das mit dem Gehen besser klappt.« Papa übernahm wieder. »Du bist auch jetzt … also in jeder Hinsicht völlig …«
»Nicht du auch noch, Papa«, fiel ich ihm ins Wort. Zeit für einen Themenwechsel. »Das Essen ist übrigens toll. Bei der Orangensoße hast du dich selber übertroffen, Mama.«
Es funktionierte nicht.
»Wir wollen doch nur, dass du keine falschen Komplexe entwickelst, weil du einen Rollstuhl brauchst oder im Moment noch etwas beeinträchtigt bist«, sagte Papa, und Mama holte auch schon wieder Luft.
»Komplexe sind nicht der Grund, warum ich im Moment lieber allein bin«, sagte ich mit aller Geduld, die ich aufbringen konnte. »Ich finde es einfach anstrengend, mit Menschen zusammen zu sein, die vor lauter Mitleid nur ganz verkrampft mit mir sprechen können und mich dabei immer so angucken, als könnte mir jeden Moment Hirnmasse aus dem Ohr tropfen.«
Papa nickte, als würde er mich verstehen, aber Mama gab noch nicht auf: »Du kannst ja gar nicht wissen, ob Lilly sich auch so verhalten würde, und überhaupt solltest du deinen Freunden vielleicht einfach die Möglichkeit geben, sich an deinen Zustand zu gewöhnen. Ich bin sicher, wenn du sie öfter zu dir lassen würdest, wäre bald alles wieder ganz normal zwischen euch.«
»Ja, das sieht man ja an Lasse«, erwiderte ich spöttisch.
»Lasse ist ein spezieller Fall«, räumte Mama ein. »Ihn hat dein Unfall wirklich sehr mitgenommen … Seine Mutter hat überlegt, ihn deswegen auch bei Frau Dr. Bartsch-Kampe anzumelden. Vielleicht war er in der Zwischenzeit sogar schon bei ihr.«
»Was? Bei meiner Psychotante?« Ich starrte sie ungläubig an. »Die Frau ist furchtbar.«
»Du hattest doch erst eine richtige Sitzung.« Klar, dass Mama die Frau verteidigte, sie hatte sie schließlich ausgesucht. »Frau Dr. Bartsch-Kampe ist die Koryphäe in der Kinder- und Jugendpsychotherapie und Spezialistin auf dem Gebiet der Neurologie.«
Ich schnaubte. »Sie ist Spezialistin für hinterhältige, indiskrete Fragen. Ihr Ziel ist es eindeutig, einen zum Heulen zu bringen.«
Ich hatte mich recht lässig in diese Therapiestunde begeben, weil ich irrtümlicherweise geglaubt hatte, Psychotherapeuten würden einen nur auf eine Couch legen und reden lassen und ab und zu mal verständnisvoll »Hm, hm« machen. Auf Fragen wie »Und was macht das mit dir, wenn du im Spiegel deinen verunstalteten Schädel siehst?« war ich nicht gefasst gewesen. »Wenn man vorher noch keine Depression hatte – danach ist man garantiert dem Selbstmord nahe. Lasse würde in ihrem Sprechzimmer keine zehn Minuten überleben.«
»Du hast versprochen, ihr noch eine Chance zu geben«, sagte Mama und runzelte besorgt die Stirn. »Montagmorgen. Sie hat extra einen Termin für dich verschoben.«
Stimmt. Das hatte ich schon wieder verdrängt. Wegen der Geschichte mit dem Grabstein von Hermann Kranz hatte ich ja diverse Zugeständnisse machen müssen, um Mama und Papa zu beruhigen. Sprich, ich durfte nicht zu Severin in die Physiotherapie, sondern der Termin war für Frau Dr. Bartsch-Kampe oder, wie ich sie nannte, Frau Dr. Arschkrampe, verschoben worden.
»Vielleicht würde es dir auch mal guttun zu weinen.« Papa guckte wieder treuherzig. »So tapfer, wie du bisher immer nur warst.«
»Manchmal ist der beste Weg herauszufinden, ob man einem Menschen vertrauen kann, ihm einfach zu vertrauen«, schob Mama noch einen ihrer geliebten Kalendersprüche hinterher.
Okay, das reichte jetzt. Themenwechsel. Und diesmal ein bisschen drastischer. Ich legte meine Gabel aus der Hand. »Hast du eigentlich noch den Karton mit den Sachen von meinem leiblichen Vater?«
Mama guckte verdutzt. »Wieso fragst du? Es ist kein Karton, nur ein Briefumschlag mit ein paar Kleinigkeiten, die ich für dich aufbewahrt habe.«
Und für die ich mich, um ehrlich zu sein, bis jetzt nie wirklich interessiert hatte. »Nur weil … Heute auf unserem Spaziergang sind Grübchenface und ich mit einem älteren Herrn ins Gespräch gekommen, der meinen leiblichen Vater kannte. Professor Cassian. Habt ihr den Namen schon mal gehört?«
Mama und Papa schüttelten die Köpfe. »Wo genau habt ihr diesen Mann denn getroffen?«, fragte Mama.
»Und woher wusste er denn, wer dein leiblicher Vater ist?«, fragte Papa verwirrt.
Mit dieser Frage hatte ich gerechnet, deshalb antwortete ich möglichst leichthin: »Oh, irgendwie sind wir darauf gekommen, dass ich zur Hälfte oder einem Viertel japanisch bin, jedenfalls ergab da eins das andere, und es ging, glaube ich, um japanische Kirschen und japanische Nachnamen, und ich habe erzählt, dass mein Vater Watanabe hieß, und er meinte, er kannte mal einen Yuri Watanabe, komischer Zufall, oder?« Klar, ich kam ständig mit Wildfremden ganz zufällig auf japanische Kirschen und japanische Nachnamen zu sprechen, das klang doch total logisch. Aber die Wahrheit – der Mann hat mich auf dem Friedhof einfach mit meinem Namen angesprochen, er ist ein Bekannter von dem Hutmann mit dem Wolf, der mich neulich töten wollte, und die Frau vom Blumenladen hat mir dann einen Zaubertrank mitgegeben – bestach ja auch nicht gerade durch Logik und Glaubwürdigkeit.
»Vielleicht meinte er einen anderen Yuri Watanabe?«, sagte Papa stirnrunzelnd. »Den Name dürfte es recht häufig geben.«
»In Japan vielleicht.« Mama goss sich und Papa Rotwein nach. »Aber hier? Das scheint mir ein sehr seltsamer Zufall zu sein.«
»Finde ich auch.« Ich zuckte mit den Schultern. Immerhin, das mit dem Themenwechsel hatte funktioniert.
»Könnte er einer von Yuris Professoren an der Uni gewesen sein?«, fragte Papa. Tatsächlich hatte meine Internetrecherche ergeben, dass Professor Cassian an der Uni arbeitete, allerdings unterrichtete er dort Philosophie. »Nietzsche zur Genealogie der Moral« hieß sein aktuelles Seminar.
»Möglich. Aber wieso sollte er sich zwanzig Jahre lang den Namen eines Studenten merken … Seltsam.« Mama legte ihr Besteck auf den Teller.
»Also hast du noch nie was von einem Cassian gehört?«, vergewisserte ich mich.
»Nicht dass ich mich erinnere. Ich kannte sowieso kaum jemanden aus Yuris Umfeld.« Mama kratzte sich verlegen an der Nase. »Wir waren ja höchstens einen Monat zusammen und das auch sehr … ähm … unverbindlich. Ich habe nur ein paar seiner Freunde kennengelernt, bevor er ums Leben kam, und an die meisten davon erinnere ich mich eher vage. Bis auf Sarah, Yuris Mitbewohnerin.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. »Das liegt aber nur daran, dass ich sie erst im Dezember zufällig beim Friseur wiedergetroffen habe. Das muss kurz vor deinem Unfall gewesen sein. Sie studierte wie Yuri Medizin. Sie hat mich sofort wiedererkannt, ich scheine also noch genauso auszusehen wie mit zweiundzwanzig.« Sie lachte.
»Das tust du aber wirklich«, sagte Papa sofort. »Du bist nur noch schöner geworden seitdem.«
Ich verdrehte die Augen.
»Ach, Albert. Du bist so lieb.« Mama lächelte Papa innig an und nahm noch einen Schluck Wein. »Jedenfalls haben Sarah und ich uns nett unterhalten, während unsere Haare geschnitten wurden, und uns gegenseitig Fotos auf unseren Handys gezeigt, ihr wisst schon, mein toller Job, meine schicke Wohnung, mein cooler Afrikaurlaub, meine hochbegabten Kinder …«
Wenn Mama einmal anfing, war sie kaum zu bremsen. Wie sollte ich denn jetzt wieder auf Professor Cassian zurückkommen?
»Ich hätte mir beinahe einen späten Minderwertigkeitskomplex zugelegt«, erzählte Mama weiter. »Sarah ist eine dieser Superfrauen, die alles unter einen Hut kriegen: eine Karriere als Oberärztin, eine superstylische Achtzimmerwohnung in Bestlage, ein gestählter Körper, und der Ehemann, die hochbegabten Töchter und sogar der Hund sahen aus wie aus Hochglanzmagazinen zusammengecastet.«
»Hey, das tun Quinn und ich doch auch«, sagte Papa und klopfte sich auf das Bäuchlein. »Na ja, zumindest ich. Quinn ist zu fett.«
»Ja, ich habe wahnsinnig mit euch angegeben.« Mama lachte. »Aber so richtig hat es nicht geklappt. Sarahs älteste Tochter hat zwei Klassen übersprungen und sah trotz Piercing und knallblauer Haare wie ein Model aus.«
Moment! Ich starrte sie an. »Was?«
»Das habe ich auch mal versucht, als ich jung war.« Mama fuhr sich durchs Haar. »Eine dicke blaue Strähne. Die hat sich aber schon nach einer Woche grünlich verfärbt, und irgendwann war sie einfach nur noch strohfarben.«
»Heißt diese blauhaarige Tochter zufällig Kim?«, fiel ich ihr ins Wort.
»Äh … Wenn ja, habe ich es leider wieder vergessen.« Mama zog ihre Augenbrauen zusammen. »Wieso, kennst du sie?«
»Vielleicht«, sagte ich. War es einfach Zufall, dass die Tochter der Frau, die mit meinem leiblichen Vater in einer WG gelebt hatte, blaue Haare und Piercings hatte? Aber wie viele blauhaarige, gepiercte Mädchen konnte es in der Stadt geben?
»Sarah war fassungslos, dass ich von Yuri schwanger gewesen war und niemandem davon erzählt hatte«, fuhr Mama fort. »Ich wusste es ja damals selber noch nicht. Erst drei Wochen später.«
Und dann erzählte sie zum tausendsten Mal die Geschichte, wie ihr klargeworden war, dass sie schwanger war, direkt vor einem Bewerbungsgespräch als Volontärin in einem Verlag, und wie sie vor lauter Freude darüber einen wildfremden Mann umarmt hatte, der ebenfalls gerade auf sein Bewerbungsgespräch wartete, und wie dieser Mann ihr dann nicht nur kampflos den Job überlassen, sondern sich als die Liebe ihres Lebens entpuppt hatte. Papa konnte diese Geschichte gar nicht oft genug hören, er steuerte seine üblichen »Ich war auf den allerersten Blick in dich verliebt«- und »Seitdem bin ich der glücklichste Mann auf der Welt«-Sätze bei, während ich meinen Teller leer aß und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wenn es sich bei dieser Tochter um die Blauhaarige von Lasses Party handelte, dann durfte es doch nicht so schwer sein, sie zu finden.
»Wie heißt diese Ärztin denn mit Nachnamen?«, fragte ich.
»Sie hat geheiratet, aber mit Mädchennamen hieß sie, glaube ich, Halabi«, antwortete Mama. »Oder Habidi. Oder … Auf jeden Fall kamen As und Is drin vor.«
Ich unterdrückte einen Seufzer. Mit Nachnamen war Mama leider ganz schlecht. Sie konnte sie sich nur merken, in dem sie sich alberne Eselsbrücken baute, die ihr dann im entscheidenden Moment auch nicht weiterhalfen, weil sie sich dann lediglich an die Eselsbrücke erinnern konnte, aber nicht mehr wusste, wofür sie stand. Wie bei meinem Chemielehrer in der achten Klasse, Herrn Flotedick, den sie beim Elternsprechtag »Herr dicke Flöte« genannt hatte. Seitdem habe ich ihr verboten, mit meinen Lehrern zu sprechen.
Das Problem war nur, ohne Nachnamen würde ich dieser Fährte wohl kaum weiter folgen können. »Weißt du, in welcher Klinik sie arbeitet?«
»Gute Frage. Heilig-Geist-Krankenhaus? Uniklinik? Sie hat es gesagt.« Mama legte ihre Stirn in Falten. »Ich glaube, es war irgendwas Chirurgisches. Oder Anästhesie? Keine Ahnung. Aber der Hund war ein Tibet-Terrier, das habe ich mir gemerkt.«
Oh Mann. »Müssen wir dir jetzt zum Geburtstag auch immer Gingko-Kapseln gegen Gedächtnisverlust schenken wie Oma?«, fragte ich, woraufhin Papa einen kleinen Lachanfall bekam. Er stand auf, um das Zimtparfait aus dem Tiefkühlschrank zu holen.
Die Kopfschmerzen, die ich zwischenzeitlich ob meiner Entdeckung der blauhaarigen Kim verdrängt hatte, kehrten mit voller Wucht zurück und hämmerten gegen meine Schläfen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich das Experiment mit Angelika und dem Olivenbaum heute durchziehen würde, aber vielleicht sollte ich mich wenigstens bemühen, so viele Informationen wie möglich zusammentragen, bevor Mama die auch noch vergessen hatte.
»Was war eigentlich noch mal mit meinen leiblichen Großeltern?«, versuchte ich einen neuen Ansatz. »Ich weiß, du hast es mir sicher erzählt, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«
»Ich habe sie ja leider nie kennengelernt.« Wieder kratzte Mama sich verlegen an der Nase. »So weit, uns gegenseitig den Eltern vorzustellen, waren Yuri und ich noch lange nicht, wenn wir überhaupt jemals so weit gekommen wären. Und in seinem Fall war es ja auch nicht so einfach, seine Eltern lebten schließlich in England. Als ich sie endlich ausfindig gemacht hatte, um ihnen zu sagen, dass sie einen Enkel bekommen würden, waren sie bereits gestorben.«
»So kurz nach dem Tod ihres Sohnes?« Seltsamer Zufall, oder nicht? Wohl eher nicht.
»Ja, stell dir nur vor.« Mama seufzte. »Manchmal, wenn das Schicksal zuschlägt, dann so richtig. Sie waren Mitglieder eines renommierten Kammerorchesters, den Namen habe ich vergessen, so was wie British Chamber Orchestra, ich habe mir damals ein Programmheft zuschicken lassen. Es liegt in dem Briefumschlag bei den anderen Sachen, und darin sind Fotos von den beiden abgedruckt. Sie war gebürtige Japanerin, er Engländer, sie spielte Cello, er Klarinette. Sie waren gerade zu einer Europatournee aufgebrochen, als ihr Bus auf einer Straße in Italien von einem Erdrutsch getroffen wurde und in eine Schlucht stürzte. Alle fünfundzwanzig Musiker und der Dirigent starben dabei.«
»Es war damals in allen Zeitungen, daran erinnere ich mich gut.« Papa stellte die Form mit dem Parfait auf den Tisch. »Was für eine Tragödie.«
Mama stand auf. »Ich suche den Umschlag jetzt gleich für dich heraus. Viel ist da wie gesagt nicht drin, nur zwei Fotos von Yuri und mir, ein paar Worte, die er für mich auf einen Zettel geschrieben hat, eine Kinoeintrittskarte, ein Handschuh, den er bei mir vergessen hatte, und ein paar Zeitungsartikel über das Busunglück. Tut mir leid.«
»Hatten sie vielleicht etwas zu vererben?« Um Matildas Idee mit dem Erbe noch einmal aufzugreifen.
»Nein, das glaube ich eher nicht.« Mama zuckte mit den Schultern. »Orchestermusiker verdienen ja nicht gerade ein Vermögen. Aber um ehrlich zu sein, habe ich nie nachgeforscht. Wenn ich so drüber nachdenke, hätte ich mir damals besser einen Anwalt nehmen sollen. Sie hätten ja zum Beispiel Wohneigentum oder Goldbarren besitzen können, die der Staat bekommen hat, weil es keine weiteren Verwandten gab …«
»Quinn erbt ja genug von uns«, sagte Papa. »Und von Tante Mieze, wenn sie nach ihrer Geistheilerausbildung noch etwas übrig hat. Setz dich wieder, Anna, sonst ist der Nachtisch geschmolzen, bis du zurückkommst. Bisher hat sich Quinn noch nie für seine leibliche Familie interessiert, jetzt kann er auch noch ein paar Minuten warten, bis er sich diesen Umschlag ansieht.«
»Das stimmt«, sagte ich.
Mama ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Oh Gott, wie dumm von mir. Vielleicht hatten sie schönes altes Porzellan oder englisches Silber in ihrem Besitz, das du gern gehabt hättest.«
»Lieber ein verschollenes Buch von da Vinci.« Das hatte Matilda vorgeschlagen, und ich musste grinsen, als ich daran dachte.
»Oder Erstausgaben von Oscar Wilde.« Jetzt klang Papa auch ein wenig bedauernd.
»Ach, allein Erinnerungen wie Fotoalben von Yuri als Kind, die hat man bestimmt einfach nur weggeworfen«, sagte Mama. »Und jetzt sind alle Ansprüche längst verjährt.«
»Ach so?« Wenn das stimmte, dann musste ja niemand befürchten, dass ich ihm noch etwas wegnehmen konnte. Also fiel Matildas Erklärungsversuch mit einem möglichen Erbe schon mal flach. Schade, es war eine gute Idee gewesen.
Papa schnitt das Parfait an und verteilte die Scheiben auf Desserttellern. »Woher kommt denn dein plötzliches Interesse an deinem Vater und seiner Familie, Quinn? Weil du diesen Professor Kaspian getroffen hast?«
»Cassian. Ja, vielleicht. Ich frage mich …« Ich zögerte kurz, sprach dann aber weiter, obwohl ich genau wusste, wie blöd das klang. »Ich frage mich, ob irgendetwas Besonderes an Yuri Watanabe war.«
»Was meinst du? Er war recht klug, vielleicht sogar besonders klug, das kann ich nicht beurteilen, und, oh, er war verdammt hübsch«, sagte Mama und schenkte Papa ein entschuldigendes Lächeln. »Genau wie du, Quinn.«
»Ich dachte eher … vielleicht an etwas, na ja, was ich … von ihm haben könnte. Außer seinem Aussehen.« Ja, das klang jetzt richtig blöd.
»Seine Erdnussallergie, natürlich! Das war so ziemlich das Erste, was er mir über sich erzählt hat. Die hast du von ihm. Sonst fällt mir aber nichts ein. Er wollte Chirurg werden, Herzchirurg … Du verspürst nicht zufällig das Bedürfnis, Medizin zu studieren?«
Nee, zufällig nicht. Und die Erdnussallergie konnte leider auch nicht als Antwort auf irgendeine meiner Fragen herhalten, es sei denn, alle Menschen mit Erdnussallergien sahen Gesichter in Büschen und wurden von Männern mit karierten Hüten und ihren Wölfen gejagt.
Schweigend löffelte ich das Zimtparfait und versuchte, nicht frustriert zu sein. Ivar Vidfamne hatte sich ebenfalls als Sackgasse erwiesen. Das Internet sagte, es habe vielleicht im siebten Jahrhundert einen König in Schweden gegeben, der so geheißen habe. Er spielte in diversen nordischen Sagen und Schriften eine kleine, aber recht unsympathische Rolle, hatte viel geplündert und gemordet, und am Ende war er dann ertrunken. Vor ungefähr eintausenddreihundertfünfzig Jahren. Und eben nur vielleicht.
Was immer Hector da im Blumenladen auch angedeutet hatte, es ergab überhaupt keinen Sinn. Überhaupt gar nichts ergab irgendeinen Sinn. Vielleicht sollte ich die Kopfschmerzen doch ignorieren und diesen Trank gleich heute ausprobieren, einfach, um endlich Antworten zu bekommen?
Aber nach dem Essen kam ich kaum die Treppe hinauf, weil mir so schwindelig war, und Papa musste mich beim Zähneputzen festhalten, deshalb gab ich den Plan auf. Ich war wirklich froh, als ich sicher im Bett lag. Nach einer Weile hörte das Zimmer auf, sich um mich herum zu drehen. Glöckchen kuschelte sich an meine Seite, die Kopfschmerzen ließen merklich nach, und ich konnte nicht umhin, mich trotz der vielen offenen Fragen behaglich zu fühlen. Einen Tag konnte ich wohl noch ohne Antworten überstehen.
»Nach dem Weihnachtsessen haben wir uns für morgen übrigens Silvesterfondue überlegt«, rief Papa vom Schlafzimmer aus.
»Ich hab dich auch lieb«, rief ich zurück. Und dann schlief ich ziemlich schnell ein.
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Matilda
Die Laternen, die den Hauptweg erleuchteten, waren schon seit Stunden ausgeschaltet, doch so dunkel, wie man denkt, ist die Nacht gar nicht, das kommt einem immer nur so vor, wenn man aus dem Hellen kommt. Sobald sich die Augen erst mal an die Dunkelheit gewöhnt haben, findet man sich ganz gut zurecht. Es gibt sogar eine Menge Dinge, die man überhaupt erst sehen kann, wenn es dunkel ist. Alles Geheimnisvolle, zum Beispiel. Und Sterne. Die versteckten sich heute allerdings hinter einer dichten Wolkendecke. Es regnete.
Ich hatte Julie versprechen müssen, nicht über den Friedhof nach Hause zu gehen, aber weil ich dabei hinter meinem Rücken die Finger überkreuzt hatte, galt das Versprechen nicht. Die Seitenpforte war heute ausnahmsweise mal abgeschlossen, deshalb sperrte ich hinter mir auch gleich wieder ordentlich ab. Noch ein Grund, die Abkürzung zu nehmen: Die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein halbwegs intelligenter Serienmörder oder Triebtäter auf einem abgeschlossenen Friedhof nach Opfern umschaute, schien mir doch eher gering, und selbst Zombies müssten ja nachts den Friedhof verlassen, um jemand Lebendigen zum Fressen zu finden. Nach allen Gesetzen der Logik war das hier also so ziemlich der sicherste Ort der Welt.
Natürlich wäre ich trotzdem lieber unter meiner kuscheligen Decke auf Julies Sofa liegen geblieben, es war ja nicht so, dass nachts bei Regen über den Friedhof zu wandern ein Hobby von mir war. Aber wenn es schon sein musste, dann hatte ich wenigstens keine Angst.
In Julies gemütlichem Zimmer hatten wir uns gerade so richtig schön schläfrig geplaudert (überwiegend über Quinn, natürlich), und ich hatte mich schon auf das wunderbare Tante-Berenike-Sonntagsfrühstück gefreut, als mir im Wegdämmern siedend heiß eingefallen war, dass mein Tagebuch zu Hause unter meinem Kopfkissen lag und dass meine Mutter es finden würde, wenn sie am Morgen wie versprochen die Betten überzog. Und dabei hatte ich es noch so nett gefunden, dass sie angeboten hatte, mein Bett gleich mit zu überziehen, weil ich ja nicht drin liegen würde.
Julie verstand, dass das Tagebuch meiner Mutter auf keinen Fall in die Hände geraten durfte – die Chance, dass sie es nicht aufklappen und lesen würde, schätzten wir beide auf ungefähr zwei Prozent. Julie wollte mitkommen, um es zu holen, aber das redete ich ihr erfolgreich aus, während ich mich anzog. Sie war noch viel müder als ich und musste ja nicht auch noch unter meiner Schusseligkeit leiden. Ich würde schnell durch den Regen laufen und mich für den Rest der Nacht zu Hause ins Bett legen. Auch wenn ich mich über mich selber ärgerte, Hauptsache, meine Geheimnisse waren sicher.
»Aber dann musst du morgen in die Kirche«, sagte Julie.
Ja und noch schlimmer: Ich musste zu Hause frühstücken. Kein frisch gepresster Saft, kein Rührei … Beinahe wäre ich eingeknickt. Vielleicht sollte ich das Risiko doch eingehen, vielleicht würde meine Mutter das Tagebuch gar nicht interessieren, vielleicht würde sie es einfach nur auf den Schreibtisch legen, ohne nur ein einziges Wort zu lesen …
Ja, und vielleicht hörte die Erde auch einfach auf sich zu drehen.
»Warum musst du denn überhaupt ein Tagebuch führen?«, jammerte Julie. »Du hast doch mich!«
»Ja, ich weiß.« Es war wirklich dämlich, alles, was Eltern niemals wissen sollten, schön gesammelt und gut leserlich in ein Buch zu schreiben, aber ich konnte diese dumme Angewohnheit einfach nicht ablegen. Es half mir immer sehr, meine Gedanken zu sortieren, wenn ich sie aufschrieb, und es funktionierte nur ganz klassisch mit Stift auf Papier. Meine Eltern würden mein Zimmer jetzt auch nicht gezielt nach Tagebüchern durchsuchen, da war ich ziemlich sicher, doch wenn es ihnen beim Bettenüberziehen so wunderbar präsentiert in die Hände fiel, würden sie ganz sicher nachschauen, was das kleine Problemschäfchen denn gerade so beschäftigte. Ehrlicherweise war ich nicht sicher, ob ich da an ihrer Stelle widerstehen könnte (für den Fall, dass ich mal Kinder haben werde: Ich entschuldige mich jetzt schon! Aber warum lasst ihr auch eure Sachen einfach so offen rumliegen?). Der jüngste Eintrag war besonders schlimm: Meine Mutter würde alles über meinen Deal mit Frau von Arensburg lesen können, inklusive einer optimistischen und einer weniger optimistischen Hochrechnung meines möglichen Verdiensts bis zu den Osterferien und der mehrfachen Erwähnung eines gewissen geizigen Sauertopfs – das zu verhindern war definitiv einen nächtlichen Spaziergang wert.
Julie ließ mich schließlich gehen, verlangte aber, dass ich eine Nachricht schickte, sobald ich zu Hause angekommen war. Ansonsten würde sie schlussfolgern müssen, dass mir unterwegs etwas zugestoßen sei. Und da ich ja leider nichts zu vererben hätte, wäre sie dann sehr, sehr traurig, sagte sie. Ich versprach ihr, mich sofort zu melden und mein Tagebuch ab sofort unter einem losen Dielenbrett im Fußboden zu verstecken, denn wenn überhaupt, dann dürfe man geheime Tagebücher nur da verstecken, behauptete Julie. Dass mein Zimmer mit grauem Velourteppichboden ausgelegt war, ließen wir dabei außer Acht.
Das schöne Vorfrühlingswetter von gestern hatte sich schon wieder verabschiedet, es regnete seit dem Nachmittag, und dazu wehte ein kalter Wind. Es fehlten zwei, drei Grad, dann wäre es sogar kalt genug für Schneeflocken gewesen.
Mitten auf dem Friedhof lief mir Gustav, der Fuchs, über den Weg, nur wenige Meter vor mir. Er hielt kurz inne, als er mich sah, trottete dann aber im gleichen Tempo weiter und verschwand zwischen ein paar Grabsteinen, bevor ich das Handy zücken und ein Foto von ihm machen konnte. Trotzdem munterte mich diese kleine Begegnung auf, wenigstens war ich nicht die Einzige, die hier nachts bei diesem unwirtlichen Wetter unterwegs war. Der Wind rauschte, der Regen plätscherte, und irgendwo über den Baumwipfeln schrie ganz stilecht ein Käuzchen. Die Geräuschkulisse war mir vertraut, genauso hörte es sich auch an, wenn ich nachts bei offenem Fenster schlief, und ich liebte das. Einzig die fauchenden Schreie einer Schleiereule waren mir ein bisschen unheimlich, und Fuchsbellen klang auch eigenartig, aber wenn man wusste, welche niedlichen Tiere diese Laute von sich gaben, konnte man sich davor schlecht fürchten.
Dann – ganz plötzlich – hörte ich etwas anderes. Stimmen. Fetzen von Sätzen, die vom Wind zu mir getragen wurden. Jemand sagte: »… der beste Traum, den ich jemals hatte«, und jemand anderes erwiderte: »Genieß es, solange es dauert«, und »morgen … leider die Nebenwirkungen verfluchen«.
Ich blieb stocksteif stehen.
Das Tor zur Alten Friedhofsstraße war nicht mehr weit entfernt, aber noch zu weit, um von dort Stimmen hören zu können. Sie kamen eindeutig von innerhalb des Friedhofs, irgendwo vor mir. Ich befand mich auf der Allee mit den Mausoleen, ganz in der Nähe von dem Mausoleum mit der Vogelfrau auf dem Dach, und die Stimmen schienen genau auf mich zuzukommen.
»… als ob ich fliegen könnte«, sagte die erste Stimme, und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Quinn! Das war eindeutig Quinns Stimme. Mitten in der Nacht. Auf dem Friedhof. Aber das konnte ja gar nicht sein. »Kann ich fliegen?«, fragte er.
Ich erwachte aus meiner Schockstarre und trat vom Weg hinter eine große Eibe, die neben der Bank stand, auf der Professor Cassian gestern gesessen hatte. Warum ich mich versteckte, wusste ich gar nicht so genau, es war mehr ein Reflex als eine überlegte Handlung.
»Hast du denn Flügel?«, fragte die zweite Stimme, und die erkannte ich jetzt ebenfalls: Es war die melodiöse und samtige Stimme der Blumenladenbesitzerin, Fee.
»Nee, keine Flügel«, antwortete Quinn und lachte.
»Dann kannst du wohl auch nicht fliegen.« Fee stimmte in sein Lachen ein. »Jedenfalls fürs Erste.« Jetzt konnte ich Schritte hören, die schnellen Schritte von zwei Personen. Wie bitte war das denn möglich? Mir fiel absolut keine plausible Erklärung ein, warum Quinn ohne Rollstuhl und offensichtlich auch ohne Krücken mit der Blumenladenfrau nachts bei Regen auf dem Friedhof spazieren gehen sollte.
Weil die Schritte verharrten, lugte ich vorsichtig hinter der Eibe hervor. Zwei Gestalten standen vor dem Mausoleum der Familie König, keine zehn Meter von mir entfernt. Ich sah ihre Umrisse, beim näheren Hinsehen erkannte ich immer mehr Details. Fees Lockenmähne über einem weiten langen Mantel schien selbst im Dunklen rot zu schimmern, und Quinns schlanke Silhouette verriet, dass er weder Jacke noch Mantel trug. Und er hatte wirklich keine Krücken dabei!
War es vielleicht möglich, dass er schlafwandelte? Denn er war zu allem Überfluss auch noch barfuß, wie ich jetzt erkannte, und bei dem geringelten Shirt und der Hose handelte es sich wahrscheinlich um einen Schlafanzug. Es schien ihn nicht im Geringsten zu stören, dass er mit einem Fuß in einer Pfütze stand. Schlafwandeln wäre eine Erklärung dafür. Aber redete man beim Schlafwandeln? Konnte man im Schlaf ohne Krücken gehen? Und warum war Fee bei Quinn? Die beiden würden sich ja wohl kaum zufällig beim Schlafwandeln getroffen und zu einem Spaziergang über den Friedhof entschlossen haben, oder? Egal, ich würde jetzt einfach zu ihnen gehen und fragen, was das denn bitte solle, bei diesen Temperaturen und Regen barfuß und ohne Jacke herumzulaufen, wenn man gerade erst aus der Reha entlassen wurde. Und dann würde ich Quinn nach Hause bringen. Seine Mutter würde das ganz sicher auch wollen.
Doch in dem Moment, als ich vortreten wollte, ertönte eine dritte, eine männliche Stimme. Und die kannte ich noch nicht. »Nun, wer reitet so spät durch Nacht und Wind? Kommt und sagt es dem Torwächter geschwind.«
Wenn das ein Gedicht sein sollte, dann war es zur Hälfte schlecht von Goethe geklaut (ich konnte den »Erlkönig« immer noch auswendig, seit wir ihn in der siebten Klasse zu Tode analysiert hatten) und zur anderen Hälfte mit viel zu vielen Silben versehen. Ich hielt vergeblich nach dem reimenden Torwächter Ausschau, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass die Stimme dem Volksdichter Clavigo Berg gehörte. Oder vielmehr seiner Bronzestatue, die sich jetzt höflich verneigte. Mir knickten vor Schreck beinahe die Knie weg.
»Ihr müsst verzeihen, ich bin noch nicht lange Torwächter, und ich bin ein wenig aufgeregt.« Clavigo räusperte sich. »Verzeiht, werte Herren und Damen, die zu diesem Portal herkamen, der Torwächter bin ich seit kurzem erst, und mein Amt ist … schwerst.« Wieder räusperte er sich. »Das ist noch nicht ins Reine gesprochen … Da muss ich noch ein wenig dran feilen.«
»Eine sprechende Statue!« Quinn klang geradezu erfreut. »Ich wusste doch, dass du dich bewegt hast! Du bist der Dichter, der in seinen Werken unvergessen geblieben ist, richtig?«
»Sehr richtig. Clavigo Berg, Volksdichter. Zu Ihren Diensten«, sagte Clavigo geschmeichelt und tippte mit dem Zeigefinger an den Zylinderrand, während er eine weitere Verneigung andeutete. »Ich meine, natürlich nur, wenn ihr berechtigt seid, durch das Portal zu treten. Dann werdet ihr über die Schwelle gebeten.«
Quinn starrte hinauf auf das Dach zu der riesigen Vogelfrau. »Ist sie auch …?«
»Nein, das ist nur eine Steinfigur«, erwiderte Fee. »Eine sehr schmeichelhafte Abbildung übrigens. Der Steinmetz hatte offenbar nicht die geringste Ahnung, wie widerwärtig eine echte Sirin aussieht. Kein Wunder, denn sie sind hier auf der Erde unsichtbar, man kann sie allerdings hören. Und spüren, auch wenn es meist das Letzte ist, was man spürt. Es sind bösartige, rachsüchtige und dabei erschreckend dumme Kreaturen, wir fordern schon seit einer Ewigkeit, sie vollständig aus dem Dienst der Legion zu verbannen. Nur Leute wie Hector bestehen darauf, weiterhin mit ihnen zu arbeiten.«
»Mit unsichtbaren Monstern, die aus der Luft angreifen«, sagte Quinn heiter.
Ich war inzwischen halb in die Eibe hineingesunken, ohne es zu merken, mein Verstand war einfach nicht in der Lage zu begreifen, was ich da sah und hörte. Er machte nicht mal mehr den Versuch, mir irgendwelche möglichen Erklärungen zu liefern, er staunte einfach nur mit offenem Mund. Erst recht, als sich mit einem Knarzen die schwere Tür zum Mausoleum öffnete und gedämpftes Licht und zugleich ein Schatten auf die Szene fiel. In der Tür stand unverkennbar Professor Cassian, dessen welliges weißes Haar von der Lichtquelle so angestrahlt wurde, dass es seinen Kopf wie eine Aureole umgab.
»Guten Abend, ihr Lieben, da seid ihr ja«, sagte er, ganz so, wie man Gäste zu einem gemütlichen Essen an der Haustür empfangen würde. Ich erinnerte mich an seinen Vorschlag gestern, mit Quinn zu reden, wenn mehr Zeit wäre, vielleicht bei einer gepflegten Tasse Tee. Da hatte ich mir nicht vorgestellt, dass er in einer Gruft wohnen würde. Oh mein Gott! Vielleicht war er ein Vampir?
»Dein Torwächter ist nicht besonders effektiv.« Fee zeigte auf Clavigo. »Er kann unerwünschte Eindringlinge höchstens höflich zu Tode reimen.«
»Es ist eher ein poetischer Posten. Clavigo brauchte eine Aufgabe, nicht wahr, alter Freund?« Professor Cassian ließ seinen Blick kurz von links nach rechts schweifen, und ich drückte mich automatisch tiefer in die Eibe. »Ich hoffe, hier bleibt heute Nacht alles ruhig.«
»Wir müssen uns ohnehin beeilen, ich weiß nicht, wie lange die Wirkung anhält«, sagte Fee.
»Ich hoffe, für immer«, sagte Quinn.
»Ich werde mir Mühe geben, mich kurz zu fassen.« Professor Cassian lachte leise, während er Fee und Quinn ins Mausoleum winkte.
»Hyazinth hat sich um seine Eltern gekümmert«, sagte Fee. »Eine Stunde oder ein bisschen mehr dürfte uns bleiben.«
»Kann ich nicht einfach noch so ein Fläschchen trinken?«, fragte Quinn, dann wurde es mit einem Schlag still und dunkel, weil Professor Cassian die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Nur ein leiser Nachhall schwang über die Grabsteine.
Jetzt erst merkte ich, dass ich zitterte. Nicht vor Kälte, sondern weil mein Körper einfach nicht wusste, was er sonst tun sollte.
Entweder, das gerade war wirklich passiert, oder … nein, ich war nicht verrückt. Darüber hinaus noch absolut nüchtern und hellwach, dafür brauchte ich mich nicht mal zu kneifen. Schwer atmend ließ ich mich auf die nasse Bank sinken, völlig ungeachtet der Tatsache, dass meine Hose sofort durchnässt wurde. Ratlos starrte ich auf die Tür.
Ich war zwar noch nie im König-Mausoleum gewesen, aber einige der anderen Mausoleen kannte ich von innen. Hinter der jeweiligen Tür gab es nur wenig Platz zum Stehen. Stufen führten hinunter in die Gruft, die eigentliche Grabstätte, in der nicht selten die Schädel und Knochen der Verstorbenen direkt sichtbar in Nischen in den Wänden gelagert wurden. Wahrlich kein Ort für eine gepflegte Tasse Tee. Allerdings sehr wohl als Schlafplatz für einen Vampir geeignet. Aber flogen Vampire nicht nachts durch die Gegend und konnten in jeden Hals beißen, um den kein Kreuz oder Knoblauchkranz hing? Sie hatten es gar nicht nötig, ihre Opfer in eine Gruft zu locken. Abgesehen davon, dass ich Professor Cassian bei hellstem Sonnenschein getroffen hatte. Und abgesehen davon, dass Vampire nicht existierten.
Wenn ich schon in einem meiner Fantasyromane gelandet war, dann bitte nicht in einem mit Vampiren.
Kann ich nicht einfach noch so ein Fläschchen trinken?, hatte Quinn gefragt. Hieß das, sie hatten ihm Alkohol oder Drogen verabreicht? War er deshalb geschlafwandelt? Was war mit seinen Eltern, um die Hyazinth sich »gekümmert« hatte? Im Film bedeutete »sich um jemanden kümmern« nie etwas Gutes. Sollte ich die Polizei rufen?
In Gedanken spielte ich das Telefonat kurz durch. »Wo sind Sie? Auf dem Friedhof? Ach, Sie haben einen Schlüssel, den Sie nachts immer benutzen? Der Junge, der normalerweise im Rollstuhl sitzt, ist von Drogen geheilt worden und mit diesen Leuten in ein Grabmal gegangen, sagen Sie? Gleich neben der sprechenden Bronzestatue von wem? Dem Volksdichter Clavigo Berg, aha …«
Ich ging hinüber zu Clavigo, der reglos auf seinem Platz stand, aber im Gegensatz zu sonst beide Hände in den Taschen seines Gehrocks hatte. Vielleicht hatte man die echte Bronzefigur weggebracht und durch einen dieser Straßenkünstler ersetzt, die als geschminkte Statue auf einem Sockel stehen und sich nicht rühren? Ja, das musste es sein. Ein simpler Trick.
»Hallo, Clavigo«, sagte ich. Ich war so erleichtert, wenigstens dafür eine vernünftige Erklärung gefunden zu haben, dass ich ganz mutig geworden war. »Zu kalt, um die Hand aufs Herz zu legen?«
»Mir hat niemand gesagt, dass noch jemand … ähm« Clavigo nahm die behandschuhten Hände aus den Taschen. »Ich bin des Portales Hüter, bewache, ähm, geheime Güter.«
»Ja, sonst reimt sich ja auch wenig auf Hüter. Kaltblüter vielleicht noch. Aber wer muss die schon bewachen?« Ich starrte Clavigo an. Im Dunkeln waren seine Gesichtszüge nur sehr verschwommen erkennbar. Ich spürte allerdings, dass er genauso intensiv zurückstarrte.
»Willst du über die Schwelle gehen, musst du dem Wächter Rede und Antwort stehen.«
»Dann mal los. Frag mich, was immer du willst. Ich bin gut in solchen Fantasyrätseln. Aber bitte nichts mit Kopfrechnen.« Vielleicht war das nicht die schlechteste Idee: wie selbstverständlich in die Gruft zu schneien und Quinn da herauszuholen, bevor er völlig unterkühlte. Professor Cassian und Fee gegenüber könnte ich einfach behaupten, dass die Polizei bereits auf dem Weg sei.
Clavigo räusperte sich ausgiebig, wahrscheinlich suchte er nach den richtigen Reimen. Beherzt streckte ich die Hand aus und berührte seinen Arm. Anstatt auf Stoff stießen meine Fingerkuppen auf kühles, hartes Metall. So schnell wollte ich mich noch nicht geschlagen geben, deshalb pikte ich mit meinem Zeigefinger in seine Wange. Aber auch dort traf ich nur auf glattes Metall.
»Ich muss doch sehr bitten, Fräulein«, sagte Clavigo.
Verdammt, die These mit dem Straßenkünstler konnte ich dann wohl abhaken. Offenbar hatte ich es wirklich mit einer sprechenden Bronzestatue zu tun.
Okay.
Kein Grund, schreiend davonzulaufen. So was kam in Büchern andauernd vor, und die Protagonisten hatten da auch keine Zeit, sich stundenlang zu wundern, sie mussten handeln. Immerhin hatte ich es hier ja nicht mit einer bösen Hexe oder einer Sphinx zu tun, sondern nur mit einer harmlosen Bronzestatue, die nach wie vor mit den Füßen auf ihrem Sockel festklebte und eigentlich fast so etwas wie ein alter Freund war. »Wir kennen uns, Clavigo. Ich bin Matilda.« Und ich habe schon sehr viel Vogelkacke von dir abgeschrubbt. »Wie kommt es, dass ich noch nie erlebt habe, wie du dich bewegst oder sprichst?«
»Ich bin ja nicht immer da«, erwiderte Clavigo. »Und wenn ich da bin, darf ich das nicht zu erkennen geben, wenn Menschen in der Nähe sind. Da sind die Regeln ganz streng.«
»Und warum tust du es jetzt?«
»Weil … Willst du damit sagen, du bist ein Mensch?«, fragte Clavigo erschrocken.
Was denn sonst? »Wofür hältst du mich denn?«, fragte ich vorsichtig zurück.
Clavigo hatte sich schon wieder beruhigt und schüttelte den Kopf. »Auf den Scherz falle ich nicht herein. Wenn du ein Mensch wärst, würdest du wohl kaum freiwillig durch ein Portal gehen wollen.«
»Und warum nicht?«
»Weil du dann auf der Stelle tot umfallen würdest. Wir Menschen können unsere Körper nun mal nicht mit auf die andere Seite nehmen.«
Wir Menschen, sagte die sprechende Statue. Das wäre lustig gewesen, unter anderen Umständen. »Aber du bist 1899 gestorben, Clavigo.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, merkte ich, wie grausam und unhöflich das von mir war. Und dumm, denn unser schnelles Frage-Antwort-Spiel hatte gut funktioniert. Jetzt war Clavigo aus dem Konzept gebracht.
»Ich weiß.« Er seufzte. »Die Schwindsucht, sie löschte alle Lichter, schweigend verstarb der junge Dichter … Hätte ich gewusst, dass mein Leben so kurz sein würde, dann hätte ich mehr Dinge von Bedeutung getan. Ich dachte nur, ich hätte den Zenit noch lange nicht erreicht.«
»Das tut mir sehr leid«, sagte ich. »Aber könntest du mir jetzt bitte die Tür öffnen?«
Clavigo neigte sich vertrauensvoll vor. »Die Wahrheit ist, dass ich das überhaupt nicht kann. Ich bin nur der Torwächter. Und das auch noch nicht lange. Es gibt mehrere andere Portale auf diesem Friedhof, aber dieses ist neu erschaffen. Gleich neben des toten Dichters Grab, so gab man ihm den Wächterstab …«
Ich trat vor die Tür. So etwas wie einen Knauf gab es nicht, nur ein Schloss, das hinter einem Metallriegel verborgen lag. Die Tür war fest eingerastet, ohne Schlüssel würde ich dort nicht hineinkommen.
»Wo sind denn diese anderen Portale?«, fragte ich. »Und führen sie alle zum selben Ort?«
»Das wäre ja unsinnig. Jedes Portal mündet natürlich an einem anderen Ort.« Clavigo zeigte vage irgendwo ins Dunkle. »Gleich an der Theophanusstraße ist ein recht häufig frequentiertes Portal … in einem Grab, durch das ich einige Male … mich hindurchbegab … Allerdings verkehrt dort auch viel Gesindel … und das reimt sich auf Schwindel, Spindel, Kindel …« Er seufzte.
»Ich finde, in guten Gedichten muss sich nicht alles reimen«, sagte ich.
»Ihre Meinung in allen Ehren, mein Fräulein, doch was verstehen Sie schon von Dichterschweren?«
»Das Wort gibt es gar nicht.« Ich lehnte mich mit der Schulter gegen die Tür und stemmte mich dagegen. Aber sie rührte sich nicht. Sollte ich vielleicht einfach anklopfen? »Erzähl mir mehr von den Portalen. Sind sie alle abgeschlossen?«
»Abgeschlossen oder bewacht oder beides«, gab mir Clavigo bereitwillig Auskunft und vergaß vor lauter Mitteilungsdrang ausnahmsweise mal das Reimen. »In meiner ganzen Zeit ist mir noch keines untergekommen, das einfach so offen stand. Dabei wäre das unsereins gegenüber eigentlich ein Gebot der Höflichkeit.«
Ich hätte ihn gern unterbrochen, um zu fragen, ob mit »unsereins« verstorbene Menschen gemeint waren, die aus irgendeinem Grund in Statuen lebten, aber ich wollte seinen Redefluss nicht schon wieder ausbremsen.
»Das ist der Nachteil der Körperlosigkeit, dass man nicht mal eine Klinke herunterdrücken kann und immer nur irgendwem hinterherschlüpfen darf«, jammerte er. »Wie eine räudige Katze. Anfangs nach meinem Ableben benutzte ich gern das Portal in der Kirche am Platz vorne. Doch es scheint inzwischen in Vergessenheit geraten zu sein.«
An dieser Stelle konnte ich einfach nicht anders, als ihn zu unterbrechen. »In Sankt Agnes befindet sich ein Portal?«
Clavigo nickte. »Gleich unter dem Fenster der heiligen Agnes im Feuer.«
Nicht zu fassen!
Wenn man überlegte, wie viele unendlich langweilige Stunden ich schon in dieser Kirche verbracht hatte, ohne auch nur zu ahnen, dass …
In diesem Augenblick packte mich jemand von hinten und zerrte mich weg. Ich hätte laut geschrien, wenn mir nicht der Mund zugehalten worden wäre, und obwohl ich nach Kräften um mich schlug und trat, hielt mein Angreifer mich mit eiserner Kraft umklammert. Während er mich die Allee hinaufschleppte, keuchte er: »Jetzt halt schon still, verdammt, ich bin es doch, ich tu dir nichts.«
Die Stimme gehörte eindeutig Hyazinth aus dem Blumenladen. Das erklärte auch den blumigen Duft, der mir in die Nase gestiegen war. Ich versuchte, seinen Namen zu sagen, aber es kam nur ein gewimmertes »Hmmhmmm« heraus.
Hyazinth merkte, dass ich aufgehört hatte zu zappeln, und blieb stehen. Meine Beine bekamen wieder Bodenkontakt. »Ich kann dich erst loslassen, wenn du versprichst, nicht zu schreien.«
»Hmmhmmm«, machte ich wieder, und Hyazinth löste vorsichtig die Hand von meinem Mund, hielt aber mit der anderen weiterhin meinen Arm gepackt und zog mich energisch in Richtung Tor.
»Verdammt, kleine Matilda, was in aller Welt machst du hier mitten in der Nacht auf dem Friedhof?«
»Dasselbe könnte ich dich fragen«, stieß ich hervor. »Ich bin hier nur zufällig vorbeigekommen, aber ihr habt irgendwas mit Quinn gemacht, und jetzt ist er in diesem Mausoleum. Ohne Jacke und ohne Schuhe! Und was ist mit seinen armen Eltern?«
»Du kannst froh sein, dass ich es war, der dich gefunden hat, und nicht einer von Hectors Blutwölfen oder wer weiß, wer hier sonst noch im Geheimen patrouilliert. Glaub mir, andere würden kurzen Prozess mit einem menschlichen Zeugen machen. Wir sind hier die Guten.«
»Was heißt das?«, stotterte ich. Wer oder was waren Blutwölfe? Und wenn Hyazinth zu den Guten gehörte, wer waren dann die Bösen? Und vor allem, wo?
»Man würde deine Leiche niemals finden, kleine Matilda«, raunte Hyazinth, während ich mich ängstlich umschaute. »Niemand könnte Vergissmeinnicht auf dein Grab pflanzen. Und deshalb wirst du jetzt brav nach Hause gehen und das alles hier ganz schnell vergessen, verstanden?«
»Aber Quinn …«
»Dem geht es gut, vertrau mir! Er ist stärker, als du denkst.« Seine Stimme klang aufrichtig, ja, sie hatte eine geradezu hypnotisch besänftigende Wirkung auf mich, so dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben. Selbst mein rasender Puls hatte sich wieder beruhigt.
»Und seine Eltern?«
»Mit denen ist auch alles in Ordnung. Sie schlafen nur ein bisschen tiefer als sonst.«
Wir hatten inzwischen das Friedhofstor erreicht. Hier war es etwas heller, weil Licht von der Straßenbeleuchtung einfiel. Hyazinths hübsches, freundliches Gesicht war nun gut zu erkennen. Er ließ meinen Arm los.
»Ich helfe dir noch hinüberzuklettern, dann muss ich zurück«, sagte er. »Versprich mir, dass du auch wirklich nach Hause gehst.«
»Ich habe einen Schlüssel. Aber ich gehe erst, wenn …« Ich hatte versucht, cool zu klingen, doch es gelang mir einfach nicht. Genau genommen war ich kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Woher weiß ich, dass du wirklich zu den Guten gehörst? Wer seid ihr? Was wollt ihr von Quinn? Und wie kann ich ihm helfen?«
Hyazinths Mund verzog sich zu einem Lächeln, seine Zähne schimmerten hell auf. »Oh, das ist so süß.« Er streichelte mir kurz über die Wange. »Du bist in den Jungen verliebt.«
»Ich will nur nicht, dass er sich erkältet«, sagte ich, während ich mit dem Schlüssel im Schloss herumstocherte.
»Er wird wohlbehalten wieder nach Hause gebracht, das verspreche ich dir. Und jetzt geh.«
Ein Windstoß erfasste mich, als der Torflügel aufschwang, und schob mich förmlich hinaus auf die Straße. Dann fiel die Tür zurück ins Schloss, und als ich mich umdrehte, war Hyazinth verschwunden.
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Quinn
Die Tür des Mausoleums fiel mit einem effektvollen Hall hinter uns ins Schloss, und Professor Cassian sagte »Upsi«, was ich ungeheuer komisch fand. Kichernd ließ ich zu, dass Fee meine Hand nahm – sie war so nett! –, und bei meinem nächsten Schritt war es, als würde ich plötzlich durch einen Schneesturm wandern, für einen winzigen Moment war alles um mich herum und in mir drin weiß und kalt, Schneeflocken prasselten von allen Seiten auf mich ein, ja, ich hatte das Gefühl, mich selber in lauter Schneeflocken aufzulösen. Dann berührte mein Fuß wieder den Boden, und der Schneesturm war vorbei. Er hatte nicht mal eine Sekunde lang angedauert, und trotzdem war jetzt alles anders.
Mit einem Schlag war das wohlig-wattige Gefühl in meinem Kopf verschwunden und mit ihm auch das ständige Bedürfnis, über alles zu kichern. Ich schüttelte Fees Hand ab – hey, ich kannte die Frau ja gar nicht! – und sah mich um. Wir standen in einer Bibliothek mit deckenhohen Bücherregalen aus dunklem Holz, abgewetzten braunen Ledersesseln und langen Holztischen, auf denen sich außer Büchern Papierstapel, Globen, Lampen und allerhand Kram auftürmten. Der Raum war so riesig, dass ich nicht erkennen konnte, wo er aufhörte. In einem offenen Kamin an der Wand brannte ein Feuer, und wenn es Fenster gab, dann waren sie vermutlich hinter den schweren grünen Samtvorhängen verborgen, die zwischen den Regalen von der Decke herabhingen und bis zum Parkettboden reichten, der mit vielen großen Teppichen bedeckt war. Dass wir uns unmöglich noch im Mausoleum befinden konnten, lag auf der Hand.
»So muss man sich also die Gemächer eines Hohen Rates vorstellen? Ernsthaft, Cassian?« Fee stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Ein Mann wie du und eine Bibliothek wie aus einem Hollywood-Mystery-Schinken? Geht es noch klischeehafter? Vielleicht eine Eule, die dir auf die Schulter fliegt? Oder ein Kaninchen, das auf seinen Hinterbeinen geht, mit einer Uhr in der Westentasche?«
Professor Cassian lächelte nur. »Willkommen in meinem Haus. Nehmt doch bitte Platz.« Er deutete auf eine Gruppe Sessel, die um einen kleinen runden Tisch angeordnet war, auf dem eine dampfende Teekanne und Tassen warteten. »Wir müssen uns schließlich beeilen, solange der Angelika-Trank noch Wirkung zeigt.«
»Ich glaube, das tut er jetzt schon nicht mehr«, sagte ich ehrlich. »Diese euphorischen Glücksgefühle sind weg und damit das blinde Vertrauen in zwei völlig Fremde, die mir Drogen verabreichen und mich nachts in ein Mausoleum führen. Immerhin halluziniere ich noch.«
Fee ließ sich anmutig in einen der Sessel gleiten. »Diese schönen Gefühlswirkungen hat Angelika nur auf den menschlichen Körper, aber hier im Saum hast du deinen menschlichen Körper nicht mehr. Und es ist gut, dass du wieder klar denken kannst. Das wirst du nämlich brauchen, um alles zu verstehen, was wir dir in der nächsten Stunde zu erklären versuchen.«
»Als ob man das in einer Stunde verstehen könnte«, sagte eine mürrische Männerstimme. »Ich habe es bis heute nicht begriffen, und man sagt, ich bin einer der größten Denker meiner Zeit.« Halb hinter einem Regal versteckt saß jemand auf einem altmodischen Sofa mit geschwungener Rückenlehne, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Es war ein jüngerer Mann in einer Uniform, er trug einen gewaltigen Schnurrbart und ein kleines Brillchen. Neben ihm auf dem Sofa lagen ein Degen und ein Pickelhelm. Es war nicht möglich zu sagen, welche Farbe die Uniform oder seine Haare oder die Haut hatten, weil der ganze Mann und seine Sachen nur schwarz-weiß waren, wie eine alte Fotografie, während der Stoff des Sofas, auf dem er saß, grüne und goldene Muster aufwies und wie der Rest der Bibliothek äußerst farbenfroh und lebendig wirkte. Erschrocken schaute ich an mir herab. Aber mich gab es nach wie vor in Farbe, und auf meinen nackten Füßen klebte noch Friedhofserde. Von wegen, ich hatte meinen menschlichen Körper nicht mehr. Ich spürte sogar gerade jeden Muskel einzeln und fühlte mich, als könnte ich Bäume ausreißen. Oder aus dem Stand einen Salto schlagen.
Ich hatte mich am Abend selber offiziell für verrückt erklärt, als ich nach dem nachgeholten Silvesterfondue-Essen in mein Zimmer gegangen und den Olivenbaum auf das Fensterbrett gestellt hatte. Wollte ich wirklich dieser Fee vertrauen und das Angelika-Zeug trinken? Sie hatte ja selber zugegeben, dass es eine Art bewusstseinserweiternde Droge war, und so was kippte man doch nicht einfach in sich hinein. Was, wenn ich es wegen der Hirnverletzungen gar nicht vertrug? Was, wenn meine Eltern mich mit verdrehten Augen im Bett fanden? Immer wieder war ich das Gespräch im Blumenladen in allen Einzelheiten durchgegangen und hatte das Für und Wider gegeneinandergestellt. Letztlich überwog der Wunsch, Antworten auf meine Fragen zu erhalten, und wenn das nur mit einem erweiterten Bewusstsein möglich war, dann musste ich es wohl wagen. Zumal es mir doch fraglich erschien, dass die winzig kleine Menge in dem Fläschchen überhaupt irgendeine Wirkung haben konnte.
Jetzt wusste ich es besser. Zuerst hatte Angelika mich völlig ausgeknockt. Ich hatte es kaum zurück ins Bett geschafft, da war ich auch schon eingeschlafen. Beim Aufwachen hatten Hyazinth und Fee in meinem Zimmer gestanden, was mich weder gewundert noch gestört hatte, im Gegenteil, ich hatte mich von Herzen gefreut, sie wiederzusehen, und war überhaupt unfassbar gut gelaunt. In meinem Kopf hatte es sich angefühlt wie nach zwei Drinks zu viel, wenn man weiß, dass man nur noch Blödsinn denkt und redet, aber Spaß dabei hat. Anders war es mit meinem Körper, der fühlte sich kein bisschen betrunken, sondern unglaublich fit und wach an, ich konnte ohne Hilfe aufstehen und völlig schwindelfrei herumlaufen, ohne eine Krücke zu benutzen. Mein Körper funktionierte wie vor dem Unfall, als Treppen und Bordsteinkanten und selbst hohe Mauern und Zäune für mich keine Hindernisse gewesen waren. Es war wie ein Wunder. Natürlich war mir völlig klar, dass es nicht real sein konnte, aber ich genoss es dennoch in vollen Zügen, dieses Gefühl, wieder ganz und gar gesund zu sein. Dabei musste ich ständig lachen, alles kam mir wahnsinnig komisch vor: dass wir leise die Treppe hinunter- und zur Haustür hinausschlichen, dass ich barfuß über den Bürgersteig lief, dass die Pflanzengesichter mich bewundernd anschauten, als ich wie in alten Zeiten über das Friedhofstor kletterte, dass diese Dichterstatue anfing zu sprechen – egal, was, es amüsierte mich königlich.
Hier in der Bibliothek nun war die unnatürliche Heiterkeit wie weggeblasen, nur das wundervolle gesunde Körpergefühl war geblieben.
Der Mann auf dem Sofa schien auch nicht gerade gut gelaunt zu sein. Er räusperte sich unzufrieden, als erwarte er mehr Beachtung.
»Wenn ich vorstellen darf: Herr Friedrich Nietzsche«, sagte Professor Cassian. »Vielleicht direkt ein gutes Anschauungsbeispiel für das, was mit Menschen im Saum passiert.«
»Der Friedrich Nietzsche?«, fragte Fee, während sie sich umständlich aus ihrem Mantel schälte. »Der gesagt hat, die Natur sei dumm?«
»Das ist aus dem Zusammenhang gerissen.« Der Schwarz-Weiß-Mann zwirbelte missmutig seine Schnurrbartspitzen.
»Wieso sitzt Friedrich Nietzsche in deiner Bibliothek, Cassian?« Fee schlug ihre Beine übereinander.
Professor Cassian goss Tee in die Tassen und antwortete mit gedämpfter Stimme: »Ich würde hier auch lieber mit Kierkegaard sitzen, aber … nun ja, einer muss sich ja um ihn kümmern. Nimm ruhig Platz, Quinn.«
Ich ließ mich auf dem Platz neben Fee nieder, ohne den schwarz-weißen Mann aus den Augen zu lassen.
»Nietzsche ist doch tot, oder?«, fragte ich leise.
»Gott ist tot«, sagte Nietzsche, der offenbar ein gutes Gehör hatte. »Und danke, dass ich mal wieder keinen Tee angeboten bekomme. Als wäre ich in diesem Raum nur Dekoration. Staffage. Requisite.«
Fee schnaubte ungeduldig durch die Nase. »Können wir jetzt zur Sache kommen?«, fragte sie. »Unser Thema heute ist der Saum und nicht Friedrich Nietzsche.«
»Und was bitte ist der Saum?« Ich umfasste die Teetasse, brachte es aber nicht fertig, daraus zu trinken. »Eine andere Welt, die man durch ein Grabmal betreten kann? Seid ihr so was wie Geister?« War ich jetzt ein Geist? Und bedeutete das, mein Körper lag zu Hause tot im Bett? Ich versuchte, nicht an meine armen Eltern zu denken.
»Wir nicht, Nietzsche schon«, sagte Fee. Sie legte den Kopf schräg und lächelte mich liebevoll an. »Sag, Quinn, gehörst du zu den Menschen, die glauben, dass sie im Universum allein sind, oder denkst du, dass da vielleicht noch mehr ist?«
Ich starrte sie an. »Sie meinen im Sinn von ›Gibt es einen Gott?‹ oder im Sinn von ›Irgendwo da draußen existieren grüne Marsmännchen‹?«
Fee lachte. »Die grünen Männchen sind ausnahmsweise mal eine von Menschen erfundene Legende. Aber viele andere Legenden und Mythen haben einen wahren Kern und ihren Ursprung hier im Saum.«
»Nahezu alle«, versicherte Professor Cassian.
»Ja, aber was ist dieser Saum denn nun?« Von wegen, das Angelika-Zeug wirkte nicht mehr – ich befand mich mitten auf einem abgefahrenen Drogentrip! Anders war dieser Wahnsinn einfach nicht zu erklären.
»Das ist tatsächlich schwer zu beschreiben«, sagte Fee. »Aber stell dir den Saum für den Moment ruhig als eine Art Parallelwelt vor, in der Wesen wie wir uns aufhalten können, während …«
»Genau genommen ist der Saum aber keine Parallelwelt, sondern nur eine weitere Dimension dieser Welt«, fiel ihr Professor Cassian ins Wort, bevor ich mich nach den »Wesen wie wir« erkundigen konnte. »Denn Erde und Saum bilden philosophisch, quantenphysikalisch und mystisch betrachtet eine Einheit. Es ist so: In der materiellen Welt setzt sich alles, also auch wir, aus Atomen zusammen: Wasser, Erde, Steine, Pflanzen, Tiere, Menschen. Hier im Saum hingegen besteht alles aus Geist. Was du hier siehst und anfassen kannst, entspringt genau genommen allein unserer Vorstellungskraft, es ist eine grenzenlose Welt, die aus individueller und kollektiver Geisteskraft erschaffen wurde und laufend neu erschaffen wird …«
»Und wenn man das auf diese Weise erklärt, versteht es absolut niemand«, unterbrach ihn Fee. »Sieh nur, wie verwirrt der Junge ist. Es reicht doch, wenn er weiß, dass es eine materielle Welt gibt, in der die Menschen leben, und den Saum, den Menschen nicht betreten können …«
»Außer wenn sie sterben«, mischte sich Nietzsche ein. »Da steht man plötzlich blöd hier herum und trägt diese alberne Artillerie-Gardeuniform, deren Knöpfe schon in jungen Jahren so unschön über dem Bauch gespannt haben.«
»Was aber doch ganz allein eine Schöpfung Ihres Bewusstseins ist, lieber Friedrich«, sagte Professor Cassian. »Oder Ihres Unterbewusstseins.«
»Und niemand ist gezwungen, blöd im Saum herumzustehen«, ergänzte Fee. Sie wandte sich wieder zu mir. »Wenn Menschen sterben, betreten sie den Saum, das ist richtig. Ihr Körper, also die Materie, bleibt tot auf der Erde zurück. In der Regel durchqueren Menschen den Saum aber nur, um durch den berühmten Tunnel ins Licht zu gehen.«
»Eine Art Licht, das durch eine Art Tunnel vermutlich zu einer weiteren Dimension führt«, murmelte Professor Cassian dazwischen.
Fee ignorierte ihn. »Du kennst doch sicher Berichte über Nahtoderlebnisse, Quinn. Was sie dort beschreiben, ist nichts anderes als der Weg eines sterbenden Menschen durch den Saum. Ab und zu kommt es vor, dass ein Mensch sich weigert, ins Licht zu gehen. Wie offensichtlich Herr Nietzsche hier. Diese Menschen bleiben dann im Saum zurück und werden zu Geistern.«
»Allerdings können Menschen den Saum auch zu Lebzeiten betreten, nur für eine begrenzte Zeit und meist ohne dass es ihnen überhaupt klarwird«, übernahm Professor Cassian wieder. »Wenn sie träumen oder bewusstlos sind oder manchmal auch, wenn sie meditieren, dann halten sie sich metaphorisch gesehen im Saum auf.«
Aha. Damit kamen wir der Sache doch mal näher. »Bedeutet das, ich träume das hier alles nur?«, fragte ich. Das wäre jedenfalls viel besser, als tot zu sein. Hieß es nicht immer, dass im Unterbewusstsein Eindrücke und Erinnerungen abgespeichert und dort unbemerkt verarbeitet wurden? Immerhin hatte ich Wochen im Koma gelegen und war dem Tod näher als dem Leben gewesen. Damit musste mein Unterbewusstsein erst mal klarkommen, und offenbar hatte es sich – tatkräftig unterstützt von Angelika – diese Nacht ausgesucht, um mal gründlich aufzuräumen. Wobei ich schon staunte, dass mein Unterbewusstsein Formulierungen wie »kollektive Geisteskraft« aus dem Ärmel schüttelte und Nietzsche zitieren konnte. Mein Philosophielehrer wäre begeistert gewesen.
»Nein, Quinn, das hier ist kein Traum«, sagte Fee erbarmungslos.
Oh Mann, mir reichte es. »Wollen Sie mir mit Ihrem Geschwurbel also ernsthaft erklären, dass es einen Ort jenseits der Erde gibt, den Menschen nicht betreten können, außer sie träumen, sterben oder liegen im Koma?«, fasste ich noch einmal zusammen. »Und wenn sie dort hängenbleiben, werden sie zu Geistern?«
»Sehr gut.« Fee nickte zufrieden, während Professor Cassian wieder so aussah, als hätte er das gern noch etwas anders formuliert. Hastig fuhr ich deshalb fort:
»Und ihr seid dann bitte was genau? Ja wohl keine Geister, oder?«
»Nein«, sagte Fee ernsthaft. »Wir sind keine Menschen.«
Na, immerhin mal eine klare Aussage.
»Und zu euch … euch Saumwesen gehören zum Beispiel Sie beide, Hyazinth, der Wolf, dieses kreischende Monsterflügelding und der Hutmann, richtig? Haben Sie einen Namen?«
»Saumwesen ist doch hübsch«, sagte Fee mit einem warmen Lächeln.
»Wir nennen uns selber Äonen, wenn wir einen Überbegriff benutzen müssen«, erklärte Professor Cassian. »Wir sind die Uralten, die Anderen, die Ewigen. Menschen haben uns im Laufe der Jahrtausende viele Bezeichnungen gegeben: Götter, Unsterbliche, Engel, Schöpfer, Dämonen, Dschinne, Magier …«
»Hirngespinste«, steuerte Nietzsche bei. »Phantasien eines Wahnsinnigen. Wunschbilder …«
»Sie sind unsterblich?«, entfuhr es mir.
»Gewissermaßen. Im Gegensatz zu euch Menschen kennen wir weder Krankheit noch Alter«, sagte Professor Cassian, und Fee ergänzte: »Auch wenn einige von uns, wie Cassian hier, offensichtlich ein älteres Erscheinungsbild bevorzugen und sich einen weißen Rauschebart zulegen.« Sie lachte.
Professor Cassian strich sich verlegen über den Bart. »Wie gesagt, wir würden ewig leben, aber auf der Erde ist unser Körper auch nicht unverwüstlich. Wir können dort einen gewaltsamen Tod sterben. Und genau wie die Menschen haben sich auch die Äonen in Kriegen gegenseitig vernichtet.«
Fee seufzte. »Weshalb einige Saumwesen schon zur Gänze ausgestorben und viele andere in ihrer Art so stark dezimiert sind, dass sie nur noch im Saum eine sichere Zuflucht haben. Und einige nicht mal dort.« Sie bedachte Professor Cassian mit einem, wie mir schien, vorwurfsvollen Blick, und jetzt war es an ihm zu seufzen.
»Ja, Fee hat es vorhin schon erwähnt. Jede Fabelfigur, jedes Wesen aus der Mythologie hat seinen Ursprung bei uns. Einst war die Erde von Drachen bevölkert, in den Ozeanen gab es gigantische Unterwasserstädte, Einhörner galoppierten über die Ebenen, Riesen und Schwarzalben hausten in …«
»Es gibt so viele Arten von uns, dass die Aufzählung eine Ewigkeit dauern würde«, unterbrach ihn Fee wieder. »Keine Sorge, Herzchen, in den Bergen hausen heute keine Drachen und Riesen mehr. Und Cassian wird jetzt keinen Vortrag über die großen Kriege und den Untergang von Atlantis oder über menschliche Drachentöter in der Bronzezeit halten, sondern nur noch das Notwendige erklären. Und zwar auf ganz simple und verständliche Art und Weise.«
Das wünschte ich mir allerdings auch, mir schwirrte schon der Kopf vor lauter Begriffen.
Professor Cassian seufzte. »Simpel und verständlich, also gut. Fee und Hyazinth, um ein Beispiel zu nennen, gehören zu den Feen. Feen sind sehr naturverbunden und empathisch, sie verfügen über außerordentliche Heilkräfte und können sich mit Pflanzen und Tieren verständigen, daher wurden sie von den Menschen oft für Hexen oder Zauberer gehalten.«
»Sie sind eine Fee und heißen – Fee?« Ich konnte nicht anders, ich musste das an dieser Stelle fragen, auch wenn es gerade so gar nicht zielführend war.
Fee lachte. »Eigentlich Febronia, aber ja.« Sie beugte sich zu mir vor und legte mir eine Hand auf den Arm. »Der wesentliche Unterschied zwischen Menschen und Äonen ist dieser: Während für uns Jahrhunderte nur Wimpernschläge sind, ist die menschliche Lebenszeit doch recht kurz. Dafür dürft ihr früher oder später ins Licht gehen, was uns nicht vergönnt ist.«
»Das Licht! Gott! Unsterbliche Seele, Geist, Jenseits«, zählte Nietzsche verbittert auf. »Alles Begriffe, die man erfunden hat, um den Menschen vorzumachen, dass es etwas Größeres, eine moralische, eine göttliche Instanz, etwas einzig Wahres außerhalb dieser Wirklichkeit gibt.«
»Wenn es keine Seele, keinen Geist gibt, wie erklären Sie sich dann bitte, dass Sie hier sind, obwohl Ihr Körper im Jahr 1900 gestorben ist?« Professor Cassian klang jetzt sehr gereizt. »Ich meine, wie lange wollen Sie noch tot in meiner Bibliothek sitzen und leugnen, immer noch zu existieren?« An uns gewandt fuhr er flüsternd fort: »Man muss es ihm nachsehen, die letzten Lebensjahre hat er in völliger geistiger Umnachtung verbracht, wahrscheinlich hat sich das für ihn so ähnlich angefühlt.«
»Ich bin kein Mensch, ich bin Dynamit!« Nietzsche begann, auf einem Schnurrbartende herumzukauen.
»Ich gehe auch gleich in die Luft!«, brauste Fee auf. »Jetzt halten Sie doch einfach mal die Klappe, Sie größter Denker der Weltgeschichte! Wir versuchen hier gerade, etwas sehr Komplexes zu erklären. Und wir haben nicht mehr viel Zeit.«
Das befürchtete ich auch.
Fee beugte sich noch ein bisschen weiter vor. »Du hast bestimmt jede Menge Fragen, Quinn. Cassian und ich werden versuchen, sie so gut wie möglich zu beantworten.«
Tatsächlich waren mir in den vergangenen Minuten gefühlt tausend Fragen durch den Kopf geschossen. Jetzt, wo mich beide abwartend anschauten und auch Nietzsche in seiner Ecke stumm vor sich hin schmollte, wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte. »Was hat das alles mit mir zu tun?«, platzte es schließlich aus mir heraus. Das schien mir die wichtigste aller Fragen zu sein. »Wenn das hier der Saum ist und ich nicht träume, wie komme ich dann hierher? Ein Licht und einen Tunnel sehe ich hier jedenfalls nirgendwo.«
»Du bist ja auch nicht gestorben, mein lieber Junge«, sagte Fee erschrocken. »Das hätten wir vielleicht früher klarstellen sollen.«
Ja, das wäre nett gewesen. Ich entspannte mich ein wenig, wenn auch nur eine halbe Sekunde lang.
»Du bist das, was wir einen Nachfahren nennen«, fuhr Fee nämlich völlig selbstverständlich fort. »Dein Vater war lediglich zur Hälfte menschlich, seine Mutter oder sein Vater müssen zu den Arkadiern gehört haben.«
»Arkadier stellen die größte … äh … Bevölkerungsgruppe unter den Äonen dar«, steuerte Cassian bei. »Ich selbst bin einer. Wir sehen aus wie Menschen.«
Aha.
»Unglücklicherweise« – hier räusperte Fee sich kurz – »starb Yuri Watanabe, bevor wir herausfinden konnten, wessen Kind er war.«
»Aber … seine Eltern sind britische Orchestermusiker gewesen«, sagte ich.
»Die Watanabes waren nur Yuris Adoptiveltern«, erwiderte Fee. »Seine wirklichen Eltern haben wir bisher nicht ermitteln können.«
»Nachfahren müssen von ihren Erzeugern normalerweise gemeldet werden«, übernahm Professor Cassian wieder. »Wir behalten sie lieber im Auge – Menschen, in die sich unser Erbgut mischt, sind oft ein wenig, nun ja, sagen wir mal so: Eine Menge Ärger in der Geschichte der Erde ist auf das Temperament eines Nachfahren zurückzuführen. Vielen Arkadiern, wie zum Beispiel Hector, sind Nachfahren deswegen ein echter Dorn im Auge …«
»Hector ist alles, das lebt, ein Dorn im Auge.« Fee schnaubte.
»Ich bin also ein Nachfahre eines Nachfahren.« Ich musste ganz langsam sprechen, weil es so ungeheuerlich klang. »Ist das denn eine Seltenheit?«
Professor Cassian schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Es hat im Laufe der Geschichte immer Verbindungen zwischen Äonen und Menschen gegeben und gibt sie auch heute noch. Ihre Kinder sind halb menschlich und damit sterblich, aber sie sind eben mit einigen übersinnlichen Fähigkeiten des äonischen Elternteils ausgestattet. Diese Fähigkeiten werden meist noch zwei oder drei Generationen lang von den Nachfahren weitergegeben, dann verlieren sie sich, und wir hören auf, diese Menschen als Nachfahren zu bezeichnen.«
»Im Grunde fließt vermutlich in jedem dritten Menschen immer noch ein Tropfen Äonenblut. Menschen, in deren Ahnenreihe sich eine Fee befindet, mögen vielleicht auch viele Generationen später ein besonderes Händchen für heilende Berufe haben oder dafür, andere glücklich zu machen«, fügte Fee hinzu. »Andere Ururenkel von Nachkommen wiederum verfügen vielleicht bis ins hohe Alter über ungewöhnlich gute Sehkraft, aber die wirklichen magischen Fähigkeiten verlieren sich, wie gesagt, spätestens in der dritten Generation.«
»Ich habe also magische Fähigkeiten?« Das war doch endlich mal eine gute Nachricht. »Und es gibt noch mehr, die so sind wie ich. Wird denn um alle Nachfahren und ihre Kinder so ein Theater veranstaltet?«
Fee und Professor Cassian tauschten einen schnellen Blick.
»Jawohl, du hast magische Fähigkeiten, Quinn.« Fees Augen funkelten, als sie das sagte, und mir entging nicht, dass sie die andere Frage unbeantwortet ließ. »Du musst nur noch lernen, damit umzugehen. Du bist stärker und schneller als normale Menschen, dein Seh-, Riech- und Hörvermögen dürfte weit über dem menschlichen Durchschnitt liegen, deine verschärfte Wahrnehmung erstreckt sich bis in die feinstoffliche Ebene, weshalb du Elementarwesen und andere dem Menschenauge verborgene Kreaturen sehen kannst, und du verfügst höchstwahrscheinlich über beeindruckende telekinetische Fähigkeiten. Den Unfall hast du nur überlebt, weil du als Nachfahre eine so viel robustere Konstitution besitzt und einfach besser heilst als ein Mensch.«
»Und weil wir natürlich alles versucht haben, um dich dabei zu unterstützen, als wir erfuhren, was passiert war und wer du bist«, beeilte sich Professor Cassian zu ergänzen. »Wir haben dir eine unserer besten Heilerinnen geschickt, du hast sie als Schwester Maja kennengelernt.«
Maja mit dem freundlichen Lächeln und dem atmenden Echsentattoo. Natürlich. Vieles ergab jetzt doch allmählich einen Sinn. Anderes hingegen … Ich wusste gar nicht, was ich zuerst fragen sollte.
»Ist das blauhaarige Mädchen auch eine von euch?«
»Nein. Sie gehört zu einer Gruppe von Menschen, die Kenntnis vom Saum haben und einige sehr gefährliche Experimente durchgeführt haben. Deshalb waren Hector und seine Jäger in jener Nacht hinter ihr her, und …« Professor Cassian hatte sich schon wieder einen mahnenden Blick von Fee eingefangen. Er hob seine Schultern. »Warum und wie genau, würde jetzt viel zu weit führen und wäre wohl auch nicht simpel und verständlich.«
Fee nickte. »Jedenfalls bist du an diesem Abend zwischen die Fronten geraten. Für Hector und seine Jäger warst du erst mal nur ein Zeuge, den sie beseitigen mussten. Für die meisten Jäger ist ein Menschenleben nicht viel wert.«
»Wir wussten eben nicht, dass Yuri vor seinem Tod ein Kind gezeugt hat«, sagte Professor Cassian. »Wir hatten keine Ahnung, dass du existierst, bis das blauhaarige Mädchen es uns verraten hat.«
»Also hat Hector sie erwischt? Wo ist sie denn jetzt? Und woher wusste sie, dass ich existiere? Sie war an dem Abend nur meinetwegen auf dieser Party.«
»Wie gesagt, das ist eine recht lange und komplizierte Geschichte, die wir dir ein anderes Mal erzählen müssen. Was wir tun werden, versprochen! Wichtig für heute ist, dass du die Grundlagen verstanden hast und jetzt begreifst, dass du nicht verrückt bist.«
»Aber … das alles hätten Sie mir doch einfach so erklären können«, sagte ich. »In der … materiellen Welt.« Herrje, jetzt fing ich auch schon damit an. »Also, im Blumenladen. Oder von mir aus in meinem Zimmer. Wieso mussten Sie mich dazu bei Nacht über den Friedhof und durch ein Portal in eine andere Welt schleppen?«
In diesem Augenblick, bevor Professor Cassian wieder darauf hinweisen konnte, dass es sich genau genommen nicht um eine andere Welt handelte, passierte etwas sehr Merkwürdiges: Unter meinem zu kurzen Schlafanzugärmel kroch etwas Rötliches hervor, auf meiner Haut und gleichzeitig unter meiner Haut, wie ein meisterhaft gemachtes dreidimensionales Tattoo. Nur dass es sich bewegte. Es war ein Krake, etwas kleiner als mein Handteller. Vorsichtig schob er sich mit seinen Fangarmen über meinen Unterarm und schwamm langsam bis zum Handgelenk vor.
»Deswegen!«, sagte Professor Cassian und starrte das Krakenwesen entzückt an. »Wegen deines Lentigos.«
»Bitte was?« Ich tippte vorsichtig mit dem Zeigefinger der anderen Hand dagegen. Es fühlte sich ganz normal an, wie meine Haut eben. Das Tier zuckte aber zusammen, als könne es meine Berührung spüren. Es sah so echt aus, dass ich zumindest ein Kribbeln oder Kitzeln erwartete, wenn es sich bewegte. Doch das Einzige, das ich spürte, war ein seltsames Gefühl der Zuneigung für dieses ungewöhnliche kleine Wesen.
»Ein Tintenfisch«, sagte Fee. »Interessant.«
»Ein Oktopus«, korrigierte Professor Cassian. »Ein besonders hübscher. Und seht mal, er hat nicht acht Arme, sondern neun. Also eigentlich ein Nonapus.« Das schien ihn unglaublich zu freuen. »Lentigos kann man nur hier im Saum sehen, Quinn, sie sind so etwas wie der Fingerabdruck eines Saumbewohners. «
»Aber …« Ich zeigte auf Fees tätowierte Arme. »Ihre Lentigos habe ich doch auch gesehen. Und das von Maja.«
Fee schüttelte den Kopf. »Das sind keine Lentigos, das sind Tattoos, die manchmal von kleinen Elementargeistern bewohnt werden, die noch mal Erdenluft schnuppern wollen.«
»Feen hegen eine Vorliebe für bunte Tattoos, ich kenne keine Fee, die nicht am ganzen Körper tätowiert ist«, sagte Professor Cassian. »Diese Tradition hat ihren Ursprung in dem Bedürfnis, die echten Lentigos im Falle einer Kontrolle dazwischen verstecken zu können.«
»Ja, es gab Zeiten, da hat sich das durchaus bewährt.« Fee strich mit dem Daumen sanft über ihr Seepferdchentattoo. »Wir haben zwei Lentigos, eins von jedem Elternteil. Nachfahren haben dementsprechend nur eins.«
»Und was bedeutet das?«, fragte ich.
»Das bedeutet, dass irgendjemand von uns ganz genau das gleiche Lentigo besitzt wie du. Und wenn wir denjenigen finden, dann haben wir deinen Großvater«, sagte Fee.
»Oder deine Großmutter«, sagte Professor Cassian.
Ich wollte fragen, warum das eigentlich so wichtig war, als sich der Wandteppich, durch den wir hineingekommen waren, für einen Moment auf wundersame Art in Schneegestöber verwandelte und Hyazinth im Raum stand. »Entschuldigt, aber ich fürchte, wir müssen zurück«, sagte er. »Quinns Eltern könnten jeden Moment aufwachen.«
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Matilda
Ich wachte auf, weil jemand mich am Zeh zog, und als ich die Augen öffnete, sah ich, dass dieser Jemand Luise war. Sie stand am Fußende meines Bettes und sagte: »Du weißt schon, dass dir beim Schlafen der Mund offen steht, oder? Kein wirklich schöner Anblick.«
Im ersten Moment dachte ich, ich würde noch träumen, einen hässlichen Albtraum, erst recht, als ich entdeckte, dass Leopold auf meinem Schreibtischstuhl saß und mit einem Lineal spielte. »Das ist echt ein winziges Zimmer«, sagte er.
Ja, das war es in der Tat. Aber von hier hatte man einen perfekten Blick auf das Haus der von Arensburgs und war maximal weit entfernt vom Schlafzimmer meiner Eltern, deshalb hatte ich schon vor langer Zeit aufgehört, mich über die Ungerechtigkeit zu beschweren, dass Teresas Zimmer doppelt so groß war wie meins. Ich mochte meine kleine Schlafhöhle.
Und leider träumte ich nicht.
»Was um Himmels willen macht ihr hier?« Ich setzte mich hastig auf und zog mir gleichzeitig die Decke bis zum Kinn, damit Luise nicht sah, dass ich das »Ich bin NICHT Luise«-Shirt anhatte.
»Wir dachten, du schläfst bei Julie. Machst du doch samstags immer«, sagte Luise. »Deine Mutter meinte jedenfalls, wir sollten einfach hochgehen und uns bedienen. Wir schreiben morgen gleich in der Ersten Mathe und brauchen karierte Klausurbögen. Mariechen hat unsere Vorräte zum Basteln verwendet.«
»Wobei man sich echt fragen muss, was man aus karierten Blättern basteln kann.« Leopold schraubte sich mit dem Schreibtischstuhl hoch und wieder runter.
»Heißt das, wenn ich nicht da bin, durchwühlt ihr hier einfach mein Zimmer?« Noch ein Grund, das Tagebuch unter dem losen Dielenbrett zu verstecken, das ich leider nicht besaß.
»Nein«, sagte Luise, aber Leopold ergänzte: »Nur wenn wir etwas nicht sofort finden. Neulich brauchte ich einen Radiergummi, ich weiß bis heute nicht, wo du deine aufbewahrst. Teresa war dann so nett, mir einen von ihren zu geben.«
»Ich fasse es nicht!«, rief ich empört aus.
Luise verdrehte ihre Augen. »Hast du nun karierte Klausurbögen oder nicht?«
»Ich konnte bisher keine finden, deshalb hat Luise dich auch geweckt«, erklärte Leopold.
Meine Mutter steckte ihren Kopf zur Tür herein. Mehr von ihr hätte nicht ins Zimmer gepasst, es war mit zwei »Besuchern« schon hoffnungslos überfüllt. »Huch! Ich dachte, du schläfst bei Julie. Ich habe gar nicht gehört, wann du nach Hause gekommen bist. Habt ihr euch gestritten?«
»Nein. Ich …« … musste das Tagebuch verstecken, damit du nicht liest, dass ich für meinen Job bei Quinn von Arensburg fürstlich bezahlt werde. Das heißt, wenn Quinn meine Hilfe überhaupt noch benötigte. Auf dem Friedhof hatte er ja offensichtlich ganz normal laufen können … Oh mein Gott. Die Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Nacht prasselten auf mich ein wie … – nun ja, sie prasselten eben. Eine sprechende Bronzestatue, ein Portal in einem Grabmal … Für eine Minisekunde spürte ich wieder Hyazinths Hand auf meinem Mund und den Schrecken, den ich dabei bekommen hatte. Natürlich war ich nicht ins Bett gegangen, sondern hatte vom Schreibtisch aus das Haus der von Arensburgs im Blick behalten, um auf Quinns Rückkehr zu warten. Aber zu meinem Entsetzen war ich dabei weggenickt, und als ich eine Stunde später wieder aufgewacht war – mit einem unschönen Abdruck vom Locher auf meiner Wange –, konnte ich nicht sagen, ob Quinn nun in der Zwischenzeit nach Hause gekommen war oder nicht.
Was zur Hölle war da letzte Nacht auf dem Friedhof passiert? Ging es Quinn gut? Ich musste das so schnell wie möglich überprüfen. Also, eigentlich sofort.
»Wenn du schon da bist, kannst du dein Bett ja auch selber beziehen! Hier, gib das mal Matilda.« Meine Mutter drückte Luise die gefaltete Bettwäsche und ein Spannlaken in den Arm. »Und wir würden uns sehr freuen, wenn du gleich mit in die Kirche kämst.«
»Und ich würde mich sehr freuen, wenn du niemanden mehr ungefragt in mein Zimmer gehen ließest«, sagte ich, aber das hörte meine Mutter schon nicht mehr. Mittlerweile war es mir egal, ob Luise die Aufschrift auf dem T-Shirt las oder nicht, ich schlug die Decke zurück und schwang mich aus dem Bett. »Tja, leider habe ich keine Klausurbögen, die ich euch geben könnte, nicht mal linierte. Also, auf hoffentlich nicht so bald. Wiedersehen!«
Leopold drehte schamhaftig seinen Kopf zur Seite, als er bemerkte, dass ich außer dem T-Shirt nur eine Unterhose trug. Ich hätte schwören können, mein Anblick und die Tatsache, dass ich keine verdammten karierten Klausurbögen besaß, reichten aus, die beiden zu vertreiben, aber Luise hatte offenbar noch etwas auf dem Herzen.
»Ich habe gehört, du schiebst jetzt den Rollstuhl von Kleiner Teufelsbraten?«
»Quinn«, korrigierte Leopold. »Wir wollten ihn doch nicht mehr Teufelsbraten nennen, jetzt wo er …«
»Jep.« Ich öffnete die Türen meines Kleiderschranks. Das Fach mit den Oberteilen war gähnend leer. Und auf der Kleiderstange daneben hingen nur ein Sommerkleid mit Spaghettiträgern und die schlimme weiße Rüschenbluse, die meine Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte, »damit du etwas Schickes hast, das zu jedem Anlass passt«. Die Kirche wäre so ein Anlass gewesen, aber ich brachte es einfach nicht über mich, das Ding anzuziehen. Es rüschte nicht nur am Kragen und an der Knopfleiste, sondern auch noch einmal oben an den Ärmelansätzen. Es war sozusagen die Mutter aller Rüschenblusen.
Julie und ich hatten uns am zweiten Weihnachtsfeiertag den Laptop geschnappt, um nachzuprüfen, ob man so etwas wirklich und wahrhaftig kaufen konnte, und zu unserem Erstaunen ging das, man musste keine uralte Schneiderin bestechen. Allerdings waren die abgebildeten Models, die die Bluse anpriesen, höchstens acht Jahre alt und hatten niedliche Zahnlücken. Warum es die Dinger in meiner Größe gab, erschloss sich uns nicht.
Ich griff also stattdessen nach einem hellblauen Schlafanzugoberteil, das zwar aus schlabbrigem Trikotstoff war, aber notfalls als ganz normales Shirt durchgehen konnte.
»Wenn wir gewusst hätten, dass die von Arensburgs Hilfe suchen, hätten wir das selbstverständlich übernommen.« Wie immer war Leopold viel direkter als Luise. »Ich meine, wir kennen Quinn schließlich viel besser, wir waren ja schon in einer Kindergartengruppe zusammen, wir sind ihm vertraut.«
»Ja und?« Ich nahm eine Jeans aus dem Hosenfach. Wenigstens davon hatte ich genug.
»Na ja, mit uns würde Quinn sich vermutlich wohler fühlen und vielleicht auch ein bisschen sicherer, denkst du nicht?« Luise sah mich durchbohrend von der Seite an. »Leopold und ich haben beide schon ein Praktikum im Krankenhaus gemacht und viel über Behinderte gelesen, und du bist ja eher so der oberflächliche ›Ich kichere mit Julie albern durch die Gegend‹-Typ.«
»Ich bin eher der ›Ich schubse Luise und Leopold jetzt aus meinem Zimmer‹-Typ«, sagte ich. Das gab es doch wohl nicht. Die beiden waren scharf auf meinen Job!
»Wusstest du, dass Frau von Arensburg ihrer Putzfrau zwei Euro die Stunde mehr zahlt, als alle anderen Putzfrauen in der Gegend bekommen?«, fragte Luise. »Mama sagt, sie macht damit die ganzen Preise kaputt.«
»Mag ja sein. Aber ich bekomme doch kein Geld dafür, dass ich denen helfe!«, log ich in einem Tonfall moralischer Entrüstung.
»Ich mein ja nur«, sagte Luise.
Leopold spielte immer noch mit meinem Schreibtischstuhl herum. »Man wird sich ja wohl wundern dürfen, wie die Eltern ausgerechnet dir so eine Aufgabe anvertrauen konnten. Es besteht daher von meiner Seite der Verdacht, dass sie dich mit Luise verwechselt haben könnten.«
»Nee, ausgeschlossen. Ich hatte nämlich das hier an.« Triumphierend zeigte ich auf meine T-Shirt-Brust, und Leopold las laut vor: »Ich bin NICHT Luise!« Anscheinend sah er das zum ersten Mal, denn er biss sich schockiert auf die Unterlippe.
»Das soll witzig sein, ich weiß. Aber in Wirklichkeit ist es nur traurig.« Luise bedachte mich mit einem überlegenen Augenaufschlag. »Also für dich. Und wenn du so sicher bist, dass keine Verwechslung vorliegt, schadet es ja nicht, wenn wir mal mit den von Arensburgs reden.«
»Um ihnen ganz unverbindlich von unserem sozialen Engagement zu erzählen«, übernahm Leopold und faltete die Hände.
Ich beschloss, ihn einfach samt Schreibtischstuhl aus dem Zimmer zu schieben. »Außer mit mir könnt ihr gern reden, mit wem immer ihr wollt. Aber haut jetzt endlich ab! Ich muss mich anziehen.« Um nicht mit dem Schreibtischstuhl zu kollidieren, war Luise gezwungen, rückwärts in den Flur auszuweichen, und ich knallte die Tür ins Schloss, bevor sie wieder hereinkommen konnte. »Ich bin jetzt nackt«, schickte ich sicherheitshalber noch hinterher und hörte erleichtert, wie sie grummelnd die Treppe hinabstiefelten.
»In einer Viertelstunde geht es in die Kirche, Matilda«, rief meine Mutter hoch, als die Haustür zugefallen war. »Wenn du vorher noch etwas frühstücken willst, musst du dich beeilen.«
Jetzt grummelte ich auch, zog mich aber hastig an. Das Shirt steckte ich in die Jeans, dann sah man den ausgefransten Rand nicht, und niemand würde es verdächtigen, ein Schlafanzugoberteil zu sein.
Die Leere in meinem Kleiderschrank hatte ich selber verschuldet, Julie und ich hatten erst in den Weihnachtsferien unsere Klamotten nach einer prominenten und radikalen Methode ausgemistet: Man durfte nur behalten, was einen glücklich machte und was einem gut stand. Bei den meisten meiner Sachen, vor allem Kleidern und Oberteilen, war die Entscheidung leichtgefallen, weil sie mir nach einem Wachstumsschub im letzten halben Jahr schlichtweg zu klein geworden waren, andere Sachen passten zwar noch, aber machten mich definitiv nicht mehr glücklich, nur bei der nagelneuen Rüschenbluse hatte ich eine Ausnahme gemacht, um einen Streit mit meiner Mutter zu vermeiden. Ich brauchte dringend neue Klamotten. Wenn wie heute das meiste in der Wäsche war, wusste ich wirklich nicht mehr, was ich anziehen sollte. Das Problem war, dass ich kein eigenes Geld für Klamotten hatte und dass meine Mutter, wenn ich danach fragen würde, garantiert zum Einkaufen mitkommen wollte. Und das war … Nun, man musste sich ja nur diese Rüschenbluse anschauen. Oder wie Julie sagte: »Dann lieber nackt!«
Während ich die Zähne putzte und mich kämmte, überlegte ich verzweifelt, wie ich unauffällig herausfinden konnte, ob es Quinn gut ging. Oder ob er möglicherweise immer noch frierend im Mausoleum der Familie König saß. Und was ich in diesem Fall tun sollte. Immer wieder schaute ich aus dem Fenster in die bunte Küche der von Arensburgs, doch dort rührte sich nichts. Nicht mal die Katze konnte ich irgendwo entdecken. Vielleicht schliefen sie ja einfach noch. Vielleicht aber auch nicht. Einmal mehr bedauerte ich, dass man keine Löcher in Wände starren konnte.
Als ich mit meinen Eltern, Teresa und Matías das Haus verließ, um zur Kirche zu gehen, hatte ich immer noch keinen Plan. Und leider hatte in Nummer 17 in der Zwischenzeit auch niemand ein Plakat aus dem Fenster gehängt, auf dem »Quinn geht es gut! Mach dir keine Sorgen, liebe Matilda!« stand.
Je näher wir dem Agnesplatz kamen, desto klarer wurde mir, dass ich den Gottesdienst unmöglich mit dieser Ungewissheit würde durchstehen können.
»Was ist?«, fragte mein Vater, weil ich plötzlich wie angewurzelt stehen geblieben war.
»Ich … glaube, ich kriege meine Tage«, flüsterte ich. »Ich muss noch mal schnell zurück und einen Tampon …«
»Ja, ja, schon gut«, sagte mein Vater mit einem schnellen Seitenblick auf Matías. »Wir halten dir einen Platz frei.«
»Beeil dich aber«, sagte meine Mutter.
Und das tat ich. Ich rannte den Bürgersteig wieder hinunter, vergewisserte mich, dass meine Eltern wirklich außer Sichtweite waren, überquerte die Straße und klingelte drei Sekunden später bei von Arensburgs an der Haustür. Manchmal musste man einfach spontan sein und Dinge tun, auch wenn man keinen Plan hatte.
Die Tür öffnete sich so schnell, dass ich mir noch nicht mal einen ersten Satz zurechtlegen konnte. Vor mir stand Herr von Arensburg, in Pyjama und Bademantel, mit einer Kaffeetasse in der Hand.
»Guten Morgen«, sagte er freundlich. Er guckte nicht wie jemand, dessen Sohn in der Nacht spurlos verschwunden war. Andererseits: Vielleicht hatte er ja noch gar nicht nachgeschaut und dachte, Quinn läge ganz normal in seinem Bett. Irgendwie musste das doch herauszufinden sein.
»Guten Morgen«, sagte ich. Mein Gesicht war ganz heiß vor Scham, aber es half ja nichts. »Ich bin … Luise Martin von gegenüber, und ich wollte fragen, ob … ob Quinn vielleicht karierte Klausurbögen hat, die er mir leihen könnte. Wir schreiben morgen direkt in der ersten Stunde Mathe, und meine kleine Schwester hat meine Bögen zum Basteln benutzt.«
»Oh.« Herr von Arensburg betrachtete mich ein wenig ratlos. Dann drehte er seinen Kopf nach hinten und rief: »Quinn! Hast du vielleicht karierte Klausurbögen?«
»Karierte Klausurbögen? Wozu brauchst du die denn?«, rief Quinn von oben zurück, und mir knickten vor lauter Erleichterung beinahe die Knie weg, als ich seine Stimme hörte.
»Nicht ich, sondern …« Herr von Arensburg sah mich fragend an.
»Luise«, soufflierte ich.
»Sondern Luise!«, rief Herr von Arensburg.
»Wer?« Es klapperte und polterte ein wenig, Quinn schien gerade oben in den Flur zu treten. Mit Krücken.
»Da fällt mir ein – ich könnte doch noch welche haben«, stotterte ich hastig. »In meiner … Notfallschublade für Klausurbögen. Aber vielen Dank, dass Sie … grüßen Sie Quinn ganz herzlich von Luise, ja?« Und damit war ich schon die Stufen hinabgehüpft. Den Weg zur Kirche hätte ich am liebsten tanzend zurückgelegt, so froh war ich, dass Quinn nichts zugestoßen war. Das Eingangslied »Frohlocket all mit lautem Schall und Widerhall« hatte ich noch nie so innig und aus vollem Herzen gesungen. Während der Predigt von Pfarrer Peters starrte ich dann auf die Wand unter dem bunten Spitzbogenfenster im Seitenschiff, auf dem die heilige Agnes im Feuer abgebildet war, und fragte mich, wo sich das von Clavigo erwähnte Portal wohl befinden mochte. Vielleicht hinter dem dreigeteilten Osterwandbild? Oder im Beichtstuhl, in dem ich als Kind ziemlich oft gesessen hatte. Nicht weil ich so viele Sünden zu beichten gehabt hätte, sondern weil Pfarrer Peters ein hervorragender Zuhörer war und vor allem Humor hatte. Wenn die Rede auf meine Eltern kam, wurde es besonders lustig, denn er fand sie päpstlicher als den Papst. Jedenfalls war es immer nett, mit ihm zu plaudern. Wie schräg, wenn sich in der Rückwand dieses altehrwürdigen Beichtstuhls ein Portal in eine andere Welt befinden würde. Lange schaffte ich es jedoch nicht, mich mit diesen Gedanken wach zu halten, Predigten hatten auf mich schon immer einschläfernd gewirkt, und auch jetzt fielen mir prompt die Augen zu. Ich hatte schließlich eine Menge Schlaf nachzuholen.
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Quinn
»Du interessierst dich also neuerdings für … Grabinschriften?« Frau Dr. Bartsch-Kampe tat so, als würde sie das aus ihren Unterlagen ablesen. Ihre mitfühlende Miene nahm ich ihr ebenso wenig ab wie die Notwendigkeit, eine Brille zu tragen. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass die Brille mit Fensterglas ausgestattet war und sie sie nur trug, weil sie dachte, die runden Gläser würden ihrem stechenden Blick etwas Harmloses verleihen.
»Wieso neuerdings? Ich fand Grabinschriften schon immer interessant«, log ich einfach aus Prinzip. »Und es ist eine gute Gelegenheit, das Schullatein auf die Probe zu stellen.« Wäre es ja wirklich, wenn man Latein hätte.
»Hm«, machte Frau Dr. Bartsch-Krampe. Ich saß ihr an ihrem Schreibtisch gegenüber, sie hatte mir nicht mal angeboten, vom Rollstuhl auf einen der bequem aussehenden Sessel zu wechseln oder mich gar auf das Sofa zu legen, das unter einem hässlichen abstrakten Gemälde an der Wand stand. Wahrscheinlich war das mit der Therapeutencouch auch nur so ein Klischee, genau wie die irrige Annahme, Therapeuten würden überwiegend schweigen und verständnisvoll nicken, und wenn sie doch etwas sagten, dann lauter ermutigende Dinge. Auf Frau Dr. Fake-Brille traf das nicht zu. Sie verlor weder Zeit mit abwartendem Schweigen noch mit Ermutigungen.
»Kannst du dir denn vorstellen, warum deine Eltern so besorgt sind?«, fragte sie. »Und wie fühlst du dich dabei zu wissen, dass es ihnen deinetwegen gar nicht gut geht?«
Genauso hatte sie das beim letzten Mal auch gemacht. Vorwürfe getarnt als Fragen, das war ihre Taktik. Wahrscheinlich hatte sie sich sämtliche guten Internetbewertungen selber geschrieben. Was wollte sie denn, dass ich antwortete? Na klar taten mir meine Eltern leid, sie hatten eine schlimme Zeit hinter sich, aber das mit dem Unfall hatte ich ja nicht mit Absicht gemacht und schon gar nicht, um ihnen weh zu tun. Es liegt offensichtlich in der Natur der Sache, dass Eltern leiden, wenn es ihren Kindern nicht gut geht.
»So ist das wohl in einer Familie«, sagte ich deshalb. »Haben Sie Kinder?«
»Hm. Also ist das für dich okay, dass deine Eltern sich schlecht fühlen, weil du dich auch schlecht fühlst.« Sie machte sich eine Notiz und blätterte wieder in den Unterlagen. Falls sie Kinder hatte, wollten die sich bestimmt selber zur Adoption freigeben. »Vielleicht möchtest du mir erzählen, warum es für dich so unangenehm ist, deine Freunde zu sehen?«
Nein, möchte ich nicht. Weil du mir daraus genauso einen Strick drehen würdest, Dr. Arschkrampe, meinst du, ich bin blöd? Mir reichte es. Ich hatte Mama zwar versprochen, es noch einmal mit der Therapie zu versuchen, aber vielleicht konnte ich diesen Versuch ja auch einfach schweigend hinter mich bringen. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und ließ meinen Blick über die Regale hinter der Therapeutin wandern. Wichtig aussehende Bücher standen neben gerahmten Zertifikaten und einem überlebensgroßen Schädelmodell aus Kunststoff, aus dem man unter anderem die Augäpfel und farbige Gehirnteile einzeln herausnehmen konnte. Der gelb angemalte Schläfenlappen hing ein wenig schief.
»Liegt es vielleicht daran, dass du noch nicht mit deiner veränderten Position in deiner Peergruppe klarkommst?« Frau Doktor – ich sparte mir in Gedanken bereits den blöden Doppelnamen, der war ein echter Zungenbrecher, selbst wenn man ihn nur dachte – hatte schon zur nächsten Frage angesetzt. »Es ist sicher schwer, plötzlich nicht mehr der Coolste, Sportlichste und Begehrenswerteste in einer Gruppe zu sein, sondern jemand, mit dem alle Mitleid haben, nicht wahr?«
Ich riss meine Augen auf. Aber nicht wegen der hinterhältigen Frage, sondern weil sich fast zeitgleich der Unterkiefer des Modellschädels im Regal bewegt hatte. Das Gebiss öffnete und schloss sich, als würde es Frau Doktor nachäffen. Wenn das Ding kein batteriebetriebener Scherzartikel war, den Frau Doktor angeschafft hatte, um damit ihre Patienten in den Wahnsinn zu treiben, dann hatte ich gerade entweder eine Halluzination, oder wir waren nicht allein im Raum.
Frau Doktor schob die Taschentücherbox, die auf dem Schreibtisch stand, näher zu mir hin. »Es ist okay, wenn es dir schwerfällt, darüber zu sprechen«, sagte sie mit sanft-öliger Stimme. »Man kann um den Verlust seiner körperlichen Unversehrtheit genauso trauern wie um einen geliebten Menschen. Und du hast wirklich viel verloren.« Wieder blätterte sie in den Unterlagen.
Der Schädel ließ geräuschlos die Zähne aufeinanderklappern und rollte mit den Augäpfeln. Dann grinste er mich Beifall heischend an.
Na toll. Das hatte ich wohl der von Fee erwähnten »verschärften Wahrnehmung im feinstofflichen Bereich« zu verdanken. Mir wäre es lieber gewesen, wenn meine magischen Fähigkeiten sich auf eine andere Art gezeigt hätten. Wenn ich denn überhaupt welche hatte. Bis jetzt ließen sie leider noch auf sich warten.
Als ich gestern Morgen aufgewacht war, hatte ich mich nicht mehr daran erinnern können, wie genau ich von Professor Cassians Bibliothek zurück in mein Bett gekommen war, aber nachdem ich die Decke zurückgeschlagen und meine dreckigen Füße gesehen hatte, wusste ich zumindest, dass ich meinen Ausflug auf den Friedhof und in den Saum – herrje! – nicht geträumt hatte. Leider hatte ich dann gleich zwei Fehler gemacht: Der erste war zu denken, dass ich geschmeidig aus dem Bett springen und ins Bad laufen könne, und der zweite war, dass ich das auch direkt versucht hatte. Mit dem Ergebnis, alles andere als geschmeidig auf dem Boden zu landen und mir den Ellbogen an der Bettkante blutig zu schlagen. Nicht nur dass ich wieder ganz genau dieselben Scheißprobleme hatte wie die Tage vorher, das volle Schwindel-Humpel-Einknick-Programm, nein, jetzt waren auch noch mörderische Kopf- und Muskelschmerzen, Übelkeit und eine fürchterliche Geräusch- und Lichtempfindlichkeit dazugekommen. Zwar hatte Fee so etwas angedeutet, von wegen, ich müsse mich erst mal ein, zwei Tage ausruhen, der Genuss von Angelika habe leider einige unangenehme Nachwirkungen, aber mit einem derartig heftigen Katergefühl hatte ich nicht gerechnet. Tatsächlich hatte ich fast den ganzen Sonntag auf meinem Bett verbracht und mich nur zu den Mahlzeiten nach unten geschleppt und dabei krampfhaft versucht, mir vor meinen Eltern nichts anmerken zu lassen. Erst am Abend wurde es langsam besser, und ich war wieder in der Lage, meinen Laptop aufzuklappen, besonders klar denken konnte ich aber immer noch nicht. Ich stöberte planlos im Netz herum, las etwas über Nietzsche (er war es eindeutig!), schaute ein Video über Nahtoderlebnisse und versuchte vergeblich, irgendetwas Hilfreiches über Elementarwesen oder Drachen zu finden. Auch bei meinen Nachforschungen auf der Suche nach dem blauhaarigen Mädchen war ich bisher kein Stück weitergekommen. Der Vorname und der Beruf der Mutter reichten einfach nicht aus, um jemanden in dieser Stadt zu finden.
Der Weg ins Badezimmer war noch bis mindestens Mitternacht eine echte Herausforderung geblieben. Warum es mir mit dem Angelika-Zeugs so gut gegangen war, dass ich sogar über das Friedhofstor hatte klettern können, dafür fand ich trotz heftigem Grübeln keine logische Erklärung. Hatte ich mir das vielleicht doch nur eingebildet, benebelt, wie ich gewesen war? Oder war es umgekehrt, und ich traute der ganzen magischen Saumwesen-Nachfahrensache so wenig, dass mein Unterbewusstsein einfach nicht glauben wollte, dass ich eigentlich geheilt war? Ich erinnerte mich so gut an das Gefühl, Bäume ausreißen und aus dem Stand Salti schlagen zu können. So wahnsinnig echt, dass ich es nicht aus dem Kopf bekam.
»Was meinen Sie, ist es möglich, dass meine Behinderungen nur noch eingebildet sind?«, fragte ich Frau Dr. Arschkrampe, der ich in den letzten vier Minuten kein bisschen zugehört hatte.
Sie lehnte sich in ihrem Stuhl vor und sah mich an, als hätte ich etwas gesagt, das sie persönlich beglückte. »Du glaubst, deine Behinderungen seien vielleicht psychosomatischer Natur?«, fragte sie lauernd. »Du könntest ansonsten ganz normal gehen?«
Ich nickte.
»Und auch Sport treiben?« Jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten, sie lächelte freudig.
Ich nickte wieder und versuchte, den Schädel mit seinen rollenden Augäpfeln und klappernden Zähnen zu ignorieren. Obwohl ich den Eindruck hatte, er wollte mich gar nicht ärgern, sondern vielmehr aufmuntern. Er ließ das blau angemalte Großhirn fröhlich auf und ab wippen.
»Mal sehen.« Frau Doktor beugte sich wieder über die Unterlagen und blätterte darin. »Sprunggelenksbruch, Trimalleoarfraktur, das bedeutet, es sind nicht nur Innen- und Außenseite betroffen, sondern zusätzlich noch das Schienbein, oder? Außerdem ein Bruch des Mittelfußknochens sowie eine offene Fraktur des hohen Wadenbeins.« Sie schaute kurz hoch, um zu kontrollieren, ob ich auch zuhörte. »Und bei den Schädelverletzungen haben wir das Polytrauma mit Impressionsfraktur, was, glaube ich, heißt, dass Teile der Schädeldecke nach innen gedrückt wurden, richtig? Liquoraustritt durch die Wunde, Blutungen ins Mittelohr, intrakranielle Blutungen, Hämatome im Hirngewebe, Flüssigkeitsansammlung im zweiten und dritten Ventrikel … Soll ich weiterlesen?«
Jetzt war es amtlich: Diese Frau war eine Sadistin. Und wenn ich weiter so blöde Fragen stellte, würde sie mich mit Vergnügen in eine geschlossene Abteilung einweisen lassen. Ich spielte ihr hier so was von in die Hände.
»Es war ja nur eine theoretische Frage«, sagte ich schnell. »Ich wollte wissen, ob es aus psychologischer Sicht möglich sein kann, dass man sich noch krank fühlt, obwohl man längst geheilt ist, einfach weil man das mit der Heilung nicht glauben kann?«
Anstatt zu antworten, schaute sie mich ein paar Sekunden durchbohrend an. »Und woher kommen diese Überlegungen bei dir?«, fragte sie dann sanft. »Aus einer Eingebung heraus?«
»Äh, ja, vielleicht«, sagte ich.
Frau Doktor machte sich eifrig Notizen, und der Schädel wackelte dabei genauso hin und her wie ihr Kopf. Der gelbe Schläfenlappen rutschte immer weiter heraus.
Frau Doktors Gesichtsausdruck hatte etwas Euphorisches, als wäre ich kurz davor, ihr ein besonders wertvolles Geschenk zu überreichen. »Und diese Eingebung – muss man die sich vorstellen wie eine Art innere Stimme?«
»Nicht doch! Innere Stimmen haben schließlich nur Verrückte«, hätte ich sagen können. »Mir erscheint die Eingebung als eine Fee namens Fee und ein älterer Mann, der mit Friedrich Nietzsche in einer Bibliothek in einer Parallelwelt lebt, die man durch ein Portal auf dem Alten Stadtfriedhof betreten kann. Ach ja, und Ihr Schädel streckt Ihnen gerade die Zunge raus, glaube ich, nur ohne Zunge.«
Nee, so leicht würde ich es ihr nicht machen. Und dann – und weil der Schädel wieder wild mit den Augen rollte – kam mir ein merkwürdiger Gedanke: Was, wenn Frau Dr. Bartsch-Kampe eine von denen war? Eine von den Saumwesen. Die lebten schließlich mitten unter uns, wenn ich das richtig verstanden hatte. Und sie waren mir, wie Hector, nicht alle wohlgesonnen. Vielleicht war es Frau Doktors Plan, mich loszuwerden, indem sie mich in eine geschlossene Einrichtung abschob?
Na toll, und jetzt war ich auch noch offiziell paranoid.
Frau Doktor lauerte immer noch auf meine Antwort.
»Natürlich nicht«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. »Ich habe nur in der Reha ein Buch darüber gelesen, wie das Gehirn sich selber reparieren kann, und ich dachte, ich frage einfach mal.«
Sie legte enttäuscht ihren Stift beiseite. »Unbestritten spielt die Psyche bei der Körperwahrnehmung und auch bei der Heilung eine große Rolle«, begann sie, und ich dachte, jetzt würde sie endlich etwas Nettes sagen. »Aber ich habe dir die Arztberichte vorgelesen, damit du dir noch einmal vor Augen führen kannst, wie schwerwiegend deine Verletzungen sind. Du solltest dich nicht an den Zustand von vor deinem Unfall und Phantasien von vollständiger Heilung klammern, sondern begreifen, wie glücklich du dich schätzen kannst, überlebt zu haben. Dass du quasi ein neues Leben geschenkt bekommen hast. Ziel unserer Therapie ist, dir eine Art Basis für einen Neustart mit veränderten Bedingungen zu vermitteln, anstatt dich in deinen falschen Hoffnungen zu bestärken, dass alles wieder werden könnte wie früher.«
Mit anderen Worten: Gewöhn dich endlich daran, dass jetzt alles Mist ist. Und zwar schleunigst.
Oh Mann! Das nächste Mal würde ich alles, was sie sagte, heimlich mit dem Smartphone aufnehmen und meiner Mutter vorspielen. Mama hatte mich mein ganzes Leben lang mit Sprüchen wie »Du kannst alles schaffen, was du willst« und »Kein Traum ist zu groß« und »Gib niemals auf!« gefüttert, sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass die Psychotherapeutin, die mich vor einer Depression bewahren sollte, das genaue Gegenteil sagte.
Nicht dass ich jemals wieder meinen Fuß beziehungsweise einen Rollstuhlreifen in diese Praxis setzen wollte, aber nur für den Fall, dass Frau Doktor zu den Saumwesen gehörte, sollte ich mir vielleicht jetzt nicht in die Karten schauen lassen. Der nächste Termin war ja frühestens in vierzehn Tagen, und bis dahin wusste ich hoffentlich mehr und konnte mich bei Fee oder Professor Cassian erkundigen, auf welcher Seite sie stand. Falls sie denn überhaupt eine von denen war.
Den Rest der Sitzung brachte ich irgendwie hinter mich, indem ich half, einen Zehnpunkteplan für mein Leben im Rollstuhl zu entwickeln, mit dem Ziel, nach den Osterferien wieder zur Schule zu gehen. Beziehungsweise zu rollen. Sie nickte wohlwollend mit dem Schädel im Takt, der mit seinen Grimassen weiterhin meine Aufmerksamkeit erlangen wollte. Aber je weniger ich ihn beachtete, desto weniger Spaß schien er dabei zu haben. Schließlich ließ er die Augäpfel nach hinten in ihre Höhlen kippen und rührte sich nicht mehr.
Mama wartete vor der Tür auf mich. Sie bedankte sich noch einmal überschwänglich bei Frau Doktor, weil sie mir so kurzfristig einen Extratermin eingeräumt hatte. Dafür seien wir sehr gern so früh aufgestanden.
»Ich bin sehr froh, dass ich das getan habe«, sagte Frau Doktor, die falsche Schlange. »Sobald noch ein Termin außer der Reihe frei wird, sage ich Ihnen Bescheid, Quinn kann im Moment engmaschigere Unterstützung gebrauchen, nicht wahr?« Mit einem süßlichen Lächeln drehte sie den Kopf zu mir. »Auf Wiedersehen, Quinn. Und denk immer dran, was ich gesagt habe: einen Tag nach dem anderen.«
Von wegen! Das hatte sie überhaupt nicht gesagt. Aber Mama schaute ganz glücklich, und ich versuchte, in meiner Rolle zu bleiben, und sagte nichts. Wenn ich Mama jetzt vorjammern würde, wie sich Frau Doktor wirklich verhielt, würde sie sich nur mies fühlen, und wozu ihr ein schlechtes Gewissen machen? Die Therapie war sowieso Geschichte für mich.
Es war erst neun Uhr, als wir das Klinikgebäude, in dem sich die Praxis befand, wieder verließen. Den Zettel mit dem Zehnpunkteplan knüllte ich zusammen und warf ihn im Vorbeifahren in einen Abfalleimer.
»Sollen wir zusammen frühstücken gehen?«, fragte Mama, während sie sich mit einer Bordsteinkante abmühte. »Und danach vielleicht in den schönen neuen Blumenladen?«
Ja, da wollte ich auch unbedingt hin. In den Blumenladen und zum Mausoleum, um Professor Cassian zu suchen. Ich hatte so viele Fragen, und ich hatte sie mir gestern alle aufgeschrieben und dann nach Priorität sortiert, damit ich nicht wieder vor lauter Aufregung die falschen Fragen zuerst stellen würde. Ich konnte nur schlecht mit meiner Mutter da aufkreuzen. Aber allein ging es auch nicht. Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte – Grübchenface. Während wir zur Straßenbahnstation rollten, sagte ich deshalb: »Frühstücken im Café Fritz. Aber in den Blumenladen gehst du besser allein, da ist es zu eng für einen Rollstuhl. Und apropos allein: Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich heute Nachmittag ohne dich zu Severin fahren würde?«
»Aber, Schatz, wie soll das denn gehen?« Ich konnte es nicht sehen, aber ich wusste, dass Mama ihren Kopf schüttelte. »Wir schaffen das ja kaum zu zweit mit dem Rollstuhl in die Straßenbahn und wieder raus. Okay, vielleicht stellen wir uns auch besonders doof an, und ehrlich gesagt hatte ich die Leute irgendwie hilfsbereiter in Erinnerung. Früher mit dem Kinderwagen waren alle so nett. Ich werde drei Kreuze machen, wenn du den Rollstuhl endlich los bist.«
Da war Frau Doktor aber anderer Meinung. Auf ihrem Zehnpunkteplan stand die Anschaffung eines hochwertigen Rollstuhls zum Selbstfahren anstelle dieses Behelfsmodells aus der Reha ganz oben. »Ich könnte ja Matilda Martin fragen, ob sie vielleicht Zeit hat, mit mir dort hinzugehen«, sagte ich leichthin.
Mama schwieg ungewöhnlich lange. »Ja, das wäre natürlich was anderes«, sagte sie dann, und am Klang ihrer Stimme merkte ich, dass sie breit lächelte. Wahrscheinlich gratulierte sie sich gerade zu ihrem Einfall, Matilda von der Haustür in mein Zimmer gezerrt zu haben. »Das Mädchen kann wirklich geschickt mit dem Rollstuhl umgehen.«
Absolut. Das hätten wir dann ja schon mal geregelt. Jetzt musste Matilda nur noch Zeit haben.
»Hey, kannst du mich heute Nachmittag zur Physiotherapie fahren?«, schrieb ich und schickte die Nachricht ab, während Mama, die ja den Rollstuhl schob und mir deshalb über die Schulter sehen konnte, empört nach Luft schnappte.
»So was kann man doch netter fragen, du Stoffel.«
Aber das war gar nicht nötig. Nicht bei Grübchenface. Nur vier Sekunden später kam die Antwort.
»Okay«, schrieb Matilda.
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Matilda
Als ich zum dritten Mal innerhalb von vier Tagen bei von Arensburgs klingelte, war ich wirklich froh, dass ich das diesmal ohne einen fadenscheinigen Vorwand tun konnte und ohne mich als Luise ausgeben zu müssen – ich war einfach nur ein Mädchen, das mit einem Jungen verabredet war. Und gleichzeitig pünktlich zu seinem ersten richtigen Job erschien. Gut, es war jetzt kein richtiges Date, schon klar, und es war möglicherweise auch keine richtige Arbeit, weil niemand wissen durfte, dass ich Geld dafür bekam, aber für den Moment fand ich diese Kombination grandios.
Frau von Arensburg öffnete mir die Tür und blinzelte mir verschwörerisch zu. Ich versuchte gar nicht erst zurückzublinzeln, ich konnte immer nur beide Augenlider gleichzeitig zusammenkneifen, nicht jedes für sich. Das Gleiche galt für die Augenbrauen, ich beneidete jeden um die Fähigkeit, gekonnt eine Augenbraue in die Höhe zu ziehen, das war irgendwie so elegant. Aber egal, wie oft ich das vor dem Spiegel auch geübt hatte, ich sah dabei aus wie ein Zeichentrickhäschen, das sich über eine Möhre freut. Also lächelte ich Frau von Arensburg lediglich an und sagte: »Guten Tag.«
»Quinn!«, rief sie. »Es ist Matilda.«
Quinn kam schon die Treppe hinuntergehumpelt. Warum auch immer er Samstagnacht ohne Krücken hatte laufen können, jetzt funktionierte es jedenfalls nicht mehr. Er trug eine hellgraue Jogginghose und einen Pullover, dessen Farbe das Blau seiner Augen betonte, und seine Haare schienen übers Wochenende ein winziges Stück gewachsen zu sein, jedenfalls kamen sie mir nicht mehr ganz so stoppelig vor. Wie immer bei seinem Anblick schlug mein Herz ein bisschen schneller. Heute in der Schule, nachdem ich Quinns Nachricht erhalten hatte, musste Julie mich andauernd kneifen, damit ich sicher war, nicht zu träumen. Und als er mich jetzt anlächelte und »hallo« sagte, hätte ich am liebsten einen kleinen Glücksseufzer ausgestoßen.
Was ich natürlich nicht tat. Ich sagte nur ebenfalls lässig »hallo«.
Na gut, vielleicht sagte ich es nicht ganz so lässig, und vielleicht wurde ich auch ein wenig rot dabei, aber das sah man nicht, weil ich mich geistesgegenwärtig nach den Fußstützen bückte, um sie am Rollstuhl zu montieren.
»Schick bitte kein Suchkommando los, wenn wir nicht sofort wieder nach Hause kommen.« Quinn ließ sich von seiner Mutter in die Jacke helfen, und ich hievte den Rollstuhl die zwei Stufen vor der Haustür hinunter. »Ich würde nach der Therapie gern noch ein bisschen … frische Luft tanken.«
»Alles klar.« Frau von Arensburg küsste ihn auf die Wange. »Hast du Geld dabei, falls du Matilda unterwegs zu einem Kaffee einladen möchtest?«
»Mama!«, sagte Quinn augenrollend. Er war auf der untersten Stufe angelangt und taumelte ein bisschen, fing sich aber geschickt am Rollstuhlgriff ab und ließ sich auf den Sitz gleiten.
Ich nahm ihm die Krücken ab, klemmte sie in die Stockhalter und löste die Bremsen. »Bereit?«
Seine Mutter hatte bei seinem Stolperer einen kleinen Schreckensschrei nicht unterdrücken können und sah jetzt gar nicht mehr so fröhlich aus.
»Seid bitte vorsichtig«, rief sie uns hinterher.
»Ich glaube, sie will wieder mitkommen«, flüsterte ich, während ich mich in der Einfahrt noch einmal zu ihr umdrehte und mein optimistischstes Lächeln aufsetzte.
»Da muss sie jetzt durch«, erwiderte Quinn. »Und wir müssen zur Straßenbahn.«
Mir entging nicht, dass er seinen Blick kurz auf das Friedhofstor richtete, als wir auf den Bürgersteig abbogen, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht sofort mit all dem herauszuplatzen, über das ich in den letzten vierundzwanzig Stunden ständig – und reichlich ergebnislos – nachgegrübelt hatte.
Gestern nach der Kirche hatte ich zu meiner Überraschung festgestellt, dass ich es nicht mal über mich brachte, Julie von meinen nächtlichen Erlebnissen zu erzählen. Und Julie wusste ansonsten alles von mir, wirklich restlos alles, und umgekehrt galt das genauso. Trotzdem war das, was passiert war, einfach zu unglaublich, als dass ich es hätte laut aussprechen, geschweige denn in vernünftigen Sätzen hätte formulieren können. »Stell dir vor: Die Bronzestatue von Clavigo Berg kann sprechen! Sie bewacht ein Portal im Mausoleum der Familie König, durch das Quinn in der Nacht gegangen ist. Ohne Krücken, aber dafür mit der netten Frau vom neuen Blumenladen. Und hey, du weißt nicht zufällig, was Blutwölfe sind?«
Nicht mal Julie würde mir das abnehmen. So etwas glaubte man nur, wenn man es mit eigenen Augen sah.
Ich war nachmittags auf dem Friedhof gewesen und hatte mindestens eine halbe Stunde lang bei kaltem Wind und Nieselregen vor dem Mausoleum herumgelungert. Clavigo stand in seiner gewohnten Pose auf seinem Sockel, mit der Hand auf dem Herzen. Er rührte sich nicht, als ich auf ihm herumklopfte und sowohl ihn als auch den Boden um ihn herum gründlich absuchte. Was genau ich mir davon versprach, wusste ich nicht, ich wollte nur sicherstellen, dass mir keine verborgene Klappe oder etwas anderes entging, in der man beispielsweise ein Mikrophon hätte verstecken können. Aber ich fand nichts dergleichen. Clavigo antwortete auch nicht auf meine Fragen, selbst dann nicht, als ich sie extra seinetwegen in Reimform vorbrachte: »Ich stehe hier vor diesem Tor und frage mich, was geht hier vor?« Nachdem ich schließlich die Tür vom Mausoleum untersucht und es einmal umrundet hatte und ein älteres Ehepaar vorbeikam und etwas von »Totenruhe« und »Generation ohne Respekt« murmelte, beschloss ich, wieder nach Hause zu gehen. Offensichtlich wollten sich mir diese Geheimnisse bei Tag nicht offenbaren.
Ich hatte es eigentlich nicht erwarten können, mit Quinn endlich über alles zu sprechen, aber jetzt wusste ich einfach nicht, wie ich damit anfangen sollte. Irgendwie musste ich ihm signalisieren, dass ich Bescheid wusste, denn von allein würde er sich mir nicht anvertrauen, da war ich ziemlich sicher.
Ratlos starrte ich auf seinen Hinterkopf. Quinn schien ebenfalls seinen Gedanken nachzuhängen. Bis wir den Agnesplatz erreichten, hatten wir noch kein einziges Wort gewechselt.
Der Blumenladen war voller Kundschaft, wie wir durch das Schaufenster erkennen konnten. Hyazinth winkte uns mit einem Bund blauer Iris zu, und wir winkten im Vorbeifahren zurück. Obwohl er mich auf dem Friedhof überfallen hatte, mochte ich ihn immer noch.
»Freut mich für sie, dass der Laden so gut läuft«, sagte ich. »Auch wenn ich nicht glauben kann, dass sie wirklich Floristen sind.«
»Sie sind Feen«, murmelte Quinn. »Die können wohl von Natur aus gut mit Pflanzen.«
»Wie bitte?«
Quinn seufzte tief. »Ach, vergiss es. War nur ein Scherz.«
»Na ja, es würde aber diese wahnsinnig grünen Augen erklären«, wagte ich mich vor. Wenn ich jetzt nicht darauf einstieg, würde er vielleicht gar nicht mehr davon anfangen. »Klar, das könnten farbige Kontaktlinsen sein, das habe ich auch geglaubt, bis der karierte Hutmann mit seinen seltsamen gelben Augen in den Laden kam. Ich meine, wie wahrscheinlich ist das denn, dass die alle farbige Kontaktlinsen tragen? Es sei denn, die Geheimgesellschaft, der sie angehören, nennt sich Loge der farbigen Kontaktlinsenträger.«
Quinn schwieg zwei Sekunden lang, und als er wieder sprach, klang er plötzlich viel fröhlicher. »Irgendwie habe ich dein Geplapper vermisst. Nein, der Hutmann ist keine Fee, er befehligt irgendwelche Jäger. Das Wort mit Be steht also vermutlich für Befehlshaber.«
»Ja, das würde Sinn machen.« Ich versuchte, die blecherne Stimme nachzuahmen: »Ich bin der oberste Befehlshaber und trage deshalb diesen furchterregenden Befehlshaber-Hut. Was tun denn solche Jäger?«
Quinn warf mir über seine Schulter einen prüfenden Blick zu.
»Ich meine, in unserer erfundenen Welt von Feen, Jägern und Befehlshabern?«, schob ich schnell hinterher.
Er drehte den Kopf wieder nach vorne. »Na ja, in dieser hypothetischen Welt jagen die Jäger Menschen. Zusammen mit unsichtbaren Flügelwesen und Wölfen.«
»Blutwölfe!«, flüsterte ich, und jetzt war es an Quinn, »Wie bitte?« zu fragen.
Ich lenkte sofort ab. »Und was haben die Jäger gegen Menschen?«
»Ich glaube, sie möchten ihre Existenz vor den Menschen geheim halten. Also die Existenz von Feen und vieler anderer unsterblicher, magisch begabter Wesen, die ganz normal unter uns leben.«
Ja, das klang absolut logisch für mich, jedenfalls bis er hinzusetzte: »Sofern sie wie Menschen aussehen und keine Drachen oder Riesen sind. Oder Einhörner.«
»Okay …« Die Drachen, Riesen und Einhörner verunsicherten mich nun doch ein wenig. Redete er immer noch über das, was er Samstagnacht erlebt hatte? Andererseits waren Einhörner jetzt auch nicht unwahrscheinlicher als sprechende Statuen. »Und wo wohnen diese Drachen und Einhörner?«, fragte ich leichthin. »Wenn nicht unter uns?«
»In einem metaphysischen Zwischenreich, genannt der Saum, den man als Mensch durchquert, wenn man stirbt und ins Licht geht«, antwortete Quinn wie aus der Pistole geschossen.
Ich schnappte kurz nach Luft. »Heißt das, man sieht im Sterben Einhörner? Wobei – eigentlich eine schöne Vorstellung, oder? Auf Riesen und Drachen wäre ich allerdings nicht unbedingt scharf. Und das mit dem Licht – na ja, Wissenschaftler behaupten ja, dass diese Nahtodwahrnehmungen von Licht und Tunneln und dem ganzen Leben, das noch einmal vor einem vorbeizieht, nur ein neurologisches Phänomen sind.« Ich hatte ein paar Videos dazu angeschaut, als Quinn im Koma gelegen hatte. »Das Hirn gaukelt einem angeblich etwas vor.« Mittlerweile waren wir an der Straßenbahnstation angekommen, und gerade kam die Linie fünf in Richtung Uni.
»Können wir die nehmen?«, fragte ich, weil ich nicht wusste, wo die Physiotherapiepraxis überhaupt lag, und Quinn nickte. Die Bahn war glücklicherweise ziemlich leer, so dass wir kein Problem hatten, mit dem sperrigen Rollstuhl zu manövrieren. Quinn ließ die Bremsen einrasten. Einmal hatte ich das bei Frau Jakobs vergessen, und sie war beim nächsten Halt durch den ganzen Waggon gerollt und hatte mich wüst beschimpft.
Quinn zeigte auf einen der freien Plätze. »Es sind nur zwei Stationen, aber meinetwegen musst du nicht stehen bleiben.«
»Wo waren wir stehengeblieben?«, sagte ich im gleichen Moment, und wir mussten beide lachen.
Ich positionierte mich so, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte und gleichzeitig einer älteren Frau, die ihn unverhohlen neugierig anglotzte, die Sicht versperrte.
»Beim Licht, in das man geht, wenn man stirbt«, nahm Quinn den Faden mit einem schiefen Grinsen wieder auf. »Und bei den Wissenschaftlern, die sagen, das sei alles Blödsinn. Was glaubst du denn?«
»Ich … keine Ahnung. Ich hoffe sehr, dass die Wissenschaftler unrecht haben. Ich finde die Vorstellung schön, dass es nach dem Tod irgendwie weitergeht. Und dass es mehr gibt als nur irgendwelche neurobiologischen Überaktivitäten des Gehirns.« Mist, jetzt waren wir irgendwie vom Thema abgekommen. »Erzähl mir mehr von diesem Zwischenreich mit Einhörnern und Drachen. Da kommt man also hin, wenn man stirbt, richtig?«
Quinn sah mir direkt in die Augen, und ich hätte beinahe vergessen, mich festzuhalten, als die Straßenbahn losfuhr, so intensiv war sein Blick. »Richtig. Bevor man in das Licht geht. Aber das gilt nur für Menschen. Die … Saumwesen können durch Portale zwischen ihrer und unserer Welt wechseln, wann immer sie wollen.«
Ich nickte. »Portale, natürlich. Kommen in jedem anständigen Fantasybuch vor.«
»Ich wünschte, ich hätte mehr davon gelesen. Dann würde ich das vielleicht auch so lässig hinnehmen wie du.« Quinn sah mich immer noch unverwandt an. »Nur was, wenn das kein Fantasyroman wäre, sondern Wirklichkeit?«
Jetzt oder nie. »Du meinst, wenn es tatsächlich solche Portale gäbe, zum Beispiel auf unserem Friedhof, und wenn diese Portale von schlecht reimenden Statuen bewacht würden?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme.
Quinns Augen weiteten sich verblüfft.
»Ich war Samstagnacht auf dem Friedhof und habe gesehen, wie du mit Fee und Professor Cassian im Mausoleum der Familie König verschwunden bist«, setzte ich mutig hinterher.
So.
»Du … Wieso warst du denn …?« Seine Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen, und ich spürte, wie ich rot anlief.
»Nicht dass du denkst, ich hätte dich gestalkt oder so«, stotterte ich. »Ich war nur unterwegs nach Hause, ich nehme immer den Weg über den Friedhof, wenn ich von Julie komme, es ist eine super Abkürzung, auch nachts. Obwohl – jetzt vielleicht nicht mehr. Hyazinth hat was von Hector und Blutwölfen gesagt und dass niemand mein Grab finden würde, wenn man mich erwischte, das hat mir echt Angst gemacht. Und bisher hatte ich nie Angst auf dem Friedhof.«
»Du hast Hyazinth getroffen?« Quinn hatte seine Stimme ebenfalls gesenkt, trotzdem hatte ich plötzlich das Gefühl, die halbe Bahn würde uns zuhören.
»Na ja, du warst barfuß und wirktest ziemlich verwirrt, ich hatte keine Ahnung, was Fee und Professor Cassian mit dir vorhatten, und ich habe mir Sorgen gemacht. Also habe ich versucht, ins Mausoleum zu gelangen.«
Quinn atmete hörbar ein. »Um … mich zu retten?«
Wieder schoss mir das Blut in die Wangen. Ich hoffte, dass mein heftiges Nicken das halbwegs kaschierte. »Allerdings vergeblich. Clavigo hat zugegeben, dass er sich zwar Torwächter nennt, aber das Portal gar nicht öffnen kann. Und dann kam auch schon Hyazinth und hat mich weggezerrt und mir ziemlich eindringlich klargemacht, ich solle verschwinden und niemandem sagen, was ich gesehen hätte.«
»Unglaublich«, flüsterte Quinn.
»Ja, oder? Ich meine, wie soll man denn so was für sich behalten?«, flüsterte ich aufgeregt zurück. »Gibt es wirklich Einhörner?«
»Das haben jedenfalls Professor Cassian und Fee behauptet. Sie haben auch angedeutet, warum Hector so ein Problem mit mir hat, und nicht nur Hector, es gibt wohl eine Reihe dieser Saumwesen, die grundsätzlich …«
»Der Mann dahinten guckt so komisch«, unterbrach ich ihn. »Oh, und jetzt guckt er weg, als hätte er genau gehört, was ich sage.«
»Diese Saumtypen haben angeblich ein sensationelles Gehör«, wisperte Quinn. »Vielleicht ist er einer von denen.«
»Im Café Fritz haben sie superleckere Brombeer-Käse-Sahne-Torte«, sagte ich in normaler Lautstärke, während ich mich möglichst unauffällig nach allen Seiten umschaute. Irgendwie schien mir auf einmal jeder verdächtig auszusehen, sogar das Mädchen mit dem braven Mittelscheitel und das kleine Kind, die zwei Reihen weiter nebeneinandersaßen.
»Ja, der Stachelbeerkuchen ist da auch nicht schlecht«, erwiderte Quinn.
Ich begann zu schwitzen. Die neugierig schauende alte Frau – hatte sie nicht ungewöhnlich helle Augen? Und schimmerte ihre ondulierte Kurzhaarfrisur nicht in einem übersinnlichen Lilaton?
»Himbeer-Schokoladen-Schmand ist ja mein Favorit«, sagte ich, während ich den Reißverschluss meiner Jacke öffnete. Puh, so fühlte sich also Verfolgungswahn an.
Für den Rest der Fahrt zählten wir alle Kuchen und Torten auf, die wir kannten, und erfanden noch ein paar dazu, wie die »Paranoia-Krokant-Torte« und den »Wahnhaften-Pflaumen-Streusel, und als weder Mann am Fenster noch lila Frau oder Mittelscheitel-Mädchen an unserer Station mit ausstiegen, kamen wir uns reichlich blöd vor. Trotzdem bemerkte ich, dass Quinn sich auf dem kurzen Weg zur Praxis noch mehrmals umschaute. Mir war inzwischen so heiß, dass ich meine Jacke am liebsten losgeworden wäre.
»Wie kommt es, dass du in der Nacht ohne Krücken gehen konntest«, fragte ich, um die Zeit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Misstrauisch registrierte ich eine Krähe, die auf dem Rand eines Abfalleimers balancierte und uns mit schief gelegtem Kopf beobachtete. In einem guten Fantasybuch durften Krähen nicht fehlen, und diese sah besonders schlau aus.
»Das lag an Angelika«, erwiderte Quinn. »Wie sich herausgestellt hat, ist Angelika nämlich keine Person, sondern ein Zaubertrank, den mir Fee gegeben hat. Und der … Nun ja, ehrlich gesagt verstehe ich selber nicht so genau, wie er gewirkt haben soll. Ich weiß nur, dass er gewirkt hat.«
»Ein Zaubertrank«, wiederholte ich und sah mich nach der Krähe um. Sie war verschwunden. »Heißt das, wir sind jetzt offiziell verrückt?«
Quinn lachte auf. »Ich fürchte schon. Aber es macht viel mehr Spaß, zu zweit verrückt zu sein.«
Für einen Moment wurde mir ganz warm ums Herz.
Die Physiotherapiepraxis lag in einem Ärztezentrum im Univiertel direkt gegenüber der Medizinischen Fakultät. Ich kannte das Gebäude sogar, unser Zahnarzt praktizierte hier. Im angrenzenden Park hatten wir früher immer die Enten und Schwäne mit altem Brot gefüttert. Bis wir herausgefunden hatten, dass das gar nicht gut für die armen Tiere ist. Ich hatte deswegen heute noch ein schlechtes Gewissen.
Es gab eine große Drehtür, die eine echte Herausforderung für den Rollstuhl dargestellt hätte, aber ich fand glücklicherweise noch einen behindertenfreundlicheren Nebeneingang.
Einen Aufzug gab es auch, und das war gut so, denn die Praxis lag im siebten Stockwerk. Ich drückte auf den Knopf und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Fahrstuhlwand. »Dann war das gar kein Unfall, was dir in der Nacht von Lasses Party passiert ist, oder?«
Quinn wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, doch während die Aufzugtüren sich bereits schlossen, kam noch jemand angerannt und quetschte sich zu uns hinein.
Und als ob das nicht schon doof genug gewesen wäre, schließlich hätten wir im Aufzug ohne Angst vor einem Lauschangriff weitersprechen können, handelte es sich nicht um irgendeinen Fremden, sondern um – ich hätte beinahe laut aufgequiekt – Lilly Goldhammer. Quinns Exfreundin.
Sie wurde bei unserem Anblick ganz blass, und auch Quinn sah nicht gerade erfreut aus.
»Hallo, Lilly«, sagte er immerhin, wohingegen es Lilly offensichtlich die Sprache verschlagen hatte.
Sie starrte erst Quinn und dann mich an, und während sie mich von oben bis unten taxierte, wurde mir siedend heiß bewusst, dass ich ja meine Jacke weit offen trug und man deshalb meine Rüschenbluse aka das letzte saubere Kleidungsstück in meinem Kleiderschrank in ihrer ganzen Schönheit bewundern konnte. Bestimmt war mein Gesicht von der Aufregung gerötet, und wahrscheinlich war auch meine Wimperntusche mal wieder hoffnungslos verschmiert. Lilly hingegen wirkte wie frisch aus einem Fashion-Post entsprungen, die braunen Haare unter der hippen Mütze glänzten und hingen offen über ihrem goldgelb leuchtenden Designerdings, in der jede andere wie ein überdimensioniertes Osterküken ausgesehen hätte und nicht wie ein Supermodel. Selbst die klobigen Boots schienen maßgeschneidert und betonten ihre schönen langen Beine. Nur ihre Gesichtszüge waren nach wie vor leicht entgleist, und erst als sich der Aufzug in Bewegung setzte, hatte sie sich offenbar so weit von ihrem Schreck erholt, dass sie wieder sprechen konnte.
»Du hast die Haare kurz«, sagte sie zu Quinn.
Quinn strich sich mit der Hand über den Kopf. »Ja, ich dachte, ich versuche mal etwas Neues.«
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Quinn
Es war seltsam: In den Sekunden, in denen Lilly Matilda und mich nur stumm angesehen hatte, waren lauter unangenehme Emotionen in mir hochgekrochen, angefangen bei den altbekannten Schuldgefühlen, kombiniert mit einem vagen Bedauern – ich hatte ganz vergessen, wie lang ihre Beine waren! – bis hin zu so etwas wie Scham. Weil ich so feige den Kontakt abgebrochen hatte und weil ich ihr bei unserem ersten Wiedersehen ausgerechnet in einem Rollstuhl gegenübersitzen musste. In Jogginghosen. Und ich musste gar nicht in die verspiegelte Fahrstuhlwand hinter Matilda schauen, um zu wissen, wie meine Narben leuchteten. Alle gemeinen Sätze von Dr. Bartsch-Kampe schossen mir durch den Kopf, und zum ersten Mal dachte ich, dass sie vielleicht recht haben könne und ich anfangen sollte, mir Minderwertigkeitskomplexe zuzulegen.
Aber dann war das Erste, was Lilly vollkommen ohne jede Ironie von sich gab: »Du trägst die Haare kurz«, und das ließ alle unangenehmen Gefühle in mir mit einem Schlag verstummen. Wenn ihr Hauptthema meine neue Frisur war, dann konnte ich mich ja entspannen.
Oder doch nicht.
»Weißt du, wie viele Nachrichten ich dir geschickt habe?«, fragte sie leider als Nächstes, und prompt wusste ich darauf keine Antwort. Ich hatte ihre Nachrichten ja nicht gezählt. Manche hatte ich nicht mal gelesen oder angehört. Netterweise beantwortete Lilly die Frage gleich selber. »Dreiundfünfzig«, sagte sie mit schneidender Stimme.
Doch so viele.
»Und auf wie viele davon hast du geantwortet?«, fuhr sie fort. »Was meinst du? Oder«, jetzt sah sie Matilda an, »vielleicht weißt du es? Wie oft hat Quinn mir wohl geantwortet, was schätzt du?«
Matilda kaute auf ihrer Unterlippe herum.
»Lilly …«, begann ich.
»Neun Mal! Du hast mir neun Mal geschrieben. Und zwar insgesamt sechsunddreißig Wörter, was im Durchschnitt also vier Wörter pro Nachricht sind. Vier!«
Seit wann war sie denn so von Zahlen besessen? Das war mir früher nie aufgefallen.
»Ich habe dich immer entschuldigt, vielleicht geht es ihm schlecht, vielleicht steht er unter Schock, vielleicht leidet er unter Amnesie, vielleicht ist er zu stolz, vielleicht braucht er mehr Ermutigung, vielleicht nur Zeit … Und dann!« – Sie holte tief Luft. – »Dann treffe ich dich einfach so im Aufzug von meinem Zahnarzt!«
Ja, und es war dazu noch der wohl lahmste Aufzug der Welt. Er hielt jetzt erst im zweiten Stock. Seine Türen öffneten sich quälend langsam, und dann stand nicht mal jemand davor.
»Hast du auch nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, wie ich mich fühle? Dass es für mich wichtig sein könnte, mit dir zu sprechen, damit ich wieder nach vorne schauen kann?« Lilly hatte nicht eine halbe Sekunde Pause zwischen ihren Sätzen gemacht, selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich nicht zu Wort gekommen. »Hast du überhaupt mal an mich gedacht? Oder an irgendjemand anderen außer an dich selber? Wir … Ich habe auch ein Anrecht auf ein glückliches Leben.« Und weil sie den Satz wohl so wichtig fand, wiederholte sie ihn gleich noch einmal und schloss damit ihren Monolog: »Ich habe das Anrecht, ein glückliches Leben zu führen.«
»Ja, dann mach das doch einfach«, sagte ich.
»Ja, vielleicht mache ich das auch«, gab sie zurück, in einem so dramatischen Tonfall, als habe ich ihr vorgeschlagen, von einer Brücke zu springen. Die Fahrstuhltüren schlossen sich endlich wieder, und Matilda tippte mit Nachdruck auf die Sieben. Mehrfach.
»Gut, das hätten wir dann ja geklärt«, sagte ich.
Lilly lachte höhnisch auf. »Und mich halten alle für ein herzloses Biest.«
»Wieso sollte dich denn jemand für herzlos halten?«, fragte Matilda und sah sofort aus, als würde sie ihre Frage bereuen. Lilly unterzog sie erneut einer gründlichen Musterung, während Matilda ihre Jacke krampfhaft mit beiden Händen über der Brust zusammenhielt.
Der Aufzug zockelte wieder los.
»Du bist die kleine Schwester von den Martin-Zwillingen, oder? Wahnsinn, diese Ähnlichkeit.« Lilly kniff ihre Augen zusammen. »Bist du mit Quinn hier?«
»Cousine«, antwortete ich an Matildas Stelle.
»Wie bitte?«
»Matilda ist die Cousine von Luise und Leopold, nicht die Schwester.« Wenn ich Matilda gewesen wäre, hätte ich jetzt eine Augenbraue hochgezogen. Aber Matilda sah mich nur an, und ich hatte keine Ahnung, was sie dachte.
»Läuft da was zwischen euch beiden?«, fragte Lilly, und jetzt war es an mir aufzulachen.
Matilda senkte ihren Blick und starrte auf den Fahrstuhlboden.
»Entschuldige«, sagte Lilly. »Ich weiß ja nicht, was der Unfall bei dir alles kaputt gemacht hat. Und Lasse sagt, mit deinen Augen stimmt was nicht.«
Wow. Das waren wirklich eine Menge Treffer unterhalb der Gürtellinie für zwei so kleine Sätze. Das hatte schon beinahe Bartsch-Kampe-Niveau.
Wenigstens hatte es der Aufzug in den siebten Stock geschafft. Während die Türen sich in Zeitlupe öffneten und Matilda ihre Jacke losließ, um die Rollstuhlgriffe zu umfassen, sah ich Lilly fest in die – zugegeben sehr schönen – Augen und sagte: »Es tut mir leid. Das ist dumm gelaufen. Aber nicht zu ändern. Komm einfach damit klar. Siehst du? Das waren alles nur vier Wörter. Ich finde, man kann sich glasklar ausdrücken mit nur vier Wörtern.«
»Ja, finde ich auch. Geh mal zur Seite«, steuerte Matilda bei. »Du stehst im Weg.«
Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Lilly ließ uns an sich vorbeifahren und sagte nichts mehr.
»Viel Spaß beim Zahnarzt«, rief ich noch über meine Schulter, einfach nur weil es vier Wörter hatte.
Hinter uns schlossen sich die Fahrstuhltüren, und Matilda schob mich durch eine Glastür in die Physiotherapiepraxis. »Der Zahnarzt liegt im vierten Stock«, sagte sie. »Wir sind daran vorbeigefahren, weil Lilly vergessen hat, auf den Knopf zu drücken. Hoffentlich muss sie jetzt erst ganz hoch bis zum Zehnten fahren.«
»Ja, und hoffentlich hat sie ein Loch im Backenzahn«, sagte ich. »Ich hatte sie nicht so … biestig in Erinnerung.«
Obwohl die Aufzugfahrt eine gefühlte Ewigkeit gedauert hatte, waren wir zehn Minuten zu früh dran für die Therapie, und Matilda ließ sich auf einen der Stühle im Wartebereich der Praxis fallen, als wäre sie vollkommen erschöpft. »Sie ist sehr hübsch.«
»Ja, stimmt.« Ich schaute mich kurz um. Außer der Frau an der Rezeption war niemand zu sehen, der uns belauschen konnte.
»Bestimmt hat sie als Kind niemand in eine Mülltonne gesteckt oder Zwiebacktütengesicht genannt«, murmelte Matilda vor sich hin.
»Aber ihre Eltern nennen sie Makrönchen, wenn dich das tröstet.« Sicherheitshalber suchte ich auch noch die Hydrokulturpflanze neben dem Empfangstresen nach Gesichtern ab, konnte aber keine entdecken.
»Makrönchen, das ist doch voll niedlich.« Matilda schnaubte durch ihre Nase. »Meine Eltern nennen mich Problemkind.«
»Problemkind? Du? Was hast du angestellt? Den Messwein geklaut?« Als sie nichts erwiderte, versuchte ich, zurück auf das Wesentliche zu kommen und an unser Gespräch von vorhin anzuknüpfen. Die Begegnung mit Lilly war wirklich zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt passiert. »Du hattest übrigens gar nicht so unrecht mit dem Erbe«, sagte ich.
»Wirklich?« Sofort hörte Matilda auf, an ihrer komischen Bluse herumzuzupfen, und beugte sich interessiert vor. »Was hast du geerbt?«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür eines der Behandlungsräume, und eine Frau kam heraus. Hinter ihr erschien Severin im Türrahmen. An der Art, wie sich Matildas Augen weiteten, erkannte ich, dass sie seine Erscheinung genauso beeindruckend fand wie ich bei unserem ersten Zusammentreffen. Er war noch jung, geschätzt in den frühen Zwanzigern, fast zwei Meter groß, durchtrainiert, aber ohne übertriebene Muskelberge. Seine dunklen Haare trug er in einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden, und über seine linke Gesichtshälfte verlief eine tiefe Narbe, vom Haaransatz über die Stirn durch eine Augenbraue knapp am Auge vorbei bis hinunter zur markanten Linie seines Unterkiefers. Severin Zelenko war nicht nur der lebende Beweis dafür, dass man trotz Narbe wahnsinnig gut aussehen konnte, er war auch der beste Physiotherapeut, den es geben konnte.
Seine braunen Augen strahlten, als er mich sah. »Mein Lieblingspatient! Kommst du rein, Quinn? Die Jacke und den Rollstuhl kannst du hier draußen lassen. Den brauchst du sowieso bald nicht mehr.«
»Da ist die Psychologin aber anderer Ansicht.« Ich stemmte mich hoch, und Matilda reichte mir wortlos die Krücken, an denen ich mich festklammerte, bis der Schwindel sich gelegt hatte.
»Deine Freundin kann gern mit reinkommen.« Severin lächelte Matilda freundlich zu. »Vielleicht spornt dich das ja ein bisschen an.«
»Sie ist nicht …«, begann ich, und Matilda stammelte fast zeitgleich: »Ich … schiebe nur seinen Rollstuhl.« Dabei färbten sich ihre Wangen tiefrosa.
»Oh.« Severins Lächeln wurde noch ein bisschen wärmer. »Na, dann wirst du ja bald arbeitslos sein.« Er warf einen Blick auf die große Wanduhr. »Quinn ist um halb vier fertig. Die fünf Extraminuten können wir gut gebrauchen.«
»Bis gleich.« Weil ich das Gefühl hatte, irgendwas Nettes zu ihr sagen zu müssen, drehte ich mich an der Tür noch einmal zu Matilda um. »Aber iss keine Paranoia-Krokant-Torte ohne mich, ja?«
Matilda grinste immerhin, wenn auch nur zaghaft.
Severin schloss die Tür hinter uns. »Wie war das mit deiner Therapeutin und dem Rollstuhl?«
»Sie hat mir meine Arztberichte vorgelesen und gesagt, ich müsse mich mit einem Leben im Rollstuhl arrangieren«, petzte ich bereitwillig.
»Was für eine …« Severin sah ehrlich empört aus. »Das hat sie nicht wirklich gesagt, oder?«
»Ich glaube, sie hat was gegen mich.« Beinahe hätte ich noch »Möglicherweise, weil ich ein Nachfahre bin und sie ein unsterbliches Saumwesen« angefügt, konnte mich jedoch gerade noch zurückhalten. Zwischen Severin und mir war zwar von Anfang an so ein Gefühl von freundschaftlicher Vertrautheit gewesen, aber das musste ich ja nicht gleich auf die Probe stellen, in dem ich meinen ganz persönlichen Fantasyroman vor ihm ausbreitete.
»Los, rüber mit dir zur Matte!«, sagte Severin erbost. »Der blöden Kuh werden wir zeigen, was in dir steckt.«
Am Ende der Stunde war ich schweißgebadet, und meine Wadenmuskeln zitterten, aber ich hatte fünfzehn Schritte quer durch den Raum hinbekommen, ganz frei, ohne Krücken und Hilfe, und Severin verkaufte mir das gekonnt als riesigen Fortschritt, auch wenn ich beim sechzehnten Schritt eingeknickt war und er mich hatte auffangen müssen.
»Am Mittwoch schaffst du die doppelte Strecke«, versprach er, während er mit mir zum Abschluss noch ein paar Dehnübungen machte. »Und schick diese Therapeutin zum Teufel. Man darf sich nie, niemals von anderen Leuten sagen lassen, dass man irgendwas nicht schafft, Quinn. Glaub mir, ich spreche aus eigener Erfahrung.« Er zeigte auf seine Narbe.
»Was ist denn passiert?«, fragte ich.
Severin lächelte. »Lange Geschichte. Erzähle ich dir vielleicht nächstes Mal, wenn du es schaffst, ganz allein von der Matte aufzustehen.«
Das schaffte ich schon allein deswegen, weil er so felsenfest an mich glaubte. Es war komisch, aber Severins Stunden hatten immer diese Wirkung auf mich. Das war schon in der Reha so gewesen, als ich noch zu gar nichts in der Lage war, als in einem dieser mörderisch aussehenden Gestelle zu hängen, um meine Muskeln wieder aufzubauen. Selbst dann hatte er mir irgendwie das Gefühl vermittelte, Olympia wäre in zwei, drei Jahren locker drin.
Obwohl körperlich völlig erledigt, war ich so zuversichtlich wie seit Tagen nicht mehr. Oder genau genommen seit Samstagnacht nicht mehr, als ich quer über den Friedhof gelaufen war, ohne auch nur einen Hauch von Schwäche in meinen Beinen zu verspüren. Aber da hatte ich unter Zauberdrogen gestanden, und jetzt war ich nüchtern und trotzdem supermotiviert. Vielleicht musste ich wirklich einfach nur Geduld haben und hart trainieren, dann würde das irgendwann auch wieder ohne Drogen funktionieren.
»Okay, Quinn, bis nächste Woche. Aufgeben ist keine Option, richtig?« Nicht zum ersten Mal beschlich mich der Verdacht, dass bei ihm zu Hause dieselben Kalendersprüche herumhingen wie bei meiner Mutter. Er reichte mir die Gehhilfen. »Und denk dran, reichlich Eiweiß. Deine Muskeln können das gebrauchen.«
Ich war schon fast an der Tür, da hörte ich Matilda sagen: »Ich glaube, Lilly ist immer noch in ihn verknallt.«
Ich zuckte zusammen. Ihre Stimme war laut und deutlich gewesen, als säße sie nicht mehr im Wartebereich, sondern stünde direkt neben mir. Und das war noch nicht alles. Plötzlich war mein ganzer Kopf von Geräuschen erfüllt. Die Frau an der Rezeption tippte etwas auf der Computertastatur, draußen im Treppenhaus öffneten sich die Aufzugtüren, auf dem Platz sieben Stockwerke tiefer stritt sich ein Paar, ob sie lieber Sushi oder Pizza zum Abendessen haben sollten, in den Bäumen im Park krächzten Vögel, und in einer Ecke des Raums seilte sich eine Spinne mit dünnen Beinchen von der Decke ab.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Severin, und ich konnte hören, wie seine Wimpern auf der Haut aufschlugen, als er blinzelte.
Immerhin brachte ich ein Nicken zustande, während sämtliche Geräusche dieser Stadt von allen Seiten auf mich einzuprasseln schienen und ich gleichzeitig hören konnte, wie mein Herz schlug und das Blut durch meine Adern rauschte. »Nur ein kurzer Aussetzer«, brachte ich schließlich hervor.
»Quinn, manchmal …« Severin musterte mich prüfend, dann sprach er weiter. »Gerade nach so einem schweren Unfall kommt einem die Welt oft fremd und eigenartig vor …«
»Nein«, wisperte Matilda draußen im Vorraum. »Das traue ich mich nicht. Außerdem habe ich es versprochen!« Ich hörte das Schaben auf dem Stoff, als sie das Handy in ihre Jackentasche schob.
Und dann war alles wieder ganz normal. All die Geräusche zogen sich zurück, wie Wasser, das nach einer Welle zurück ins Meer schwappt.
Ich atmete erleichtert auf.
»Diese Psychologin ist definitiv nicht die Richtige für dich«, sagte Severin, während er die Tür für mich aufhielt. »Aber es ist schon gut, wenn man jemanden hat, dem man sich anvertrauen kann.«
»Ja.« Ich sah direkt an ihm vorbei auf Matildas Lockenkopf in der hintersten Ecke des Wartebereichs. »Ich glaube, so jemanden habe ich glücklicherweise.«
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Matilda
Mit einem vertrauten Knarzen fiel die Kirchentür hinter uns ins Schloss, und ich parkte den Rollstuhl neben dem kleinen Weihwasserbecken im Eingangsbereich. »Vielleicht schaue ich besser erst mal, ob nicht noch jemand anders hier ist«, sagte ich, aber damit war Quinn nicht einverstanden.
»Lass mich bloß nicht allein«, erwiderte er. »Hier ist es düster und unheimlich. Und es riecht komisch.«
»Man merkt, dass du nicht oft in Kirchen bist.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, Sankt Agnes verteidigen zu müssen. »Es riecht nicht komisch, es riecht … wie Kirchen eben riechen.«
»Muffig, schlecht gelüftet und süßlich?«
»Nach Weihrauch, Geschichte und Ewigkeit.« Ich seufzte. »Und nach dem aufdringlichen Parfüm von Frau Harfner«, gab ich dann zu. Langsam schob ich Quinn den Mittelgang hinauf. »Diese Mauern sind über achthundert Jahre alt, du heidnischer Banause.«
»Richtig. Aber der ursprünglich romanische Ostchor sowie die Krypta dieser dreischiffigen Basilika wurden im fünfzehnten Jahrhundert zugunsten einer neuen gotischen Chorhalle abgerissen«, erwiderte der heidnische Banause zu meiner Verblüffung. »Erhalten geblieben ist der romanische Vierungsturm mit Faltdach und einer Gesamthöhe von achtundvierzig Komma sechs Metern.«
»Woher zur Hölle …?«
»Und wusstest du, dass die Geläutedisposition der vier Glocken einen dorischen Tetrachord bildet?«
»Einen dorischen – was?« Jetzt erst bemerkte ich, dass Quinn von einem der Infofaltblätter ablas, das er sich im Vorbeifahren geschnappt haben musste.
Er kicherte.
»Nicht so laut!«, flüsterte ich, während das Echo immer noch »… chord … chord … chord« zu murmeln schien. »Wir wollen doch keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.«
»Nee, nur schnell durch ein geheimes Portal in eine andere Dimension schlüpfen«, entgegnete Quinn, wobei er seine Stimme automatisch wieder senkte. Aus Angst belauscht zu werden, hatten wir auf dem Weg von der Praxis hierher nicht die Straßenbahn genommen und uns flüsternd unterhalten. Das heißt, die meiste Zeit hatte Quinn geredet, ich hatte zunächst nur ungläubige Ohs von mir gegeben und misstrauisch nach Krähen Ausschau gehalten. Davon flogen mir heute wirklich verdächtig viele in der Stadt herum, aber Quinn hatte zu wenig Horrorfilme gesehen, um sich ihretwegen Gedanken zu machen.
»Solange sie nicht tot vom Himmel fallen, sind diese Vögel meine kleinste Sorge«, hatte er nur gesagt. Seit der Physiotherapie war er voller Energie. Nachdem ich erwähnt hatte, dass es in Sankt Agnes ein weiteres Portal geben sollte, sofern man denn einer sprechenden Bronzestatue Glauben schenken konnte, wollte er sofort in die Kirche und dieses Portal mit eigenen Augen sehen.
Und dabei würde er es womöglich nicht belassen.
»Wo ist das Ding denn nun?« Quinn sah sich im dämmrigen Kirchenschiff um, während wir die Bänke passierten.
»Unter dem Fenster mit der heiligen Agnes. Hat Clavigo zumindest behauptet.«
Wir erreichten den Altar, und ich schwenkte nach links. Die Tür zur Sakristei war geschlossen, aber das musste nicht heißen, dass niemand dort war. Andererseits – es war Montag und später Nachmittag, keine Messe, kein Rosenkranzgebet, keine offizielle Beichtzeit, keine Chorprobe –, einen besseren Zeitpunkt, um die Kirche nach versteckten Portalen zu durchsuchen, gab es eigentlich nicht.
»Da drüben muss es irgendwo sein«, flüsterte ich und lenkte den Rollstuhl ins Seitenschiff. Jetzt kam mir zugute, dass ich praktisch in dieser Kirche aufgewachsen war. »Wobei ich mir immer noch nicht sicher bin, ob das wirklich eine gute Idee ist«, fügte ich hinzu.
»Es war deine Idee. Und ich finde sie ziemlich grandios.«
Es war weder grandios noch meine Idee. Ich hatte Quinn lediglich erzählt, was ich auf dem Friedhof erfahren hatte. Und ja, okay, ich war auch ein bisschen aufgeregt gewesen, etwas Hilfreiches beisteuern zu können. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Quinn sofort zur Tat schreiten wollte.
»Du kommst da sowieso nicht rein. Laut Clavigo sind alle Portale abgeschlossen und bewacht«, sagte ich, auch um mich selber zu beruhigen.
Quinn grinste mich über die Schulter an. »Laut Clavigo ist dieses Portal aber in Vergessenheit geraten.«
Mist. Warum hatte ich nicht einfach meine Klappe gehalten?
»Das ist gefährlich! Du weißt überhaupt nicht, was dich auf der anderen Seite erwartet«, flüsterte ich.
»Erst mal müssen wir es überhaupt finden«, flüsterte Quinn fröhlich zurück. »Glücklicherweise bin ich ja heute mit einer Expertin für geheime Portale unterwegs, die genau weiß, gegen welche Mauersteine wir tippen und welche Losung wir sagen müssen.«
»Haha.« Vielleicht hätte ich vorhin nicht so über Harry Potter und Ali Baba dozieren sollen, als hätte ich schon höchstpersönlich die Türen zur Winkelgasse und zur Schatzhöhle der vierzig Räuber geöffnet. Andererseits hatte ich das Gefühl, Quinn war dankbar, dass ich im Gegensatz zu ihm so viele Fantasyromane gelesen hatte und deshalb zu allen offenen Fragen auf Anhieb mindestens zwei plausible Theorien präsentieren konnte. Wobei plausibel natürlich relativ war.
»Ich bin vielleicht Expertin, aber du bist hier der Nachfahre mit den magischen Fähigkeiten und den übersinnlichen Wahrnehmungen. So ein verzaubertes Portal müsstest du doch mit links öffnen.«
»Schön wär’s.« Quinn seufzte. Dass die magischen Fähigkeiten, die er von seinem Großelternteil geerbt haben sollte, noch auf sich warten ließen, schien seine Stimmung ein wenig zu dämpfen.
»Von welchen magischen Fähigkeiten sprechen wir noch mal genau?«, fragte ich. Über diesen Teil war er vorhin ziemlich schnell hinweggegangen.
Quinn zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Fee hat was von ›besser hören, riechen und sehen‹ und ›schneller, besser und stärker‹ gesagt, von feinstofflichen Wahrnehmungen und Telekinese …«
»Du kannst Gedanken lesen?«, rief ich entsetzt und vergaß ganz, meine Stimme zu senken. Unwillkürlich musste ich an Julies und mein Telefonat vorhin in der Praxis denken. Natürlich hatte ich jedes Detail des denkwürdigen Treffens von Quinn und mir und der Mutter aller Rüschenblusen mit Lilly Goldhammer im Aufzug mit ihr durchgehechelt. Nur den übersinnlichen Teil hatte ich wieder mal ausgespart.
»Nein, das wäre Telepathie.« Quinn grinste kurz. »Telekinese ist die Fähigkeit, Gegenstände zu bewegen, ohne sie anzufassen und so was alles.«
»Oh stimmt. Wie gut«, sagte ich erleichtert. »Und keine Sorge wegen der magischen Fähigkeiten – in Büchern lassen die auch immer auf sich warten. So lange musst du noch ein bisschen vorsichtiger sein.«
»Vorsicht ist mein zweiter Vorname«, erwiderte Quinn, wieder bester Laune.
»Wir sind da.« Ich kam hinter der Säule mit der riesigen Statue vom heiligen Christophorus zum Stehen. Wie auf Bestellung schickte die tiefstehende Nachmittagssonne einen Strahl durch das Fenster und ließ den blauen Mantel der heiligen Agnes aufleuchten. Und den ganzen bunten Rest ebenfalls. Die gesamte Kirche füllte sich mit sanftem Licht, und mich ergriff so etwas wie Besitzerstolz, weil das so schön aussah. Von wegen muffig und düster.
Quinn starrte zum Fenster hinauf. »Die arme Agnes ist also verbrannt worden?«
»Sie haben es versucht, die Flammen wichen jedoch vor ihr zurück, weil sie so … heilig war.«
»Da bin ich aber froh.«
»Freu dich nicht zu früh. Sie haben ihr dann ein Schwert in die Kehle gestoßen, und das hat sie nicht überlebt.«
»Herrje, wie barbarisch.« Quinn klappte die Fußstützen des Rollstuhls zur Seite und stemmte sich hoch.
»Ja, und nur weil sie nichts mit dem Sohn des Präfekten anfangen wollte.«
Ich nahm die Gehhilfen aus ihrer Verankerung und hielt sie Quinn hin. Es dauerte wie immer einen Moment, bis er danach greifen konnte, sein Blick flackerte, als wäre ihm schwindelig.
»Danke, Matilda«, sagte er, als er wieder festen Halt hatte, und er sagte es so nett, und seine Stimme klang so weich, dass ich zum gefühlt tausendsten Mal an diesem Tag errötete.
Hastig wandte ich mich ab, um hinter die Vorhänge des Beichtstuhls zu schauen. Sehr gründlich. »Herzlichen Glückwunsch«, hatte Julie vorhin am Telefon gesagt. »Ab heute dürfen wir deine Verliebtheit offiziell nicht länger als ungesund bezeichnen. Aus euch beiden könnte wirklich ein Paar werden.«
Das war natürlich Unsinn. Quinn und ich waren weit davon entfernt, ein Paar zu sein. Es waren nur diese mysteriösen Vorkommnisse, die aus uns so etwas wie Verbündete gemacht hatten, zusammen und jeder für sich hatten wir Dinge erlebt, die uns sonst keiner glauben würde. Trotzdem würde ich für ihn immer das Grübchenface von den doofen Martins von gegenüber bleiben. Auch wenn er uns Grübchenfaces offenbar mittlerweile unterscheiden und beim richtigen Namen nennen konnte. Was aber kein Grund war, jedes Mal fast ohnmächtig zu werden, wenn er das tat, egal, wie nett es auch klingen mochte. Ich musste mich jetzt wirklich mal zusammenreißen.
»Glaubst du, im Beichtstuhl hat sich eine Krähe versteckt?«, fragte Quinn spöttisch.
Ich straffte meine Schultern. »Ich will auf Nummer sicher gehen. Einmal ist Pfarrer Peters im Beichtstuhl eingeschlafen.« Aber jetzt lag dort nur ein rosafarbener Schal auf dem Boden. Ich hob ihn auf und rollte ihn zusammen.
Quinn musterte die Umgebung. »Okay, zurück zu Clavigo. Hat er irgendwelche Hinweise gegeben?«
»Nur dass das Portal unter dem Fenster der heiligen Agnes zu finden ist.«
»Das Bild!«, sagten wir dann gleichzeitig, und sofort hörte ich wieder Julie in meinem Kopf, wie sie ein triumphierendes »Siehst du!« von sich gab.
Dabei war Quinns und meine gemeinsame Schlussfolgerung keine wirkliche Leistung. Tatsache war, dass das große dreiteilige Osterbild genau mittig unter dem Fenster platziert war. Es endete etwa in Kniehöhe über dem Steinboden, und auch ohne viel Phantasie konnte es allein von seiner Form her durchaus als Portal durchgehen.
»Das Ding scheint uralt zu sein.« Quinn blätterte wieder in seinem Infoblatt. »Auferstehungstriptychon … Öl auf Eichenpaneelen … passgenau in die Mauer montiert. Sieht aus wie eine Seite aus einem Wimmelbilderbuch für Kleinkinder.«
»Ja, darauf ist eine Menge los«, gab ich zu.
Quinn drückte probeweise mit der flachen Hand gegen die Mitteltafel und klopfte mit einer Krücke die Mauer daneben ab. »Vielleicht ist die Antwort in dem Bild zu finden. Was sind das alles für Leute, und warum schwebt der Mann da nackt in der Luft?«
»Oh je. Hattest du nicht mal eine Kinderbibel, als du klein warst? Das ist Jesus, der gerade dem geschlossenen Sarkophag entsteigt. Man kann die Wundmale der Kreuzigung erkennen.«
»Und das da?«
»Auch Jesus. Hier spricht er mit Maria Magdalena.« Ich deutete weiter nach oben. »Und dort drüben wandert er unerkannt mit zwei der Jünger nach Emmaus. Und diese Szene hier links soll das Abendessen in Jerusalem darstellen.« Ich legte den Kopf schräg. »Wer der kniende Typ ganz vorne ist und warum er ein Buch mitgebracht hat, weiß ich allerdings auch nicht. Zumal es damals ja nur Schriftrollen gab, oder?«
»Vielleicht gibt die Inschrift im Rahmen einen Hinweis?«
Ich musterte die lateinischen Ziffern und Buchstaben unter dem Bild. »MDLXXXVII … Fünfzehnhundert …«
»Siebenundachtzig«, ergänzte Quinn. »Na ja. Vermutlich das Entstehungsjahr. Und den Rest …«
»… kann man nicht mehr lesen.« Ich seufzte und vergegenwärtigte mir einmal mehr, was wir hier eigentlich versuchten. »Vermutlich ist das auch völlig egal. Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir hier nur ein paar lateinische Worte vor uns hin murmeln müssen, und schon öffnet sich eine Tür in deinen … Saum?«
»Keine Ahnung«, sagte Quinn. Seine Energie schien ungebrochen. »Aber wenn uns schon eine sprechende Bronzefigur auf einem Friedhof diesen heißen Tipp gibt, bin ich dafür, ihn ernst zu nehmen.«
Das hatte leider eine gewisse Logik.
»Komm schon, Matilda!« Quinn lächelte mich an. »Lass uns strategisch vorgehen. Wir haben drei Flügel auf diesem Bild, wir haben etliche Szenen mit vielen Beteiligten, wir haben eine Inschrift. Wozu greifen Fantasyschriftsteller in so einem Fall?«
»Rätsel!«, erwiderte ich. »Rätsel werden immer gern genommen.«
»So wie das hier?« Quinn beugte sich so weit vor, dass seine Nasenspitze beinahe das Bild berührte. Er musterte das Buch, das im Vordergrund aufgeschlagen vor dem knienden Mann lag. »Von Maria zu Kleopas zu Petrus und wieder zu Maria fahre.«
»Lass mal sehen.« Ich beugte mich auch zu dem Buch hinab und versuchte, dabei zu ignorieren, dass nur noch wenige Zentimeter zwischen meiner und Quinns Wange lagen. Tatsächlich: Die winzig kleinen Pinselstriche auf den gemalten Buchseiten bildeten einen Satz. »Von Maria zu Kleopas zu Petrus und wieder zu Maria fahre«, wiederholte ich nachdenklich, während ich mich wieder aufrichtete. »Maria, damit könnte Maria Magdalena gemeint sein. Obwohl – im Neuen Testament heißen eigentlich alle Frauen Maria … Kleopas ist einer der Jünger, denen Jesus erschienen ist. Das ist der hier. Oder hier?« Ich war mir nicht sicher. »Petrus ist auf jeden Fall der, der hier unten beim Essen so schuldbewusst guckt.« Ich zeigte auf die Stelle im Bild und grübelte weiter. »Hm, vielleicht muss man die Strecke ausrechnen, die zwischen den einzelnen Begegnungen liegt. Oder die Buchstaben der Namen ergeben neu zusammengesetzt ein Lösungswort …«
»Oder man soll diese drei Punkte einfach miteinander verbinden«, schlug Quinn vor.
»Etwa mit dem Finger?«
»In Adventure Games funktioniert das«, behauptete Quinn. »Aber die sind halt auch ein bisschen handlungsorientierter als deine Schriftstellerinnen.«
Meine Schriftstellerinnen? Ausgerechnet jetzt besann er sich auf gendergerechte Sprache? Das war ja mal wieder typisch!
»Tja. Bücher sind eben für Leute mit Gehirnzellen«, sagte ich. »Abgesehen davon gibt es diesen Kleopas auf diesem Bild mehrfach, und ich weiß auch nicht, welcher von den beiden Jüngern er nun ist«, kam ich aufs Thema zurück und tippte vorsichtig gegen alle in Frage kommenden Köpfe.
»Wenn wir bei der Frau hier anfangen, dann zu dem Typen da drüben, danach zu Petrus und dann wieder zurück zum Ausgangspunkt, würde das ein gleichschenkliges Dreieck ergeben«, sagte Quinn. »Lass mich mal.« Er drückte mir eine Krücke in die Hand und fuhr mit seinem Finger von Maria Magdalena vor dem Grab über die Ölfarbe hinauf zur Herberge von Emmaus, hinunter zu Petrus und zurück zu Maria Magdalena.
Nichts passierte. Außer dass ein Hauch von Staub an Quinns Finger zurückgeblieben war, was jedem Denkmalschutzbeauftragten die Nackenhaare in die Höhe stehen lassen würde. »Siehst du? Vergiss dein Adventure-Game-Dreieck, die Verbindung muss woanders liegen. Wenn wir den Spruch vielleicht im übertragenen Sinn …«
Ich unterbrach mich, denn vor meinen Augen begann das Bild zu verschwimmen, als würden die Farben ineinanderlaufen, dann verblassten sie zusehends und lösten sich in Sekundenschnelle in eine Art grau-weiß flimmernden Nebel auf, der an ein kaputtes Fernsehbild erinnerte und auch so ähnlich knisterte.
Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. Die beiden Seitenflügel sahen aus wie immer, aber die Mitteltafel hatte sich zur Gänze in ein flimmerndes und knisterndes Feld verwandelt, das ich nur fassungslos anstarren konnte.
»Das war ja einfach!« Man hörte Quinns Stimme an, dass er genauso verblüfft war wie ich. Er schwankte ein bisschen, und ich reichte ihm schnell die zweite Krücke zurück.
»Okay, jetzt wissen wir, dass es das Portal gibt und wie man es öffnet«, flüsterte ich eindringlich. Am liebsten hätte ich meine Hand in seine Jacke gekrallt, um ihn von dem Geflimmer wegzuzerren. »Wir sollten gehen und uns einen vernünftigen Plan überlegen.«
Quinn stellte einen Fuß auf die Mauerkante. »Den überlegen wir uns, wenn ich wiederkomme«, sagte er, und ehe ich es verhindern konnte, war er in das Bild geklettert und im Flimmernebel verschwunden.
Und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, sagte genau in diesem Moment eine Stimme hinter mir: »Halt, im Namen von … Oh, Mist! Zu spät.«
Ich fuhr herum. Vor mir auf dem Boden hockte etwas, das wie eine steinerne Tierfigur aussah, etwas größer als eine Katze, mit den Flügeln einer Fledermaus, krallenbewehrten Tatzen und einem geschuppten Drachenschwanz. Aus dem Kopf, der mit seiner langen Schnauze und den großen spitzen Ohren am ehesten an einen Fuchskopf erinnerte, wuchsen zwei kleine gedrehte Hörner hervor. Er kam mir auf eine seltsame Weise bekannt vor.
»Du bist … ein Wasserspeier«, keuchte ich.
»Wenn du es darauf reduzieren willst, von mir aus.« Beim Sprechen entblößte das Steingeschöpf zwei Reihen spitzer, scharfer Zähne. Es spazierte an mir vorbei vor das Triptychon, das nun wieder aussah wie zuvor. Das Flimmern war verschwunden. Ebenso wie Quinn.
»Da ist man ein Mal unterwegs, und dann passiert so was! Wer war der Kerl, der da gerade durch mein Portal geklettert ist, Lockenköpfchen?« Der Wasserspeier hatte eine Stimme wie ein verschnupftes, heiseres Kind. Und plötzlich wusste ich, woher ich ihn zu kennen glaubte.
»Bist du … Hast du zufällig einen Cousin in London?«, fragte ich zurück, während ich fasziniert auf den Drachenschwanz starrte, dessen dreieckige Spitze sich bewegte wie bei einer nervösen Katze. »Einen Wasserspeierdämon namens Xemerius?«
Das Geschöpf drehte seinen Kopf zu mir. »Ja klar, wir Wasserspeier sind selbstverständlich alle miteinander verwandt und treffen uns einmal im Jahr bei Opa Wasserspeier zur Geburtstagsfeier.« Er verdrehte die Augen. »Was bist du denn für eine?«
Eine, die bekanntlich sehr viele Fantasybücher gelesen hatte. Deshalb hatte ich auch keine Angst vor dem Wasserspeier. Ich konnte nur einfach nicht fassen, dass er hier vor mir saß. »Du bist also der Wächter dieses Portals?«
Der Wasserspeier flog über meinen Kopf hinweg ins Mittelschiff, wo er sich auf einer Kirchenbank niederließ.
»Und du bist offensichtlich ein … Mensch! Würdest du mal aufhören, mir dumme Fragen zu stellen, und stattdessen meine beantworten? Woher wusstet ihr, wie man das Portal öffnet?«
»Steht doch auf dem Bild. Von Maria zu Kleopas zu Petrus und wieder zu Maria.« Ich ließ mich ebenfalls auf eine Kirchenbank fallen. Meine Beine waren ziemlich wackelig vor lauter Aufregung. Dabei konnte ich echt noch dankbar sein, dass nicht die zwei Meter fünfzig große Statue des heiligen Christophorus, vor der ich mich als Kind immer gegruselt hatte, lebendig geworden war, sondern nur dieser kleine Wasserspeier. Erst Clavigo und jetzt diese niedliche Kreatur – bisher waren die Portalwächter wirklich nicht besonders furchteinflößend. »Mich wundert viel mehr, dass das Ding nicht ständig von jemandem geöffnet wird. Auch aus Versehen, beim Abstauben zum Beispiel.«
»Das ist in fünfhundert Jahren genau ein Mal passiert«, knurrte der Wasserspeier. »Und es war nicht meine Schuld. Dieser Sakristan war einfach ein Putzteufel. Er konnte es nicht lassen, das Bild mit einem feuchten Lappen abzuwischen. Aber genug davon! Wer bist du, und warum weißt du, wer Kleopas ist? Da muss ich normalerweise immer dezente Nachhilfe leisten.«
»Ich heiße Matilda«, sagte ich und streckte ihm meine Hand hin. »Und du?«
Der Wasserspeier starrte auf meine Hand. »Ich habe nicht gefragt, wie du heißt, ich will wissen, wer du bist, dass du dieses Portal kennst! Und wer da gerade hindurchgegangen ist.«
»Das war mein Freund. Also, nicht mein Freund, nur ein Freund. Kannst du mir sagen, was genau auf der anderen Seite ist? Nichts Gefährliches, hoffe ich? Und kann er einfach so wieder zurückkommen, oder ist das Portal von der anderen Seite auch gesichert? Wenn ja, dann braucht er meine Hilfe – er hat weder die Kinderbibel noch Harry Potter gelesen. Von wegen, Vorsicht ist sein zweiter Vorname …«
»Wie sagtest du noch gleich, sei dein Name? Plappermaul?«, rief der Wasserspeier aus, und sein Schwanz peitschte um ihn herum. »Meine Aufgabe ist es, die Leute, die das Portal passieren wollen, nach ihrer Absicht zu fragen. Nenn mich altmodisch, aber solche Rituale soll man meiner Ansicht nach pflegen. Also – was will dein Freund dort drüben?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er hat keinen wirklichen Plan. Er ist eher der spontane Typ, der erst handelt und dann denkt. Deshalb ist er auch aus dem Badezimmerfenster gesprungen, um einem fremden Mädchen beizustehen. Aber vielleicht ist das der Schlüssel zu allem: Man kann nur ein Abenteuer erleben, wenn man seine Komfortzone verlässt, richtig? Deshalb bereue ich es auch nicht, bei von Arensburgs geklingelt zu haben. Das war erst letzten Freitag, und ich habe das Gefühl, seitdem hat sich mein Leben völlig auf den Kopf gestellt.«
Der Wasserspeier kniff die Fuchsaugen zusammen. »Was stimmt denn nicht mit dir? Muss ich dir erst drohen, damit du mir antwortest?«
»Dein Londoner Cousin ist sehr viel netter als du«, sagte ich. »Und ich weiß, dass du mir nichts tun kannst, weil du ein Geist bist und höchstens ein bisschen Wasser spucken kannst. Ich verstehe nur nicht, warum ich dich sehen kann. Und hören. Es sei denn …« Ich hielt kurz die Luft an. »Es sei denn, ich habe ebenfalls übersinnliche Fähigkeiten. Was wiederum bedeuten würde …«
»Von wegen übersinnliche Fähigkeiten!«, fiel mir der Wasserspeier ins Wort. »Mich kann jeder sehen, wenn ich das zulasse.« Er sprang auf die Rückenlehne seiner Kirchenbank und balancierte dort auf und ab. Während er sprach, löste sich seine Gestalt vor meinen Augen in Luft auf. »Kapierst du? Jetzt will ich nicht mehr gesehen werden! Bei euch Menschen in jedem Fall besser, Menschen drehen immer völlig am Rad, wenn ich auftauche. Aber weil dein bekloppter Freund mein Portal kapern musste, ging es gerade nicht anders.«
»Oh«, sagte ich enttäuscht. Ganz kurz hatte ich gewagt, mir vorzustellen, dass ich ebenfalls von Saumwesen abstammte und meine Eltern mich nur adoptiert hatten. »Du bist also wie Pumuckl? Kannst du auch Gegenstände bewegen?«
»Dann hätte ich dir schon längst dieses Gesangbuch auf den Kopf geworfen.« Der Wasserspeier wurde wieder sichtbar und leckte sich mit seiner langen Zunge über eine Tatze. »Können wir uns jetzt bitte einfach mal zivilisiert unterhalten?«
»An mir liegt es nicht«, sagte ich. »Wie heißt du denn nun?«
»Kennst du das Märchen von Rumpelstilzchen?«, fragte der Wasserspeier zurück.
»Natürlich.«
»Dann weißt du ja, was passieren kann, wenn Leute deinen Namen kennen, Lockenköpfchen.«
»Du musst auf einem Bein hüpfen und dich in der Mitte durchreißen?«
»Igitt! Nein!« Der Wasserspeier begann wieder, auf der Rückenlehne hin und her zu balancieren. »Wenn die falschen Leute deinen richtigen Namen kennen, können sie ihn in bösen Zaubern gegen dich verwenden. Was mir beispielsweise ein Leben als Wasserspeier eingebrockt hat. Nur so am Rande erwähnt.«
»Ich bin aber kein böser Zauberer.«
»Nein, ganz offensichtlich nicht.«
»Dann kannst du mir doch auch verraten, wie du heißt.«
In diesem Moment hörte ich das vertraute Knarzen der Kirchentür hinter mir und eine Stimme, die »Du schaust im Beichtstuhl nach, ich suche auf der Bank« sagte. Voller Neid sah ich zu, wie der Wasserspeier sich wieder in Luft auflöste.
Dann drehte ich mich um und sagte so gefasst wie möglich: »Hallo, Tante Bernadette.«
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Quinn
Wieder hatte ich das Gefühl, mich plötzlich in einem Schneesturm zu befinden und mich selber in Schneegestöber zu verwandeln, nur für den Bruchteil einer Sekunde, und dann war alles vorbei. Ich stand auf einer steilen Straße, die mich auf den ersten Blick an das ligurische Bergdorf erinnerte, in dem wir vor ein paar Jahren Urlaub gemacht hatten: Mehrstöckige schmale Häuser mit Natursteinfassaden reihten sich malerisch am Straßenrand entlang, unterbrochen von Treppen oder Torbögen, die in andere Straßen führten, und hohen Mauern, hinter denen sich offenbar Gärten verbargen. Was fehlte, waren die parkenden Autos, die lärmenden Vespas und die Wäscheleinen, die zwischen den Hauswänden gespannt gewesen waren und die mein Vater andauernd fotografiert hatte. Auf der Straße und hinter den Fenstern regte sich nichts, als wäre ich in einem gigantischen menschenleeren Filmset gelandet. Nicht mal eine Katze lungerte irgendwo herum.
Hastig drehte ich mich zu dem Portal um, aber da war nur noch eine Mauernische zu sehen, die in etwa der Größe der Mitteltafel des Triptychons entsprach, durch das ich geklettert war. Mit grüner Farbe und in ungelenken Buchstaben hatte jemand »Freiheit für die Oger!« neben die Nische gesprüht. Na toll.
Ich war so heiß darauf gewesen, endlich wieder diese herrliche Leichtigkeit eines durch und durch gesunden Körpers zu spüren, dass ich nicht auf Matilda gehört und auch nicht wirklich nachgedacht hatte, ehe ich in das Bild geklettert war. Nicht schlau, wenn man a) nicht wusste, was einen dahinter überhaupt erwartete, und b) keine Ahnung hatte, ob man problemlos wieder zurückgelangen konnte.
Aber als ich mit der Krücke testweise gegen die Mauer klopfen wollte, fuhr sie durch die Steine hindurch, als bestünden sie aus Pudding. Rund um die Eintauchstelle flimmerte es hell, und ein leises Knistern war zu hören. Das war doch schon mal vielversprechend. Ich zog die Krücke wieder heraus und versuchte dasselbe an einer anderen Stelle der Nische. Auch hier bot die Mauer keinerlei Widerstand. Als Nächstes tunkte ich eine Hand in die Steine, was sich sehr seltsam anfühlte, so, als fehlte mir das Handgelenk, aber meine Fingerspitzen konnte ich trotzdem bewegen. Ich stellte mir vor, wie lustig meine Hand gerade auf der anderen Seite aus dem Bild herausragte. Für den Fall, dass Matilda gerade hinschaute, hielt ich den Daumen nach oben. Sehr gut. Offenbar war das Portal von dieser Seite nicht extra gesichert, was mir das beruhigende Gefühl gab, hier jederzeit abhauen zu können.
Zufrieden drehte ich mich wieder um, lehnte die Krücken gegen die Mauer und machte einen kleinen Luftsprung, einfach weil ich es konnte. Dafür, dass das hier alles nur aus »Geist« bestand, wie Professor Cassian sich ausgedrückt hatte, fühlte es sich verdammt echt an und sah verdammt echt aus. Der Eindruck, in einem ligurischen Bergdorf zu stehen, wurde noch dadurch verstärkt, dass die Mittagssonne von einem strahlend blauen Himmel schien, allerdings ging keinerlei Wärme von ihr aus, so, als wäre sie nur täuschend echt an den Himmel gemalt. Um die Mittagszeit waren die Straßen in Ligurien auch immer so menschenleer gewesen, bis auf ein paar wenige Touristen, die sich aus dem Schatten gewagt hatten. Aber die würde es ja hier wohl kaum geben.
Der Urlaubseindruck allerdings blieb. Gleich gegenüber von meiner Nische ragte ein Orangenbaum über die Mauer, der in voller Blüte stand. Jetzt fehlte eigentlich nur noch ein Straßencafé mit italienischer Eiscreme, und mein Ferienfeeling wäre perfekt. Ich trat näher, um an den Orangenblüten zu riechen, aber der typische intensive Duft wollte sich nicht einstellen. Überhaupt roch es nach – nichts.
Okay, Temperaturen und Gerüche schien es hier nicht zu geben. Aber ansonsten fühlte sich alles genauso an wie in der »realen« Welt, die Blätter waren glatt und weich, die Steine rau und hart, und mein Körper schien dieselben Dinge zu tun wie sonst auch: Ich atmete und schluckte und musste blinzeln, wenn ich in die Sonne schaute.
Ich rief mir noch einmal Cassians Worte ins Gedächtnis. Wenn das hier alles ausgedacht war – wem hatte ich dieses Bild also zu verdanken? Den Saumwesen? Oder war das vielleicht meine eigene Vorstellung, die ich irgendwo aus den Tiefen meiner Erinnerung kramte?
Noch während ich überlegte, verdunkelte sich die Sonne kurzzeitig, weil ein riesiges Flugobjekt am Himmel vorüberzog. Auf den ersten Blick dachte ich an einen Zeppelin, doch dann erkannte ich, dass es sich um einen Wal handelte, der über den blauen Himmel schwamm, als wäre es der Ozean. Er zog eine Art Passagiergondel, die unter ihm in der Luft schwebte, mit Bullaugenfenstern und Metallbeschlägen, die in der Sonne glänzten. Okay, das beantwortete meine Fragen. Das hatte ich mir ganz sicher nicht selber ausgedacht, dafür mangelte es mir definitiv an Phantasie.
Ich blickte der Wal-Gondel noch einen Moment hinterher, dann fasste ich am Haus vor mir einen Vorsprung gut zwei Meter über dem Erdboden ins Auge, nahm Anlauf und streckte meinen Körper in die Luft. Mit Leichtigkeit schwang ich mich auf den schmalen Sims. Das war zugegeben ziemlich albern, ich wollte hier ja keine unnötige Aufmerksamkeit erregen, aber, hey, es war Monate her, dass ich Parkour gemacht hatte. Und es fühlte sich so gut an. Glücklich balancierte ich ein paar Schritte auf dem Sims entlang.
Selbst von meinem erhöhten Standpunkt konnte ich nicht ausmachen, wohin die Straße zwischen den schmalen Häusern führte, und in die Fenster konnte ich wegen der geschlossenen Läden leider auch nicht schauen. Mit einem Angeber-Salto, wie Lasse das immer nannte, sprang ich auf das Pflaster zurück und beschloss, einfach loszulaufen. Wenn ich mich erst einmal nur geradeaus hielt, war das ja wohl idiotensicher und gab mir jederzeit die Möglichkeit, zurück zum Portal zu kommen. Ich wollte unbedingt etwas über diese Welt herausfinden, irgendetwas, das mir einen klitzekleinen Wissensvorsprung verschaffen konnte.
Sicherheitshalber schnappte ich mir noch eine der Krücken, nicht um mich abzustützen, sondern nur für den Fall des Falls, dass ich einem … Oger über den Weg lief. Oder einem Einhorn. Dann joggte ich los, aber schon nach wenigen bunt gestrichenen Haustüren und Torbögen, die in weitere verwinkelte Gassen führten, hörte ich Stimmen und Schritte, die schnell näher kamen.
»Halt, stehen bleiben!«, hallte es wütend durch einen Torbogen.
Ich zuckte zusammen. Okay, doch nicht nur Kulisse. Was, wenn es so etwas wie eine Saumeinsatztruppe gab, die informiert wurde, sobald jemand Fremdes durch ein Portal schlappte?
»Schneide ihm den Weg ab, Gunter«, befahl jemand anderes prompt.
Ich sah mich hektisch nach allen Seiten um.
»Nicht mal in der Mittagspause hat man Ruhe vor diesem Pack«, rief eine dritte Stimme, schon ganz nah, und in diesem Moment entdeckte ich vier Gestalten, die weiter oben durch einen Torbogen auf die Straße einbogen und auf mich zurannten.
Ohne nachzudenken, hob ich die Krücke, um mich damit zu verteidigen.
Erst als eine quakende Stimme jammerte: »Ich habe doch gar nichts getan! Lasst mich in Ruhe!«, begriff ich, dass ich gar nicht gemeint war. Und dass es jetzt zu spät war, um zurück zum Portal zu hechten, denn ich stand genau in ihrem Blickfeld.
Die weinerliche Stimme gehörte einem kleinen gebückt laufendem Männlein mit schütterem violettem Haar, das büschelweise von seinem seltsam flachen Kopf abstand. Seine Haut schimmerte ebenfalls violett. Es hatte dünne Ärmchen und Beinchen, aber seine Körpermitte wirkte gut gepolstert. Seine Verfolger waren zu dritt, zwei Männer und eine Frau, die im Gegensatz zu dem ärmlich gekleideten Männlein in ihren figurbetonten schwarzen Klamotten und mit den asymmetrischen Kurzhaarschnitten ziemlich stylisch aussahen.
Das Männlein war schnell, allerdings nicht schnell genug. Es quiekte laut auf, als es am Nacken gepackt und in die Luft gehoben wurde wie ein ungezogenes Kätzchen. Es war höchstens so groß wie ein neunjähriges Kind.
»Lasst mich los«, jammerte es, wobei es wild um sich schlug und trat, aber der schwarzhaarige Mann, der ihn festhielt, lachte nur. Er war groß und kräftig, und seine Augen hatten dieselbe unheimliche gelbe Farbe wie die vom Hutmann, was ihn mir gleich unsympathisch machte.
»Ich hab nichts getan! Lasst mich gehen, oh, werte Nex, bitte.« Das Männlein hörte auf zu zappeln und fing stattdessen bitterlich an zu weinen.
»Was treibst du dich hier herum? Abschaum wie du hat in der Stadt nichts zu suchen.« Die Frau musterte das Männlein verächtlich. Ihr weißblondes Haar war an der einen Seite rasiert, an der anderen reichte es bis zum Ohrläppchen. Davon abgesehen wäre sie wunderschön gewesen, wenn ihr Gesichtsausdruck nicht so angewidert gewirkt hätte. Sie schnippte einen ihrer langen Fingernägel gegen die lilafarbene Wange des Männleins, das nun auch noch zu zittern anfing. »Was machen wir denn jetzt mit dir?«
»Ich fürchte, wir müssen ihm eine Lektion erteilen«, sagte der zweite Mann. Er war nicht so groß wie der andere, aber genauso muskulös. Mit den feinen Gesichtszügen und dem weißblonden Haar sah er der Frau sehr ähnlich, vielleicht waren sie Geschwister. In seinen schwarzen Springerstiefeln steckte gut sichtbar ein Messer.
Ich hätte mich von der idyllischen Kulisse nicht täuschen lassen sollen, hier ging es offensichtlich alles andere als nett und friedlich zu.
»Bitte«, wimmerte das arme Männlein. »Ich habe mich nur verlaufen. Ich werde mich auch niemals wieder in diesen Bereich verirren!«
»Ganz sicher wirst du das nicht.« Die Frau verzog ihre Lippen zu einem bösartigen Lächeln. »Du wirst dich überhaupt nirgendwo mehr hin verirren.«
»Versteh doch, dass wir das tun müssen.« Der Schwarzhaarige schüttelte das Männlein ein bisschen. »Sonst kommen deine krüppeligen Freunde hier demnächst auch alle angekrochen, anstatt da zu bleiben, wo ihr hingehört.«
Okay, das reichte.
»Lasst ihn sofort los!«, sagte ich und sah dabei merkwürdigerweise Matildas empörtes Gesicht vor meinem inneren Auge.
Alle Blicke, auch die glubschigen des Männleins, richteten sich auf mich. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie ich auf sie wirken musste mit meiner Jogginghose und der Krücke, die ich mit beiden Händen gepackt hielt. Sah man mir an, dass ich nicht von hier war? Kannten sie das Portal, durch das ich gekommen war?
»Oh, wen haben wir denn da?« Die Frau schlenderte langsam näher. Genauso langsam ließ der Schwarzhaarige das Männlein auf das Pflaster sinken, hielt aber weiterhin seinen dünnen Hals umfasst.
»Nur einen krüppeligen Freund«, sagte ich. Ich wunderte mich selber, wie wütend ich war. Nicht nur, dass diese drei schwarz gekleideten Schlägertypen ein armes kleines Männlein quälten, nein, sie verdarben mir auch noch meinen Ausflug, die kostbare Zeit, die ich ohne Rollstuhl, ohne Schwindel und Schmerzen genießen wollte.
»Wirklich? Ein Freund dieser Missgeburt hier?«, fragte der blonde Mann, während das Männlein quiekte: »Ich kenne den gar nicht! Ich kenne den gar nicht!«
Die Frau blieb vor mir stehen und betrachtete mich noch einmal mit hochgezogenen Brauen. Ihre Augen leuchteten in einem wasserhellen Blau. »Oder gehörst du zu denen, die grundsätzlich denken, dass wir unsere Straßen mit Abschaum teilen müssen?«
»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit einer Schulter. »Ich finde nur, drei gegen einen ist ziemlich unfair. Zumal der höchstens halb so groß ist wie Sie.«
Die Frau lächelte wieder ihr bösartiges Lächeln. »Du reißt den Mund ja ganz schön weit auf, Kleiner. Wie heißt du?«
Als ich nicht sofort antwortete, weil ich noch zwischen »Kleopas!« und »Ivar Vidfamne!« schwankte, fügte sie hinzu: »Ich will nur wissen, in wessen Hintern ich gleich treten werde.«
»In meinen jedenfalls nicht«, sagte ich und erntete dafür lautes Gelächter von allen drei Schlägertypen. Ich packte meine Krücke fester.
Immerhin, der Schwarzhaarige hatte das Männlein losgelassen, das sich verstohlen den Hals rieb und noch kleiner machte, als es ohnehin schon war.
»Wo ist das nächste brauchbare Portal, Gunter?«, fragte die Frau.
Während ich kurz die Luft anhielt, zeigte der Blonde – Gunter – über seine Schulter bergauf. »Dort hinten ist eins, das in eine U-Bahn-Station nach Buenos Aires führt. Plaza Miserere. Nomen est omen.«
Wieder großes Gelächter, aber ich atmete erleichtert weiter. Von dem Portal hinter mir schienen sie also nichts zu wissen.
»Passt doch. Da kann sich die veilchenfarbene Missgeburt gleich vor den Zug werfen, wenn wir mit ihm fertig sind. Und du …« – die Frau trat noch einen Schritt näher und sah mir direkt in die Augen – »… kannst zeigen, was du draufhast. Deinen Narben nach zu urteilen hast du ja schon einige Kampferfahrung.«
Tja, nicht wirklich. Und in einer U-Bahn-Station in Buenos Aires würde ich wohl kaum zeigen können, was ich konnte. Hier jedoch … Na gut, ich hatte nur eine Krücke als Waffe, aber wenn ich damit geschickt zuschlug, würde ich vielleicht genug Zeit gewinnen, um über die Mauer zu springen und abzuhauen. Während sie mich verfolgten, könnte sich das Männlein in Sicherheit bringen. Ich wog die Krücke in meiner Hand und starrte, ohne zu blinzeln, in die hellen Augen. Vielleicht ein Schlag gegen den Hals? Oder besser frontal in den Bauch?
»Damit du nicht weiterhin behaupten kannst, wir würden unfair spielen, kümmere ich mich auch ganz allein um deine Lektion«, sagte die Frau, wofür sie wieder brüllendes Gelächter erntete.
In diesem Augenblick huschte etwas Kleines, Rotes zwischen meinen Beinen hindurch, und jemand rief: »Halt, Konfuzius, du ungezogener Drache! Sitz!«
Tatsächlich war das, was zwischen meinen Beinen hindurchgehuscht war, ein rotgeschuppter Drache, etwa so groß wie eine Ratte. Er sah dem Ding, das Matilda im Blumenladen gekauft hatte, verblüffend ähnlich. Zwischen mir und der blonden Frau war er stehen geblieben und gab hustende Geräusche von sich.
»Entschuldigt bitte, der Kleine ist mir abgehauen.« Ein Mann mittleren Alters trat zu uns und bückte sich nach dem Drachen. Er hatte wilde rote Locken wie Fee und Hyazinth, und seine Augen leuchteten in demselben intensiven Grün wie ihre. Seine kräftigen Arme waren ebenfalls mit farbenfrohen Tattoos überzogen.
Die Frau stieß einen genervten Seufzer aus. »Emilian!«
»Gudrun!«, gab der Mann zurück, während er sich wieder aufrichtete, den hustenden Minidrachen in der Hand.
Herrje. Gudrun und Gunter, das waren wirklich richtige Scheißnamen. Wahrscheinlich hieß der Schwarzhaarige Rüdiger.
»Du störst, Fee«, knurrte der jetzt. Abgelenkt, wie er war, merkte er gar nicht, dass sich das Männlein schon ein paar Schritte entfernt hatte.
»Tut mir so leid, Nex.« Zu meiner Verblüffung legte die Fee mir eine Hand auf die Schulter. »Mein Assistent hier und ich sind auch sofort wieder weg, damit ihr Jäger eurer Lieblingsbeschäftigung, hilflose Kreaturen zu tyrannisieren, weiter nachkommen könnt.«
Das Männlein nutzte die fehlende Aufmerksamkeit und verschwand hinter einen Mauervorsprung.
»Aber klar, unsere Staatsgewalt ist natürlich über die Gesetze erhaben, die sie eigentlich durchsetzen sollte«, fuhr die Fee fort. »Schön, dass all unsere Bürger unter der Obhut der Nex so sicher sind. Die Legion – euer Freund und Helfer.« Während die Worte vor Ironie nur so trieften, blieb die Stimme der Fee ungeheuer sanft. Ebenso wie die Hand auf meiner Schulter hatte sie eine beruhigende Wirkung auf mich. Die heiße Wut, die mich gerade noch erfüllt hatte, verschwand allmählich.
»Bürger!«, schnaubte Gunter. »Das kann auch nur aus dem Mund einer Fee kommen.« Unter seinem Lederkragen krabbelte eine dicke Spinne mit behaarten Beinen hervor und kletterte seinen Hals hinauf. Sie sah vollkommen lebensecht und dreidimensional aus, war aber nur ein lebendiges Bild in der Haut. Eins von Gunters Lentigos. Ich war froh, dass meins so ein niedlicher Krake war und keine haarige Spinne. Aber es passte zu Gunter.
Die Frau – Gudrun – wies mit ihrem Kinn auf mich. »Das ist dein Assistent, Emilian? Er wollte uns seinen Namen nicht verraten. Ziemlich unverschämter Kerl.«
»Sein Name ist Hieronymus, und es tut ihm leid«, behauptete Emilian, während er mich wegführte. »Seht es ihm bitte nach, er ist recht jung, er hat diesen lästigen natürlichen Reflex, Schwächere zu beschützen, noch nicht überwunden.«
»Ich werde dir gleich …«, knurrte Gunter, aber Gudrun hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.
»Sag deinem Assistenten, dass er höflicher sein muss, sonst kommt er beim nächsten Mal nicht so glimpflich davon«, befahl sie.
Emilian lachte hell auf. »Er wird ehrfürchtig die Augen senken und euch mit einer Verbeugung passieren lassen, oh werte Nex.« Über meine Schulter bemerkte ich, wie Gudrun uns misstrauisch hinterherschaute, während Emilian mich durch ein Tor in der Mauer lenkte. Dann schloss er die Tür und schob energisch einen schweren Riegel vor.
»Das lila Mistvieh hat sich auch verpisst«, hörte man Gunter draußen knurren, und Rüdiger sagte:
»Ich hasse Feen!«
»Mit Emilian legt man sich besser nicht an. Er und Maquinna vom Hohen Rat sind dicke Freunde.« Gudruns Stimme und ihre Schritte entfernten sich bereits.
»Ja klar! Feen und das Federvolk«, schnaubte Gunter noch. »Das passt.«
Schließlich verebbten ihre Stimmen.
»Danke«, sagte ich zu Emilian. Wir waren in einem kleinen Garten mit Olivenbäumen gelandet, der von allen vier Seiten von Mauern umgeben war.
Emilian setzte den Drachen ins Gras und betrachtete mich dann kopfschüttelnd. »Was hast du dir nur dabei gedacht, dich gleich mit drei der bösartigsten Nex anzulegen, die die Legion zu bieten hat?«
Ehrlich gesagt hatte ich gar nichts gedacht. Ich war so wütend gewesen, dass ich auch gegen zehn von ihnen gekämpft hätte. Jetzt erst dämmerte mir, wie unvernünftig das gewesen war, zumal ich mich mit den Gesetzmäßigkeiten dieses Ortes kein bisschen auskannte. Offenbar waren diese Jäger oder … Nex, auch wenn sie aussahen wie eine rechtsradikale Rockband, so etwas wie eine Polizeistreife, die allerdings ihre Macht ausnutzte, um Schwächere zu schikanieren. Zu ihnen mussten auch Hector und seine Leute gehören. Da hatte ich wohl noch Glück gehabt, dass dieses Mal keine Wölfe dabei gewesen waren.
Es war eigenartig, dass ich zu keinem Zeitpunkt Angst verspürt hatte. Ich war ganz kurz davor gewesen, der Frau meine Krücke überzubraten! »Keine Ahnung, was da über mich gekommen ist, ich schwöre, ich habe mich noch nie geprügelt«, sagte ich etwas zerknirscht.
»Tja, die haben wohl irgendwie deinen arkadischen Kampfgeist getriggert.« Emilian zeigte auf den kleinen Drachen. »Ich musste Konfuzius auf die Straße werfen, sonst hätten sie dich in deine Einzelteile zerlegt.«
»Dann ist er gar nicht weggelaufen?«
»Nein, dazu ist er viel zu anhänglich. Das hier ist eine regierungsunterstützte Schutzstation für heimatlose Zwergwalddrachen. Durch das Roden der Regenwälder auf der Erde und den Klimawandel verlieren sie gerade in Massen ihre natürlichen Lebensräume, wir kommen gar nicht hinterher. Wenn wir sie lebend bergen können, päppeln wir sie hier ein paar Wochen auf, bis wir sie an einem sicheren Ort wieder auswildern können. Wobei die sicheren Orte natürlich immer knapper werden und man Zwergdrachen auf keinen Fall in der Nähe von Feldhamstern ansiedeln sollte, die ebenfalls vom Aussterben bedroht sind. Aber Konfuzius ist jetzt schon über ein Jahr bei mir und hustet immer noch.« Er senkte die Stimme. »Er simuliert, weil er nicht zurück auf die Erde will. Seine ganze Familie ist gestorben.«
Konfuzius flog auf einen Olivenbaum und rollte sich dort in einer Astgabel zusammen. Matilda hätte gequietscht vor Freude, da war ich mir sicher.
»Was hatten die … Nex … gegen das lilafarbene Männlein?«, fragte ich. »Ich bin übrigens Lasse.« Was hier hoffentlich kein allzu ungewöhnlicher Name war.
Emilian lächelte. »Du bist wirklich so jung, wie du aussiehst, Lasse, und ich nehme an, sehr behütet aufgewachsen? Wahrscheinlich hast du noch nie ein Mischwesen getroffen, richtig?«
Ich nickte.
»Obwohl sie Freiwild sind, gibt es da draußen noch eine Menge von ihnen.« Emilian seufzte. »Auch wenn viele Arkadier sie am liebsten totschweigen.«
Arkadier war der Oberbegriff für alle Saumwesen, die wie Menschen aussahen, oder? Abgesehen von den Feen, die sahen auch aus wie Menschen. Ich erinnerte mich, wie Fee und Cassian mir erklärt hatten, dass der Großelternteil von mir Arkadier gewesen sein musste. Und offenbar hatten die Arkadier hier im Saum das Sagen. Ich hätte Emilian liebend gern gefragt, ob ich richtiglag, aber ich wollte mich nicht verraten. Weder Emilian noch die Nex vorhin hatten bisher Verdacht geschöpft, dass ich gar nicht von hier kam. Die Fee hatte mich einfach nur beschützen wollen. Dennoch blieb ich lieber vorsichtig. Dass man sich in ihrer Gegenwart so entspannt fühlte, schien irgendwie eine Masche dieser rothaarigen Feen zu sein.
Unter dem Ärmel meines Pullovers schob sich ein kleiner mit Saugnäpfen besetzter Arm über die Haut auf meine Hand. Der Oktopus war wieder da, mein Lentigo. Vorsichtig lugte jetzt der Kopf hervor, dann schwamm er ganz auf den Handrücken, als wolle er mich begrüßen. Wie neulich in der Bibliothek erfasste mich ein geradezu überwältigendes Gefühl der Zuneigung für dieses Kerlchen mit seinen neun Armen. Wegen Emilian versuchte ich, nicht allzu fasziniert darauf zu starren, er sollte mir nicht anmerken, dass das erst die zweite Begegnung zwischen mir und dem Lentigo war und noch vollkommen neu für mich.
»Und diese Mischwesen …?«, begann ich.
»Das fragst du am besten deine Eltern«, sagte Emilian gütig. »Und wenn du schon dabei ist, erkundige dich auch nach den Riesen, den Schwarzalben, den Ogern und all den anderen Wesen, die zu einem Leben außerhalb der Gesellschaft verdammt worden sind. Ich hoffe so sehr, dass diese Ungerechtigkeit ein Ende hat, jetzt, wo der neue Hohe Rat gewählt wurde. Höchste Zeit, diesen arkadischen Hardlinern, die sich jahrhundertelang als Herrscher über alle andere Gattungen aufgeschwungen haben, mal Einhalt zu gebieten.«
»Ähm, ja«, murmelte ich. Der Krake war wieder unter meiner Kleidung verschwunden. »Höchste Zeit!«
»Die Chancen stehen dieses Mal ganz gut, finde ich. Ich bin kein Fan von Rektorin Themis, aber wenigstens hat sie keine Angst vor Frey oder Morena und ihren durchgeknallten Parteianhängern. Und sie ist machtbesessen genug, um sich durchzusetzen.«
»Und Prof … äh … Cassian?«, erkundigte ich mich, um bei dem einzigen Namen zu bleiben, mit dem ich ein Bild verknüpfen konnte.
Emilian strahlte mich nur an. »Seit Cassian Ratsmitglied wurde, ist so vieles besser geworden, oder? Ich bin froh, dass er nach so langer Pause wieder in der Politik mitmischt. Mit ihm und Maquinna hat der Hohe Rat auch endlich wieder zwei starke Stimmen für die Natur.«
Ich nickte verständig, während ich verzweifelt versuchte, die vielen Informationen in meinem Kopf zu filtern. Aber Stück für Stück kristallisierten sich ein paar Sachen heraus. Offenbar sahen Arkadier nicht nur aus wie Menschen, sondern sie verhielten sich auch so, abgesehen davon, dass sie mehr oder weniger unsterblich waren und … äh … zaubern konnten.
Es gab eine Regierung, die irgendwie gewählt wurde, verschiedene Parteien, die offenbar jede ihr eigenes Ding machten, und diese Rektorin Themis stellte so etwas wie die Bundeskanzlerin dar. Professor Cassian war tatsächlich ein hohes Tier hier im Saum und außerdem ein Naturfreund, womit er offenbar im Gegensatz stand zu ein paar Hardlinern, die lila Männlein in Außenbezirke verbannten und nichts gegen die Abholzung der Regenwälder hatten. Nicht zu vergessen die fiese Polizeitruppe, die sich Nex nannte und für Recht und Ordnung sorgte, wenn sie nicht gerade irgendwen schikanierte.
Gar nicht so schwer, das Ganze, weil es eigentlich exakt so abzulaufen schien wie bei uns auf der Erde.
Rätselhaft blieb, warum Cassian, Fee, Hyazinth und Hutmann sich so sehr für mich interessierten. Das war es auch, was Matilda mich vorhin als Erstes gefragt hatte.
Der Drache im Baum hob seinen Kopf, gähnte herzhaft in unsere Richtung, kuschelte sich dann wieder an seinen Ast und schloss die Augen. »Der ist echt süß«, sagte ich. »Gibt es denn in eurer Schutzstation noch andere …« Verdammt, komische Tiere konnte ich ja wohl kaum sagen. Gab es einen korrekten Überbegriff? Aber Emilian hatte mich netterweise schon verstanden.
»Interessierst du dich für Tierwesen? Komm, ich führ dich etwas herum. Wir kümmern uns hier nicht nur um Zwergdrachen, sondern auch um andere kleine Saumwesen, die keine Lobby haben. Ich kann dir Lichtschnecken, Hirschfliegen und Vampirmotten zeigen, außerdem haben wir ein paar Flugwürmer und Baumhüpfer – alle vom Aussterben bedroht und dabei äußerst wichtig für das Ökosystem. Ich wette, in der Schule hast du noch nie von ihnen gehört.«
Da hatte er recht. Ich fragte mich, ob es im Saum wohl auch Schulen für kleine Saumkinder gab.
»Ich würde liebend gern eine Führung bekommen«, sagte ich.
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Matilda
Zuerst schien alles gut zu gehen. Tante Bernadette und Mariechen waren wegen Mariechens verlorenem Schal in die Kirche gekommen. Sie guckten zwar skeptisch, nahmen mir aber ab, dass ich hier war, um zu beten und eine Kerze für den Weltfrieden anzuzünden. Und dass ich dabei einen rosa Schal gefunden hatte.
Danach, in einer idealen Realität, hätte es so weitergehen müssen: Ich reichte ihnen den Schal, sie freuten sich, sagten auf Wiedersehen und verließen die Kirche, damit ich mich in Ruhe weiter mit Pumuckl-Xemerius unterhalten konnte. Stattdessen, in der Matilda-hat-die-Arschkarte-gezogen-Realität, ging es aber so weiter: Ich reichte ihnen den Schal, sie freuten sich, und Mariechen wollte unbedingt auch eine Kerze für den Weltfrieden anzünden.
Und dabei entdeckte sie natürlich Quinns Rollstuhl.
Sie wäre nicht Petze-Mariechen gewesen, wenn sie nicht sofort etwas Verbotenes gewittert und ihre Mutter darauf aufmerksam gemacht hätte. »Mama! Da drüben steht ein Rollstuhl.«
Sie war vierzehn, hatte jedoch immer noch dieselbe nervende, leiernde Kleinmädchenstimme wie mit sechs. Wenigstens lispelte sie nicht mehr.
»Wie seltsam«, sagte Tante Bernadette.
Oh ja, sie hatte keine Ahnung, wie seltsam.
Während Mariechen aufgeregt ihren Blick durch die Kirche wandern ließ, wägte ich meine Möglichkeiten ab: Entweder ich tat so, als wüsste ich nicht, wem der Rollstuhl gehörte, dann würde Tante Bernadette ihn beschlagnahmen, und Quinn würde ziemlich doof dastehen, wenn er zurückkam. Oder ich gab zu, dass der Rollstuhl mit mir hier war, nur musste mir für diesen Fall auch eine Erklärung dafür einfallen, warum niemand darin saß.
Ich entschied mich trotzdem für die zweite Möglichkeit, weil ich schon vor mir sah, wie Tante Bernadette den Rollstuhl im Seniorenheim abgab, wo man ihn nie wieder rausrücken würde. Und wie sollte ich das Quinns Mutter erklären?
»Im Beichtstuhl ist auch niemand«, verkündete Mariechen. Sie war ganz in ihrem Element.
»Das ist Quinns Rollstuhl.« Ich sprach extra langsam, in der Hoffnung, dass mir währenddessen noch eine gute Erklärung einfiel.
»Du meinst, der Rollstuhl von dem Arensburg-Jungen?«, wiederholte Tante Bernadette, und Mariechen fügte dann die wohl unvermeidliche Frage hinzu: »Und wo ist Kleiner Teufelsbra … äh, Quinn?«
Der? Der ist nur schnell durch das Auferstehungstriptychon in den Saum geklettert. Falls er jemals wiederkommt, könnt ihr das mit eigenen Augen beobachten und werdet vermutlich vor lauter Schreck tot umfallen. Die gute Nachricht ist: Diese Sache mit dem Tunnel und dem Licht entspricht offensichtlich der Wahrheit.
»Ich … äh … ich bin ohne Quinn hier«, sagte ich. »Nur mit seinem Rollstuhl.« Lieber Himmel! Und warum sollte ich bitte so etwas tun?
Tante Bernadette schaute auch entsprechend irritiert. Aber nur ganz kurz, dann setzte sie sich an das andere Ende meiner Kirchenbank und sagte: »Ich verstehe.«
Ach wirklich? Da hatte sie mir eindeutig etwas voraus.
»Deine Mutter hat schon befürchtet, dass du dich da womöglich ein bisschen zu sehr engagierst«, fuhr sie fort.
Mariechen setzte sich auf meine andere Seite und sah mich mitleidig an. »Du hast die Kerze gar nicht für den Weltfrieden angezündet, stimmt’s? Du hast für Quinn gebetet.«
»Und das ist auch völlig in Ordnung«, setzte Tante Bernadette hinzu. »Du solltest nur … Weißt du, wir können Gott bitten zu helfen, aber wir dürfen niemals vergessen, dass er einen Plan hat. Und dass seine Hilfe vielleicht anders ausfällt, als wir uns das wünschen würden.«
Okay. Offenbar dachten die beiden, ich hätte den Rollstuhl zum Beten mit in die Kirche gebracht, quasi als verstärkendes Element. Was absolut keinen Sinn ergab, das hätte nur eine Schwachsinnige getan. Aber da mir auch keine bessere Erklärung einfiel, nickte ich bedröppelt.
»Das ist wegen Heidi und Klara«, erklärte Mariechen wichtigtuerisch. »Quinn ist deine Klara.«
»Wie bitte?«
»Heidi und Klara! Die mit dem Alm-Öhi und dem Geißenpeter und Fräulein Rottenmeier. Die wirst du doch wohl kennen.« Mariechen sah mich so eifrig an, dass ich befürchtete, sie würde auch noch die Titelmelodie der Zeichentrickserie singen. »Dass Klara am Ende wie durch ein Wunder geheilt wird, hat unser Bild vom Umgang mit Krankheit und Behinderung völlig falsch geprägt, sagt Papa.«
Oh nein, jetzt wollten sie mir wieder eine ihrer selbstgebastelten Lebensweisheiten aufdrängen.
»Ich dachte, Klara wäre wegen der gesunden Bergluft und der Ziegenmilch gesund geworden«, sagte ich. Unter normalen Umständen hätte ich irgendeinen Vorwand erfunden, um möglichst schnell möglich viel räumlichen Abstand zwischen mich und die Verwandtschaft zu bringen. »Lächeln und winken«, nannte Tante Berenike das. Doch heute war diese bewährte Streitvermeidungsstrategie nicht anwendbar, denn meine Klara konnte ja jeden Moment wieder aus dem Bild gehumpelt kommen. Quinn brauchte mich. Ich musste also versuchen, Tante Bernadette und Mariechen möglichst schnell loswerden. Nur wie?
»Das kommt auf dasselbe heraus«, beharrte Mariechen. »Dass Klara am Ende wieder gehen konnte, war einfach die falsche Botschaft, sagt Papa. Verstehst du?«
Ich wusste, dass es ein Fehler war, blieb aber trotzdem bei der Wahrheit: »Nein.«
Mariechen presste zwar kurz beleidigt ihre Lippen aufeinander, aber ich sah förmlich, wie sie ihr Gehirn bereits nach weiteren bescheuerten Beispielen zum Untermauern ihrer These durchforschte. Ihre Augen leuchteten vor missionarischem Eifer. Ich würde sie niemals loswerden, solange ich widersprach.
Und Tante Bernadette war ja auch noch da. »Mariechen will nur sagen, dass Gott für jeden Menschen einen Plan hat, den wir akzeptieren müssen.« Ihre Stimme klang nachsichtig, so sprach sie immer, wenn sie mir schwarzem Schäfchen etwas zu erklären versuchte. »Auch für den armen Arensburg-Jungen.«
Das war das Schlimme bei dieser Art Gespräch, es fiel mir auf Anhieb immer so viel ein, was ich hätte sagen können, und es war so schwer, es nicht zu tun.
Trotzdem senkte ich den Blick auf den Fußboden und murmelte mit einiger Überwindung: »Da hast du vielleicht recht. Ich sollte dann noch mal … anders beten.« Und weil Tante Bernadette so guckte, als wolle sie sicherheitshalber gleich mitbeten, setzte ich noch hinzu: »Allein.«
»Natürlich«, sagte Tante Bernadette zu meiner Erleichterung und stand auf. »Du schaffst das schon. Das ist übrigens eine sehr schöne Bluse. Komm, Mariechen, wir müssen noch zum Metzger. Und binde den Schal dieses Mal ordentlich um.«
Mariechen machte ein enttäuschtes Gesicht, als sie sich an mir vorbeischob. »Mama? Vielleicht ist Quinn ja auch gar nicht Matildas Klara«, leierte sie beim Hinausgehen. »Vielleicht ist es, wie Luise sagt, und Matilda ist einfach nur in Quinn verknallt.«
Was? Wie bösartig Luise doch war. Und wie scharfsinnig, leider.
»Unsinn«, erwiderte Tante Bernadette. Sie sprach mit gedämpfter Stimme, aber die Akustik der Kirche trug jedes Wort bis zu mir, sogar mit Hall: »Der Junge hat einen Hirnschaden und sitzt im Rollstuhl.«
Es kostete mich alle Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte, um nicht aufzuspringen und zu widersprechen.
»Eben«, sagte Mariechen. »Deshalb denkt Matilda ja, dass sie jetzt eine Chance bei ihm hat, sagt Luise.«
Noch ein paar Sekunden, in denen das Echo »….ise … fiese … miese … Luise«, flüsterte, dann fiel die Kirchentür hinter ihnen ins Schloss.
Sofort erschien der kleine Wasserspeierdämon wieder vor mir auf der Rückenlehne, und ich war sehr dankbar, dass er mich davon abhielt, über Mariechens Worte nachzudenken. Ob er die ganze Zeit dort gehockt hatte?
»Zwei Dinge«, sagte er. »Erstens: Das ist übrigens keine sehr schöne Bluse, und zweitens: Wieso kann dieser Arensburg-Rollstuhl-Junge durch Portale gehen?«
»Erstens: Das weiß ich selber, und zweitens: Ich beantworte deine Fragen nur, wenn du mir im Gegenzug auch ein paar Antworten gibst.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch, damit man die Bluse nicht mehr sehen musste.
»Einverstanden«, sagte der Wasserspeier sofort. »Immer abwechselnd. Aber meinen Namen verrate ich dir nicht.«
»Dann denke ich mir eben einen für dich aus«, gab ich zurück.
»Nein, dann denke ich mir doch lieber selber einen aus. Ehe du mich Fifi oder Froufrou nennst.« Der Wasserspeier seufzte. »Sag einfach Bax zu mir.«
»Bax?« Ich verkniff mir zu sagen, dass ich mir ganz sicher etwas Hübscheres, Melodischeres ausgedacht hätte. »Okay, hier ist meine erste Frage, Bax.«
»Sprich es nicht so aus, als wäre es ein seltsamer Name oder irgendwie lächerlich«, unterbrach mich der Wasserspeier verärgert. »Bax ist die Abkürzung von Baximilian. Baximilian Grimm – ein in Dämonenkreisen geachteter und gefürchteter Name.«
»Okay.« Jetzt war ich ziemlich sicher, dass er mir doch seinen richtigen Namen verraten hatte. Aber ich wollte ihn nicht noch extra darauf hinweisen. »Wenn du der Wächter des Portals bist, wem musst du es dann petz … äh, wem musst du Bescheid sagen, wenn jemand hindurchgeht?«
Bax rümpfte nachdenklich seine steinerne Fuchsnase. »Keinem«, sagte er dann. »Ich bin mein eigener Herr. Und hier ist schon eine Ewigkeit niemand mehr rein- oder rausgegangen. Der Zauber, der mich an das Portal bindet, hat sich im Laufe der Jahre immer mehr gelockert. Mittlerweile kann ich mich frei in der halben Stadt bewegen.«
Und offensichtlich freute er sich, dass er jemanden zum Reden hatte. Ich musste gar nicht so raffiniert vorgehen, damit er mir etwas erzählte. Im Gegenzug verriet ich ihm, dass Quinn erst seit kurzem wusste, dass er ein Nachfahre war und den Saum auf eigene Faust ein wenig erforschen wollte. Das schien Bax nicht weiter verwerflich zu finden. Während wir uns unterhielten, verschwand die Sonne hinter den Dächern, und die Kirche wurde in trübes Dämmerlicht getaucht. Auch wenn mich die Plauderei mit dem Wasserspeier ablenkte, wurde ich zunehmend nervös. Nicht mehr lange, und die Sonne würde ganz untergehen. Wo blieb Quinn denn nur? Und was, verdammt, machte er so lange dort drüben?
»Pinkel dir jetzt bloß nicht in die Hosen«, krähte Bax, der oben auf dem Beichtstuhl hockte und mich dabei beobachtete, wie ich erst unruhig vor dem Triptychon und schließlich in der ganzen Kirche auf und ab tigerte, die Mitteltafel immer im Blick. »Diese Nachfahren sind zähe Burschen. Man denke nur an Alexander den Großen. Nicht totzukriegen, der Mann. Wenn der Kleine wirklich ein Nachfahr ist, kommt der da drüben schon klar.«
»Ja, wenn er nicht gerade diesem Hector oder einem Blutwolf über den Weg läuft«, stieß ich hervor.
»Oder einem Alligatorvogel, der noch nicht gefrühstückt hat«, befeuerte der Wasserspeier mein Horrorszenario fröhlich. »Blöd wäre natürlich auch, wenn er aus Versehen in den falschen Zeppelinwal steigen würde. Die Schaffner sind oft mies gelaunte Schwarzalben und beißen einem gern mal einen Finger ab, wenn man keine Fahrkarte hat. «
Na toll, das half wirklich. Nicht mal anrufen konnte ich Quinn, obwohl er sein Handy mit in den Saum genommen hatte. Es war dennoch recht unwahrscheinlich, dass er dort Empfang hatte.
Wenn sie ihn nicht erreichte, würde seine Mutter mir vermutlich jeden Moment eine Nachricht schreiben, wo zum Teufel wir denn blieben. Und dann?
Ich tigerte gerade wieder am Opferstock vorbei, als erneut das Knarzen der sich öffnenden Kirchentür zu hören war. Hastig drehte ich mich um. Aber es waren nicht Tante Bernadette und Mariechen, die gucken wollten, ob ich dieses Mal richtig betete, sondern Hyazinth.
Verdammt! Diese … Saumleute sollten doch auf keinen Fall wissen, dass wir noch ein weiteres Portal gefunden hatten.
Hyazinth blieb in der Vorhalle stehen und ließ seine Blicke suchend durch das Kirchenschiff gleiten, bis er mich entdeckte. Seltsam war, dass auf seiner Schulter eine Krähe saß. Na gut, vielleicht war es auch gar nicht seltsam, denn Hyazinth war ja, wie ich von Quinn wusste, eine Fee.
»Tatsächlich«, sagte er, und ich wusste nicht, ob er mit mir oder mit der Krähe sprach. Ganz offensichtlich hatte ich recht gehabt, was die Krähen anging: Sie hatten uns ausspioniert.
Der kleine Wasserspeier hatte sich wieder unsichtbar gemacht.
Hyazinth lächelte, und der Charme seines Lächelns erreichte mich auch über diese Distanz. »Hallo, kleine Matilda. Wo ist Quinn?«
Noch einmal: Verdammt!
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Quinn
Es fiel mir schwer, mich aus dem Saum und damit von meinem herrlich gesunden Körper zu verabschieden, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, durch das Portal jederzeit wieder herkommen zu können. Außerdem brannte ich darauf, Matilda von meinen Erlebnissen zu berichten.
Ich hatte ein bisschen mein Zeitgefühl verloren, was vielleicht auch ein Effekt dieser Welt war. Gefühlt war ich Stunden unterwegs gewesen. Matilda würde sich definitiv Sorgen machen, und meine Mutter war vermutlich schon kurz davor, den Notruf zu wählen, obwohl sie nicht mal wusste, dass ihr Sohn sich gerade in einer Parallelwelt herumtrieb, wo er sich fast mit einer äußerst rassistischen Gruppierung von Nex angelegt hätte.
Ich wunderte mich selbst, wie leicht ich inzwischen in diesen Saumbegrifflichkeiten dachte. Vielleicht lag das an der gesprächigen Art von Emilian, der völlig selbstverständlich davon ausging, dass ich ein Arkadierabkömmling war. Das machte es mir leicht, meine Rolle zu spielen, mal abgesehen davon, dass ich ja wirklich einer war, zumindest zu einem Viertel.
Emilian schien die kleine Schutzstation allein zu führen, jedenfalls trafen wir innerhalb des Areals keine anderen Feen oder Arkadier, dafür aber gefährlich viele Vampirmotten, schwarze Falter mit winzigen Fledermausgesichtern, die in einer Art abgedunkeltem Gewächshaus lebten. Der Boden war mit violett schimmernden Schlingpflanzen bedeckt, die aussahen wie Schlangen, die ihre Köpfe zusammensteckten. Vermutlich verabredeten sie gerade, sich bei drei auf mich zu stürzen. Die Vampirmotten dagegen hielten sich gar nicht erst mit Planung auf, sie flatterten in dem Moment los, als Emilian mich durch die dunkel verglaste Tür einließ, und hielten unmittelbar auf mein Gesicht zu. Direkt vor mir rissen sie ihre Mündchen auf, in denen ich rasiermesserscharfe Zähne aufblitzen sah, bevor sie vor meiner Nasenspitze abdrehten.
Das belustigte »Keine Angst, sie sind frisch gefüttert« von Emilian beruhigte mich nur so mittel, und ich atmete erleichtert auf, als wir das Gebäude verließen.
Danach hatte ich noch die erfreulich harmlosen Lichtschnecken besichtigt und einen sehr niedlichen Ohrenwichteligel mit schwarzen Knopfaugen und einem gebrochenen Bein kennengelernt, aber leider nicht mehr über Cassian und seine Verstrickungen in die Saumpolitik erfahren. Dafür erzählte mir Emilian, dass die meisten Mischtierwesen und Mischwesen wie das lila Männlein durch zum Teil Jahrtausende zurückliegende Experimente der Schwarzalben entstanden seien, von denen viele trotz der drastischen Strafen auch heute noch eine Vorliebe für verbotene Züchtungen hätten und damit immer und immer wieder gegen das Gesetz verstießen. Was die Arkadier wiederum darin bestätigte, dass es richtig gewesen war, die Schwarzalbenkolonien auf der Erde aufzulösen und die Schwarzalben zu einem Leben im Saum zu verdammen. Wie gern hätte ich die Fee mit Fragen gelöchert, wie genau ich mir das bitte vorzustellen hatte, aber dann hätte ich zugeben müssen, dass ich eben kein zufällig herumschlendernder Arkadiertyp war, sondern heute zum allerersten Mal von Schwarzalben und all den anderen Wesen hörte.
Wobei ich mich am Schluss vielleicht doch noch verriet, als ein weiterer Zeppelinwal vorüberflog, noch größer als der erste, dem majestätisch ein Schwarm seltsamer riesiger Vögel mit geteiltem Schweif folgte, deren Gefieder im Sonnenlicht schimmerte wie pures Gold. Ich merkte zu spät, dass mir vor Staunen der Mund offen stand, ich konnte aber nicht anders, als ihnen fasziniert nachzuschauen. Viel zu fasziniert für jemanden von hier, vermutlich. Falls Emilian mein Verhalten seltsam fand, ließ er sich jedoch nichts anmerken.
Er verabschiedete mich nach der Führung wie einen alten Freund am Tor, nicht ohne mich zu ermahnen, auf dem Rückweg jeglichen Nex aus dem Weg zu gehen. Was ich ihm natürlich versprach.
Die zweite Krücke lag noch vor dem Portal, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich vergewisserte mich mit einem kurzen Rundumblick, dass mich niemand beobachtete, aber noch immer regte sich in den Gassen außerhalb der Station nichts. Schnell packte ich die beiden Krücken und ließ sie durch die Mauersteine gleiten, bis sie auf der anderen Seite festen Boden fanden. Mit einem beherzten Schritt ließ ich meinen Körper folgen, durch den Schneesturm zurück in die Kirche.
Und mit einem Mal fühlte ich mich mindestens doppelt so schwer und musste mich an beiden Krücken festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
Im selben Moment hörte ich, wie jemand »Tatsächlich« sagte. Die freundliche junge Stimme erkannte ich sofort: Sie gehörte Hyazinth aus dem Blumenladen. »Hallo, kleine Matilda. Wo ist Quinn?«
In meiner Jackentasche vibrierte ungefähr zehnmal hintereinander das Handy. Es schienen eine Menge Nachrichten reingekommen zu sein, während ich im Saum gewesen war.
Matilda konnte ich zunächst nicht sehen, ich hörte nur, wie sie sich irgendwo im vorderen Bereich der Kirche ausgiebig räusperte. »Quinn ist … ähm …«, begann sie dann.
»… hier«, ergänzte ich schnell und humpelte zu meinem Rollstuhl.
»Genau!« Ich saß noch nicht ganz, da war Matilda auch schon um die Säule herum an meine Seite gehechtet. »Er ist hier. Wieso?«
Sie strahlte mich erleichtert an und verdrehte gleichzeitig die Augen. Schon klar, ich war zu lange weg gewesen, aber offenbar gerade noch rechtzeitig wieder zurückgekommen. Ich hätte mich grün und blau geärgert, wenn Hyazinth gesehen hätte, wie ich aus dem Bild geklettert wäre – mein kleiner Wissensvorsprung wäre dahin gewesen, und – viel schlimmer – unser geheimes Portal, von dem ich mir noch einiges versprach, wäre nicht länger geheim gewesen.
Matilda schien dasselbe zu denken, sie verlor keine Sekunde Zeit, sondern wendete den Rollstuhl und steuerte ihn weg vom Triptychon zurück ins Mittelschiff, wo uns Hyazinth schon entgegenkam.
Auf seiner Schulter saß eine Krähe. Aber ich hatte heute schon Seltsameres gesehen.
»Ich habe euch gesucht«, sagte Hyazinth. Selbst im Dämmerlicht der Kirche war das Grün seiner Augen gut zu erkennen. »Was habt ihr denn hier drin gemacht?« Seine Stimme war genauso sanft und beruhigend wie die von Emilian, und durch meinen Ausflug in den Saum war ich fast sicher, dass die Feen auf der Seite der Guten standen. Trotzdem wollte ich Hyazinth nicht einfach blind vertrauen.
»Was man halt in einer Kirche so macht«, antwortete ich. »Beten. Es ist gerade alles ein bisschen … viel für mich.«
»Das verstehe ich.« Hyazinth lächelte, aber das Lächeln wirkte ein bisschen verunsichert. Oder vielleicht auch nur mitleidig. »Dir gehen bestimmt tausend Fragen durch den Kopf. Und deswegen hat Cassian ein weiteres Treffen im Saum arrangiert, mit Rektorin Themis. Komm mit.«
»Jetzt sofort?«, fragte Matilda, und ich merkte, wie Wut in mir hochstieg. Was bildeten sich diese Saumwesen eigentlich ein? Erst jagten sie mich angeblich aus Versehen vor ein Auto, dann ließen sie mich wochenlang denken, ich würde verrückt werden, anstelle von Erklärungen verabreichten sie mir schließlich einen Zaubertrank und entführten mich mitten in der Nacht, um mir den toten Nietzsche vorzustellen, eine lebensverändernde Mitteilung zu machen und ein paar Informationsbröckchen vor die Füße zu werfen, über die ich dann allein und mit einem heftigen Kater nachgrübeln durfte. Und jetzt zitierten sie mich einfach so vor ihren blöden Hohen Rat? Was glaubten sie denn, wer sie waren?
Hyazinth blickte auf sein Handy. »Das Treffen hätte eigentlich vor achtzehn Minuten stattfinden sollten, um genau zu sein. Ich habe nur so lange gebraucht, um euch zu finden. Das heißt, meine Krähen haben euch gefunden, ich hatte sie gebeten, ein Auge auf euch zu werfen.«
Matilda und ich tauschten einen kurzen Blick. So paranoid waren wir also gar nicht.
Hyazinth sah mich auffordernd an. »Eine Rektorin Themis lässt man nicht warten. Sie wird sauer sein.«
»Ist mir egal! Ich kann jetzt nicht«, sagte ich und hörte selber, dass es leider nicht so kühl und erwachsen klang wie beabsichtigt, sondern ziemlich trotzig. Ich nahm mein Handy aus der Jackentasche. »Da, schon zwei Nachrichten von meiner Mutter. Die lässt man auch nicht warten.« Außerdem eine Nachricht von Lilly und drei von Lasse. Wir müssen dringend reden, Bro.
»Ich verstehe dich, Quinn, aber es ist …«
»Nein!«, fiel ich Hyazinth ins Wort, bevor er mich mit seiner sanften Stimme einlullen konnte. »Ich weiß von keiner Verabredung mit irgendeiner Rektorin! Wenn sie mich unbedingt treffen will, dann soll sie mich vorher gefälligst fragen, ob und wann es mir passt.«
»Genau! Außerdem wäre es nur höflich mitzuteilen, worum es bei diesem Treffen überhaupt geht.« Matilda klang mindestens so aufgebracht wie ich. Kein Wunder, immerhin hatte sie wer weiß wie lange auf mich warten müssen.
Energisch schob sie den Rollstuhl an Hyazinth vorbei auf die Kirchentür zu. »Überhaupt – wieso könnt ihr Quinn nicht erst mal hier das Nötigste erklären? Gibt es denn kein Handbuch für frischgebackene Nachfahren oder so was?«
Hyazinth überholte uns wieder und öffnete die Kirchentür. Die Krähe flatterte von seiner Schulter und flog hinaus, wo sie von den anderen Krähen mit lautem Gekrächze begrüßt wurde. »Ich mag euch«, sagte Hyazinth mit einem breiten Lächeln. »Wirklich. Ihr seid süß. Und ich bin absolut auf eurer Seite, mir missfällt die Art und Weise, wie die Arkadier die Dinge handhaben, schon seit eintausendzweihundert Jahren. Sie sind arrogant und anmaßend und verlangen ganz selbstverständlich, dass alle sich ihnen unterordnen, das liegt wohl in ihrer Natur. Aber mit Cassian und Rektorin Themis an der Spitze könnten wir seit langer Zeit endlich neue, bessere Wege beschreiten, und vielleicht hat die Prophezeiung …« Er brach ab und seufzte. »Ein Handbuch gibt es leider nicht. Nachfahren wachsen in der Regel mit dem Wissen auf, wer sie sind, es kommt höchst selten vor, dass wir erst von der Existenz eines Nachfahren erfahren, wenn er schon erwachsen ist. Oder fast erwachsen, in Quinns Fall.«
»Was denn für eine Prophezeiung?«, hakte Matilda nach, während wir unter den alten Linden hindurchfuhren.
Hyazinth, der neben dem Rollstuhl herging, seufzte wieder. »Ich habe niemandem verraten, dass du dich nachts auf dem Friedhof herumgetrieben hast, kleine Matilda, aber ich habe dir schon mal erklärt, wie gefährlich es ist, sich als Mensch in die Angelegenheiten der Arkadier einzumischen.«
»Es gibt also eine Prophezeiung, die Quinn betrifft?« Matilda ließ sich nicht beirren. Offenbar war sie wild entschlossen, auf dem kurzen Weg nach Hause so viele Informationen wie nur irgend möglich aus Hyazinth herauszuquetschen. »Ist sie der Grund, warum ihr einen Blumenladen in seiner Straße eröffnet habt? Weil er etwas Besonderes ist, etwas, das andere Nachfahren nicht sind? So besonders, dass sich der Hohe Rat für ihn interessiert?«
Hyazinth schaute ein wenig verdutzt, dann lächelte er. »Das kann Quinn den Hohen Rat doch persönlich fragen, wenn er jetzt mit mir mitkommt. Bitte, Quinn, ich will nicht, dass du dir Ärger einhandelst.«
Ich war kurz davor nachzugeben. Es gab so viele Fragen, und ich sehnte mich nach Antworten, die Ordnung in meine wild rotierenden Gedanken bringen konnten. Aber es war ein verdammt langer Tag gewesen, ich war müde, ich hatte Durst, ich musste aufs Klo. Und – es ging auch ums Prinzip. Ich hatte in den vergangenen Monaten verdammt nochmal genug durchgemacht wegen dieser bekloppten Saumtypen. Jetzt, wo ich einen eigenen Weg in ihre Welt gefunden hatte, würde ich vielleicht selber herausfinden können, was sie mir alles verheimlichten. Nimm dein Leben in die Hand, bevor es ein anderer tut, auch so ein Sinnspruch meiner Mutter, an dem vielleicht was Wahres dran war.
Apropos. Mein Handy vibrierte schon wieder. Wo bleibst du, Krümel?, wollte mein Vater wissen.
»Ein anderes Mal vielleicht«, erklärte ich mit fester Stimme. »Wenn ich keine Jogginghosen trage.«
Hyazinth sagte nichts mehr, und da ich ihn nur von der Seite sah, konnte ich nicht erkennen, ob er sauer war oder ob er einfach aufgegeben hatte. Auch Matilda schwieg, bis wir in die Alte Friedhofsstraße abbogen.
Dann hielt sie es aber ganz offensichtlich nicht mehr aus. »Ich hätte da noch eine Frage zu den Portalen.«
Zu meiner Überraschung begann Hyazinth, laut zu lachen. Er kriegte sich gar nicht mehr ein. Matilda murmelte: »Was bitte ist denn daran so komisch?« Aber das Lachen war irgendwie ansteckend, ich spürte, wie meine Laune sich sprunghaft hob. Ich musste zwar nicht lachen, aber immerhin lächeln, und den kleinen Pflanzengesichtern, die sich in den Hecken versteckt hielten, an denen wir vorbeifuhren, schien es genauso zu gehen, sie grinsten ebenfalls breit. Wahrscheinlich war die Übertragung positiver Emotionen auch ein Teil der Feenmagie.
Als Hyazinth wieder sprechen konnte, waren wir schon vor unserem Haus angelangt. Matilda blieb kurz vor der Einfahrt stehen, vielleicht um zu verhindern, dass meine Mutter uns vom Küchenfenster aus sehen konnte.
»Dann gehe ich jetzt mal los und verkünde dem Hohen Rat, dass du andere Pläne hast«, sagte Hyazinth. »Was kann ich ihnen denn als Ersatztermin anbieten? Morgen?«
»Ich weiß nicht.« Ich drehte mich zu Matilda um. »Geht es morgen?«
Aus irgendeinem Grund errötete sie.
»Ich kann dich auch abholen, dafür brauchst du Matilda nicht«, bot Hyazinth an.
Ich ignorierte seinen Einwand. »Hast du morgen Nachmittag Zeit, mich auf den Friedhof zu fahren, Matilda?«
Ihre Grübchen kamen zum Vorschein, und irgendwie sah das verdammt niedlich aus. »Nein, leider nicht. Morgen habe ich neun Stunden Unterricht. Aber übermorgen hätte ich Zeit. Ab drei.«
»Dann – übermorgen.« Ich drehte mich wieder zu Hyazinth. »Sag diesen Hohen-Rat-Leuten, dass ich sie Mittwochnachmittag um Viertel nach drei treffen kann.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein, das auszurichten.« Hyazinth deutete eine kleine Verbeugung an, nicht steif, sondern anmutig wie ein Balletttänzer, und genauso tänzelte er auch über den Bürgersteig davon. Auf dem Friedhofstor hockten drei Krähen, die schon auf ihn zu warten schienen.
***
Zwei Minuten. So lange schafften wir es zu schweigen. Stattdessen warfen wir uns vielsagende Blicke zu und schauten immer wieder Hyazinth hinterher, der schnell zwischen Eibenbüschen und Grabsteinen verschwand.
»Du wirst niemals glauben, was ich alles erlebt habe«, brach es schließlich aus mir heraus, als ich mir sicher war, dass Hyazinth sich definitiv weit genug entfernt hatte, selbst wenn Feen eine Fliege auf hundert Meter Entfernung husten hören konnten oder so.
»Bei mir war es auch nicht gerade langweilig«, erwiderte Matilda sofort. Sie steuerte den Rollstuhl die Einfahrt hinauf und auf die Haustür zu. »Als du weg warst, kam …ach, Mist!«
Sie verstummte, und als ich den Grund dafür sah, war meine gute Laune schlagartig verflogen. Denn dort auf den Stufen saß Lasse und starrte uns entgegen. Sein Fahrrad lehnte an der Hauswand, und er schien schon länger dort zu sitzen, er hatte den Jackenkragen hochgeschlagen und die Arme um den Körper geschlungen, als würde er frieren. Ich wusste nicht, was er von unserem Gespräch mit Hyazinth mitbekommen hatte, aber offenbar genug, um ihm den Mund offen stehen zu lassen.
»Was machst du denn hier?«, sagte ich ziemlich unfreundlich. Ich ahnte schon, dass aus meiner Unterhaltung mit Matilda nichts mehr werden würde.
Lasse stand auf. »Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?« Meine Güte! Zitterte seine Unterlippe etwa schon wieder? »Wir müssen reden.«
Stell dich hinten an. Ich hatte ganz sicher nicht Rektorin Themis und dem Hohen Rat eine Absage erteilt, um mir stattdessen anzuhören, wie leid es Lasse tat, dass er mich wegen der Grabinschrift bei meiner Mutter verpetzt hatte.
»Jetzt ist es ganz schlecht.« Ich klappte die Fußstützen beiseite und erhob mich, und wie immer reichte mir Matilda wortlos die Krücken. Weil ich gerade gegen den Schwindel ankämpfte, konnte ich sie nur verschwommen erkennen, ich bildete mir jedoch ein, dass sie genauso enttäuscht guckte, wie ich mich fühlte. Ich war selber überrascht, wie sehr ich mich darauf gefreut hatte, ihr von dem niedlichen Zwergdrachen und den Vampirmotten zu erzählen.
Als sich jetzt noch die Haustür öffnete und mein Vater auf der Schwelle erschien, war aber endgültig klar, dass wir das auf später verschieben mussten. »Wir sehen uns dann übermorgen«, flüsterte ich.
»Okay«, flüsterte Matilda zurück.
»Deine Mutter hatte gerade angefangen, sich ein bisschen Sorgen zu machen«, sagte Papa. Er lächelte breit. »Hallo … Luise. Wie hat die Mathearbeit denn geklappt? Oh, und Lasse, du bist ja immer noch da. Dann hättest du auch im Warmen warten können.«
»Schon gut«, murmelte Lasse.
Matilda sagte nichts, sie hatte nur wieder rote Wangen bekommen, wahrscheinlich vor Wut, mit Luise verwechselt zu werden. Allmählich konnte ich sie verstehen. Das musste wirklich lästig sein.
»Sie heißt Matilda«, stellte ich richtig, während ich die Stufen hinaufhumpelte. »Und Lasse muss jetzt gehen, wir essen doch sicher gleich zu Abend, oder, Papa?« Das war zwar eine selten blöde Ausrede, nachdem Lasse schon tausendmal bei uns zu Abend gegessen hatte, aber vielleicht würde er den Wink mit dem Zaunpfahl kapieren?
»Das mit dem Abendessen dauert noch«, sagte Papa, der wie immer total auf der Leitung stand und meine bedeutungsvollen Blicke fehlinterpretierte. »Tante Mieze war da, von der wir übrigens schöne Grüße bestellen sollen. Und ich hatte noch eine Telefonkonferenz. Aber ich fange jetzt sofort an zu kochen, dann ist das Risotto in einer Stunde fertig.«
»Eine Stunde reicht mir.« Lasse ließ sich nicht abschütteln, er schob sich in den Flur und klammerte sich am Garderobenständer fest, als habe er Angst, ich könne ihn wieder rausschubsen. »Es ist wirklich wichtig.«
Ich drehte mich noch einmal zu Matilda um, doch sie war schon gegangen. Ich wartete darauf, dass sie über ihre Schulter blickte, aber das passierte leider nicht. Sie überquerte die Straße und verschwand im Haus gegenüber.
Kurzzeitig wurde ich von einem seltsamen Gefühl des Alleinseins überwältigt, das sich irgendwo in meiner Magengegend breitmachte.
»Dann hat Lilly also recht! Da läuft was zwischen dir und Grübchenface«, stieß Lasse hervor.
Tsss.
»Ach, Unsinn. Wir kennen uns ja kaum. Und jetzt entschuldigt bitte, ich muss schon seit Stunden aufs Klo.« Energisch humpelte ich an Lasse und Papa vorbei auf die Gästetoilette und schloss hinter mir ab. Ich und Grübchenface! Was für ein Blödsinn. Sie … sie war nur immer da, wenn ich sie brauchte, und so viel netter und abenteuerlustiger, als ich gedacht hatte. Und witziger. Und klüger. Und wer sonst hätte gewusst, wer Kleopas ist?
Ich Depp hatte noch nicht mal die Zeit gefunden, mich bei ihr zu bedanken. Ab und zu war ich wirklich ein arroganter Arsch. Erst beim Händewaschen fiel mir ein, dass ich ja ihre Handynummer hatte. Sobald ich Lasse losgeworden war, würde ich ihr schreiben.
Als ich wieder herauskam, war ich nicht mehr ganz so ungehalten, obwohl Lasse immer noch wie angewachsen am Garderobenständer klemmte und mich waidwund anschaute. Mein Vater war in der Küche verschwunden.
»Können wir in dein Zimmer gehen?«, fragte Lasse.
»Von mir aus.« Ich sehnte mich nach meinem Bett und danach, meine schmerzenden Muskeln auszustrecken. »Aber nur, wenn du diesen Bambiblick lässt, okay?«
Lasse schaute noch verschreckter drein, und ich seufzte. Wer war dieser fremde Typ, und was hatte er bloß mit meinem besten Freund gemacht? Meinem immer fröhlichen Parkourbuddy, der bei den unpassendsten Gelegenheiten dreckige Witze erzählte und sich Fritten in die Nasenlöcher steckte, um einen zum Lachen zu bringen. Den ich das letzte Mal hatte heulen sehen, als sein Meerschweinchen gestorben war. Da war er neun gewesen.
Auf der Intensivstation hatte ich ja noch Verständnis gehabt – aber wieso war er immer noch so weinerlich? Ich meine, es gab doch keinen Grund! Ich rannte doch schon wieder putzmunter draußen herum.
Mehr oder weniger. Jetzt gerade schwächelte ich ein bisschen und war froh, dass ich mich mit der Schulter zusätzlich an der Wand abstützen konnte.
Mühsam humpelte ich die Treppe hinauf. Ich wollte nur noch in meinem Zimmer verschwinden, um mich von all dem, was in den letzten Stunden passiert war, zu erholen. Und Matilda zu schreiben.
Leider wich Lasse nicht von meiner Seite. »Heute habe ich in der Fußgängerzone eine blauhaarige Frau gesehen und bin ihr mindestens hundert Meter lang hinterhergehechtet. Als ich sie endlich eingeholt hatte, stellte sich heraus, dass es ein Mann war.« Er seufzte. »Wenn ich diese Kim fände, würde ich sie so lange schütteln, bis sie mir verraten würde, was genau in dieser Nacht mit dir passiert ist.«
Haha, Lasse und jemanden schütteln. Das würde in hundert Jahren nicht passieren.
»Und wenn sie dir sagen würde, dass sie sich mit magisch begabten Jägern angelegt hat und wir in der Unfallnacht von Wölfen und superkrassen Flügelwesen gejagt wurden – würdest du ihr das glauben?«
Lasse sah mich entgeistert an.
»Dachte ich mir.« Ich schwankte an ihm vorbei in mein Zimmer, ließ mich rücklings aufs Bett fallen.
Lasse schloss die Tür und holte mehrfach geräuschvoll Luft. »Es ist … Ich mache mir echt Sorgen, wenn du so komische Sachen … Deshalb habe ich auch deiner Mutter wegen dieser Grabinschrift … Warum steht hier ein Baum auf dem Boden?«
Das Rumgedruckse ging mir fürchterlich auf die Nerven. »Weil ich den nicht auf die Fensterbank stellen kann, weil sonst die Feen denken, ich hätte Angelika getrunken«, sagte ich und machte die Augen zu. »Na los, Lasse, worüber wolltest du so dringend mit mir reden?«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis er antwortete, ein paar Sekunden, in denen ich beinahe weggedöst wäre. »Frau Dr. Bartsch-Kampe meint, ich müsse meine Schuldgefühle … also, sie meint, es läge nicht in meiner Verantwortung, wie du dich fühlst. Deshalb möchte ich auch …«
»Oh nein!« Ich richtete mich wieder auf. »Du bist also tatsächlich bei dieser Arschkrampe in Therapie? Freiwillig?«
»Erst mal nur für drei Probesitzungen.« Lasse lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und bedachte mich zur Abwechslung mit einem trotzigen Blick. »Freitag war die erste. Und ich fand sie wirklich sehr hilfreich. Irgendwie ging es mir beschissen nach deinem Unfall.«
Tja, da war er nicht allein.
»Meine Eltern haben sich echt Sorgen um mich gemacht.«
Ich hob eine Augenbraue. »Nur, damit ich das richtig verstehe: Du gehst zu meiner Psychotante, und die quetscht dich über mich aus?« Das würde jedenfalls einiges von dem erklären, was die Arschkrampe zu mir gesagt hatte. Sie hatte echte Insiderinformationen.
Lasse wurde rot, und ich musste automatisch an Matilda denken. Wieso sah es bei ihr so viel süßer aus? Sie bekam nur rote Wangen und keine hektischen Flecken am Hals wie Lasse gerade.
»Ich … ich muss ja wohl über dich reden, wenn du Teil meines Problems bist«, stotterte er. »Oh Gott, ich fühle mich wirklich so was von mies …« Er verstummte wieder.
Diese schlimme Frau Doktor musste ihn total verstört haben. »Ist es überhaupt zulässig, dass man den einen Patienten über den anderen ausfragt? Ich meine, von wegen Schweigepflicht und so?«
Aber wahrscheinlich galt das nicht für Psychotherapeuten aus dem Saum. Da konnte man ja nicht mal eine Beschwerde an die kassenärztliche Vereinigung schreiben oder so. Ich ließ mich wieder zurück in die Kissen sinken. »Egal. In einem hat die Psychotante ausnahmsweise recht: Dich meinetwegen mies zu fühlen ist Schwachsinn. Alles ist gut. Hör einfach auf, zu jammern und Mitleid mit mir zu haben, dann ist zwischen uns alles wieder wie früher. Aber nimm es mir nicht übel – jetzt muss ich mich dringend ein bisschen ausruhen. Ich hatte einen verdammt anstrengenden Tag.« Tatsächlich war ich noch nie müder gewesen.
Lasse atmete noch mehrmals ein, so als ob er einen neuen Anlauf nehmen wollte, mit mir zu reden, aber dann schüttelte er nur verzweifelt den Kopf und verabschiedete sich hastig.
Endlich! Viel länger hätte ich nicht mehr durchgehalten.
Meine Augen fielen mir schon zu, ehe er ganz aus der Tür war. Ich hörte, wie er die Treppe hinunterging, wie die Haustür hinter ihm zufiel und seine Schritte in der Einfahrt verhallten.
Seltsamerweise schien ich plötzlich wieder Superhörkräfte zu besitzen, denn danach hörte ich auch noch, wie er den Bürgersteig entlanglief, sein Handy aus der Tasche nahm und mit jemandem telefonierte, mit sehr weinerlicher Stimme. »Nein, ich konnte es immer noch nicht sagen. Und er hat wieder seltsame Sachen erzählt, dieses Mal von Feen und Wölfen …«
Aber vielleicht träumte ich das auch nur, denn ich war bereits eingeschlafen.
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Matilda
In den nächsten beiden Tagen beschäftigte mich am meisten, wie selbstverständlich ich akzeptierte, dass es eine seltsame Parallelwelt namens Saum gab und dass Feen, sprechende Wasserspeier und Geister nicht nur theoretisch existierten, sondern ich höchstpersönlich Bekanntschaft mit ihnen gemacht hatte. Ständig hatte ich das Gefühl, von Rechts wegen eigentlich völlig verstört in meinem Bett hocken zu müssen, mit klappernden Zähnen, die Bettdecke bis zum Kinn gezogen, wirres Zeug vor mich hin brabbelnd. Stattdessen fühlte ich mich so lebendig und glücklich wie noch nie in meinem Leben – und auf keinen Fall verrückter als vorher. Im Gegenteil, die Tatsache, dass es Magie wirklich gab, schien mir die Welt um einiges logischer zu machen.
Sicher, wäre ich allein mit diesem Geheimnis gewesen, dann hätte ich vermutlich an meinem Verstand gezweifelt. Denn andere in all das einzuweihen wäre ja mal ganz klar die sichere Eintrittskarte in die Psychiatrie. Selbst bei Julie waren meine zwei oder drei halbherzigen Versuche zu erklären, wie Quinn und ich unsere gemeinsame Zeit verbracht hatten, von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Meine beste Freundin glaubte jetzt, wir hätten uns ein kompliziertes Mystery-Spiel ausgedacht, das zugleich Basis für einen Fantasyroman sei, den ich heimlich schreiben würde.
»Ich bin dein größter Fan, das weißt du, aber Fantasy ist einfach nicht mein Ding. Ich lese so was immer nur wegen der Liebesgeschichte«, hatte sie gesagt. »Diese hier zwischen dem verletzten ehemaligen Bad Boy und dem unterschätzten, aber cleveren Mädchen entwickelt sich sehr vielversprechend. Die wichtigste Basis – gemeinsame Interessen, egal wie schräg – scheint ihr ja schon gefunden zu haben. Wahrscheinlich ist seine Beziehung zu Lilly daran gescheitert, dass sie keine Lust hatte, mit ihm geheime Portale zu suchen.«
Was die beiden stattdessen miteinander gemacht hatten, wollte ich mir lieber nicht ausmalen. Immerhin – in Sachen durchschnittliche Wörter pro Nachricht stellte ich Lilly inzwischen so was von in den Schatten, dass ich das zufriedene Grinsen gar nicht mehr aus meinem Gesicht bekam.
Quinn und ich hatten uns seit unserem Besuch in Sankt Agnes ziemlich oft geschrieben, und den Matheunterricht hatte ich heute ausnahmsweise sinnvoll genutzt und ein bisschen gerechnet. Ich war auf unfassbare sechsundvierzig Wörter pro Nachricht gekommen, durchschnittlich, ohne Emoticons. Und ohne die Sprachnachrichten – davon hatten wir uns auch ein paar hin und her geschickt, einige davon mitten in der Nacht.
Nachts war es immer am schwersten, all die seltsamen Geschehnisse, Informationen und Tatsachen in einen Zusammenhang zu bringen, aber es half, darüber zu sprechen, wie seltsam das alles war. Auch wenn wir auf so viele Fragen nicht mal eine hypothetische Antwort hatten. War Alexander der Große tatsächlich ein Nachfahre gewesen, und wenn ja, von wem? Wieso benutzten diese übersinnlichen Wesen in ihrer nichtmateriellen, lediglich imaginierten Welt einen Zeppelinwal als Fortbewegungsmittel? Woher hatte das blauhaarige Mädchen von Quinn gewusst, und was hatte sie an diesem Abend von ihm gewollt? Und was hatte es mit dieser Prophezeiung auf sich, die Hyazinth angedeutet hatte?
In Sachen blauhaariges Mädchen erzielten wir allerdings überraschend einen Durchbruch. Ich fand nämlich eine Dr. S. Halabi-Horvat, Fachärztin für Anästhesie, Oberärztin auf den Seiten des Universitätsklinikums, und als ich Kim Horvat eingab, hatte ich dann ein paar vielversprechende Treffer. Leider ohne Bild, und einen Social-Media-Account konnten wir unter diesem Namen auch nicht finden, aber das Alter passte, genauso wie die Tatsache, dass sie bereits mit sechzehn Abitur gemacht hatte. Unsere Kim Horvat studierte im zweiten Semester Medizin an der Uni, mit etwas Glück würden wir sie da vielleicht aufstöbern können.
Trotz dieser vielversprechenden Aussichten zog sich die Zeit bis zu meinem nächsten Treffen mit Quinn am Mittwochnachmittag wie Kaugummi.
Natürlich hatte Tante Bernadette meiner Mutter erzählt, dass sie mich und Quinns Rollstuhl in der Kirche getroffen hatte, was unsere Abendessen noch ein wenig anstrengender gestaltete als ohnehin schon. Bisher waren meine Eltern ja immer besorgt gewesen, ich könne vom Glauben abfallen, aber dass ich nun plötzlich so sehr auf die Kraft des Gebetes baute, dass ich Quinns Rollstuhl mit in die Kirche nahm, schien sogar ihnen übertrieben. Mir ja auch. Dummerweise fiel mir selbst nach längerem Nachgrübeln keine andere Erklärung dazu ein, deshalb war ich gezwungen, die misstrauischen Fragen stoisch zu ertragen.
Tröstlich war, dass ich das zumindest am Dienstag in wirklich schönen Klamotten tun konnte. Julie hatte Tante Berenike überzeugt, ihren Kleiderschrank genauso radikal auszumisten, wie wir es getan hatten, nach der Methode: »Behalt nur, was dich glücklich macht.« Da Tante Berenike im Moment farbenfrohe, wild gemusterte Sachen glücklich machten, erbte ich ihren kompletten »maritimen Look«, einen ganzen Karton voller lässiger dunkelblauer und dunkelblau-weiß gestreifter Klamotten, garantiert rüschenfrei. Selbst meine Mutter konnte nichts dagegen einwenden, keins der Oberteile besaß einen provozierenden Aufdruck. Tante Berenikes schwarze Anziehsachen hatte sich Julie unter den Nagel gerissen, mit dem Ergebnis, dass unsere Schränke jetzt fast wieder so voll waren wie vor unserer Ausmistaktion, uns aber restlos glücklich machten. Jedenfalls solange die Rüschenbluse in der Wäsche war. Nicht dass ich vorhatte, sie jemals wieder anzuziehen, nur dummerweise hatte Lilly Goldhammer mich ja bereits in dieser Bluse gesehen. Und leider, leider hatte sie das nicht vergessen.
In der Schule war ich ihr nach unserem Aufzugtreffen schon zweimal über den Weg gelaufen. Beim ersten Mal am Dienstag im Treppenhaus, da hatte sie mein gemurmeltes »Hallo, Lilly« mit einem übertrieben freundlichen »Oh, hallo, wandelnde Rüschenbluse« beantwortet, und beim zweiten Mal am Mittwoch vor der Turnhalle, wo sie mit ihrer Freundin Smilla stand.
»Quinns Wandelrüsche? Wo? Was, die da?«, sagte Smilla gut hörbar, als wir mit unseren Badmintonschlägern an ihnen vorbeigingen. »No way, die ist surely nicht sein Typ, die sieht doch totally aus wie Streberluise Martin.« Dann quietschte sie laut auf, weil Lilly ihr den Ellbogen in die Rippen stieß, und der Rest ging in Kichern unter.
Ich tat so, als hätte ich nichts gehört, aber Julie konnte nicht an sich halten. »Wow, Smilla, your English ist so gut geworden during deines Austauschjahrs«, sagte sie über ihre Schulter. »Deine parents sind sicher totally proud of you, weil das ja kein bisschen peinlich ist, how genial you mix the languages.«
Das Kichern verstummte, und wir verschwanden in der Turnhalle, bevor Smilla etwas erwidern konnte. Drinnen sah Julie mich böse von der Seite an. »Warum hörst du nur nie auf mich? Ich habe immer gesagt, lieber nackt als diese Bluse!«
Ich musste lachen. Da hätte Lilly im Aufzug sicher nicht schlecht gestaunt, wenn ich auf Julie gehört hätte und unter meiner Jacke nackt gewesen wäre. Und Quinn erst.
Obwohl ich Julie versprach, ab jetzt immer auf sie zu hören, brach ich mein Versprechen direkt nach dem Sportunterricht wieder, als sie verlangte, ich solle meine Haare bei meiner heutigen Verabredung mit Quinn zur Abwechslung mal offen tragen. Es war so windig draußen, dass ich nach kürzester Zeit ausgesehen hätte wie ein explodierter Handfeger, feuchtes Wetter und Wind, das ging bei meinen Haaren gar nicht, also band ich mir nach dem Duschen wie üblich einen Pferdeschwanz, egal, wie brav Julie die Frisur auch fand. Dafür bediente ich mich aber an ihrem Schminkzeug und fühlte mich in Tante Berenikes dunkelblauem Kaschmir-Hoodie und meinen Lieblingsjeans ausnahmsweise perfekt angezogen. Bis ich zu Quinn ging, hatte ich den leuchtend roten Lippenstift allerdings wieder abgewischt, man musste es ja nicht gleich übertreiben.
Dummerweise war ich nicht die Einzige, die bei von Arensburgs klingeln wollte. Luise und Leopold kamen zeitgleich mit mir die Einfahrt hinauf. Ich spürte förmlich, wie mir das vorfreudige Lächeln aus dem Gesicht rutschte, während ich die Stufen zur Haustür erklomm.
»Ach, so ein Zufall.« Luise baute sich mit einem triumphierenden Grinsen neben mir auf.
»Geht weg«, sagte ich. Etwas anderes fiel mir gerade nicht ein.
»Warum bist du immer so feindselig?«, fragte Leopold auf meiner anderen Seite und drückte auf den Klingelknopf. »Wir wollen nur was für Sozialkunde fragen und unsere Hilfe anbieten.«
»Schöner Lidstrich.« Luise kam so nah an mein Gesicht, dass ich ihren Atem spüren konnte. »Man könnte denken, du hättest dich für ein Date zurechtgemacht. Lilly Goldhammer hat mich gestern übrigens gefragt, ob du und Quinn was miteinander habt. Ich habe mich daran erinnert, dass du schon in der Grundschule in Kleiner Teufelsbraten verknallt warst, obwohl er dich mal in eine Mülltonne gesteckt hat. Und weißt du noch, wie er dich mit Wasser begossen hat?«
Ich konnte mich nicht ärgern, ich war zu sehr damit beschäftigt, mir auszumalen, was ich wohl tun würde, wenn Herr von Arensburg die Tür öffnen und gleich zwei Luises (und einen Leopold) erblicken würde. Mein Klausurbogen-Manöver von Sonntag würde unweigerlich auffliegen. Ganz kurz musste ich deshalb einen spontanen Fluchtreflex unterdrücken. Glücklicherweise machte Quinns Mutter auf, heute in einem himbeerroten Kleid mit gelbem Tupfenmuster. Sie und Tante Berenike würden sich sicher hervorragend verstehen. Frau von Arensburg schaute ein wenig irritiert, als sie uns drei vor sich stehen sah, lächelte dann aber wie immer sehr herzlich und zwinkerte mir zu.
»Guten Tag«, begann Leopold mit der sonoren Stimme eines Versicherungsmaklers, noch ehe sie etwas sagen konnte. »Ich bin Leopold Martin von gegenüber, das ist meine Zwillingsschwester Luise. Sie kennen uns wahrscheinlich, wir sind mit Quinn in einer Stufe, und wir machen uns große Sorgen um ihn, jetzt, wo sich die Gesellschaft von ihm abwendet.«
»Die ganze Gesellschaft?«, fragte Frau Arensburg perplex.
Leopold nickte eifrig. »Ein niederer menschlicher Instinkt. Wie bei den Möwen. Die grenzen ihre Kranken und Verletzten ebenfalls aus, ja, sie hacken sie sogar zu Tode.«
Frau von Arensburg schaute noch verwirrter drein – und ein bisschen ängstlich.
»Weshalb es umso wichtiger ist, die Menschen daran zu erinnern, dass Mitgefühl und Barmherzigkeit sie erst zu Menschen machen«, übernahm Luise jetzt. »Für unseren Instagram-Kanal ›Tu Gutes, ohne dass es jemand merkt‹ sammeln wir allerlei Inspirierendes zu diesem Thema. Wir haben auch schon einen Online-Workshop dazu veranstaltet. Wenn es Sie interessiert, es gibt einen Mitschnitt auf YouTube, der uns zahlreiche Likes eingebracht hat.«
Plötzlich sah Frau Arensburg erschöpft aus. »Aber weswegen seid ihr denn nun hier?«
Leopold kam zur Sache. »Wir halten in Sozialkunde nächste Woche ein Referat über das Thema soziale Ausgrenzung, und Quinn ist einfach das perfekte Anschauungsobjekt. Mit ihm wollen wir unseren Mitschülern vor Augen führen, wie ichbezogen unsere Welt geworden ist.« Er zückte seinen ledergebundenen Terminkalender. »Nächster Dienstag. Die Doppelstunde beginnt um elf Uhr fünfzehn. Wir schlagen vor, dass Sie ihn pünktlich um elf Uhr fünf ans Schultor bringen, wir holen ihn dort ab.«
Luise ergänzte: »Das Motto des Referats ist: ›Wir schauen
einander in unsere Herzen.‹«
Frau von Arensburgs Blick flackerte. »Äh, ja«, sagte sie hastig. »Nächsten Dienstag hat Quinn den ganzen Tag Arzttermine.« Sie griff nach meinem Arm, um mich über die Schwelle in den Flur zu ziehen. »Auf Wiedersehen, ihr beiden.« Sie warf die Tür so schnell ins Schloss, dass ich mich gar nicht mehr umdrehen konnte, um in die Gesichter der Zwillinge zu sehen. Ein paar Sekunden lang hielt ich die Luft an, in der sicheren Erwartung, sie würden noch einmal klingeln oder klopfen. Frau von Arensburg schien es ähnlich zu gehen, sie wiederholte flüsternd: »›Wir schauen einander in die Herzen …‹ Was stimmt denn mit mir nicht, dass mir dabei ein eisiger Schauer über den Rücken läuft?«
»Das ist noch die harmlose Variante. Ihr letztes Referat hatte das Motto ›Wir brennen fürs Leben‹« flüsterte ich zurück. »Viele hatten Angst, dass sie die Schule abfackeln, weil sie vor der ersten Stunde zweihundertvierundsiebzig Kerzen im Seminarraum aufgestellt haben, für jeden Oberstufenschüler eine.«
Sie grinste mich an. Nachdem sie sich durch den Türspion vergewissert hatte, dass Luise und Leopold gegangen waren, griff sie in das Fach über der Garderobe und überreichte mir einen Umschlag. »Das Geld für diesen Monat«, sagte sie immer noch im Flüsterton. »Du machst das wirklich sehr gut, vielen Dank, dass du dich darauf eingelassen hast. Quinn blüht richtig auf.«
Ich spürte, wie ich errötete. Verdammt, das mit dem Geld hatte ich ganz vergessen. Plötzlich erschien es mir geradezu unanständig, es anzunehmen. »Wissen Sie, eigentlich wäre es mir lieber …« Weiter kam ich nicht, weil Quinn in diesem Augenblick oben an der Treppe erschien, sichtlich aufrechter als noch vor zwei Tagen, in Jeans und einem dunkelblauen Kapuzenpulli, fast so, als hätten wir uns heute zum Partnerlook verabredet. Seine Mundwinkel hoben sich, als er mich sah.
»Hallo, Matilda«, sagte er, und beim Klang seiner Stimme setzte mein Herz einen Schlag lang aus, und ich spürte, wie ein aufgeregtes Kribbeln in mir aufstieg.
Verstohlen ließ ich den Umschlag in meiner Jackentasche verschwinden. Das konnte ich später immer noch klären. Jetzt mussten wir erst mal das nächste Abenteuer bestehen.
***
Na ja, Abenteuer war dann doch übertrieben. Jedenfalls, was mich betraf. Sosehr Quinn darauf bestanden hatte, die Zweitagesfrist einzuhalten, so eilig hatte er es jetzt. Wir erreichten das Mausoleum der Familie König in Rekordgeschwindigkeit. Die Wege auf dem Friedhof waren durch den nächtlichen Regen schlammig, so dass der Rollstuhl immer wieder ins Stocken geriet, aber Quinn trieb mich zu Höchstleistungen an. Leider verhinderte das auch, dass wir uns vernünftig unterhalten konnten, weil ich beim Slalomfahren um die Pfützen nur noch japsen konnte.
Und kaum waren wir am Grabmal angekommen, ließ Quinn sich von mir die Krücken reichen und stemmte sich hoch. »Jemand hat vergessen, den Schlüssel abzuziehen«, sagte er begeistert. Ohne anzuklopfen, öffnete er die Tür.
Die Bronzestatue von Clavigo Berg räusperte sich ausgiebig.
»Vielleicht mit Absicht. Könnte eine Falle sein. Solltest du nicht besser warten, bis jemand kommt, um dich abzuholen?«, fragte ich. »Wir sind sechseinhalb Minuten zu früh.«
»Umso besser.« Quinn grinste mich über seine Schulter an und humpelte über die Schwelle. Seine Krücken lehnte er innen an die Wand. »Dann habe ich vielleicht noch Zeit, eins der imaginierten Bücher aus dem nichtmateriellen Regal der nur in der Vorstellung existierenden Bibliothek zu nehmen, um nachzuschauen, ob da wirklich was drinsteht.«
Auch der sogenannte Torwächter machte keinen Versuch, ihn aufzuhalten. Er begann zwar, halbherzig zu deklamieren: »Der Weg hindurch ist dein Begehr, doch …«, brach dann aber ab und setzte resigniert hinzu: »Ach, was soll’s. Die beiden Rothaarigen sind auch einfach hineingegangen, ohne mich zu beachten.«
Mit einem fröhlichen »bis gleich« verschwand Quinn im Grabmal, ich konnte gerade noch einen Blick auf ein flimmerndes Lichtfeld erhaschen, dann war die eisenbeschlagene Tür wieder ins Schloss gefallen.
Erschöpft ließ ich mich auf den Rollstuhl sinken und tat mir plötzlich sehr leid.
Die Rollen schienen mir wirklich ungerecht verteilt: Quinn durfte durch Portale in eine Parallelwelt klettern, und für mich blieb immer nur, auf ihn zu warten, den Rollstuhl zu bewachen und mir Sorgen zu machen, ob er auch heil zurückkam. In der Kirche war es wenigstens trocken und warm gewesen, hier draußen wehte ein kräftiger Wind, und der Himmel sah schon wieder verdächtig nach Regen aus. Ich überlegte, noch mal nach Hause zu gehen, um einen Schirm zu holen, aber wenn mich jemand mit dem leeren Rollstuhl gesehen hätte, wäre ich wieder in Erklärungsnot geraten.
Also zog ich mir die Kapuze von Tante Berenikes Hoodie über den Kopf und versuchte vergeblich, mit der Bronzestatue von Clavigo Berg ein halbwegs informatives Gespräch zu führen. Er war allerdings zu sehr damit beschäftigt, ein Vorfrühlingsgedicht zu komponieren, um mir wirklich zuzuhören. Ich hätte sehr gern herausbekommen, wieso er nicht ins Licht gegangen war, sondern lieber als Geist lebte. Und wo er sich aufhielt, wenn er gerade nicht in der Statue steckte. Aber als ich ihn nach dem Tunnel fragte, der sich nach seinem Tod geöffnet haben musste, meinte er nur ungehalten, dass sich auf Tunnel ja nun absolut gar nichts reimen würde und dass solche Worte verboten gehörten. »Genau wie Februar, da suche ich nun schon den halben Tag nach einem passenden Reim. So ein Wort kann sich doch nur ein Sadist ausgedacht haben, ein wahrer Dichterfeind.«
Ich seufzte tief, was er leider als Aufforderung auffasste, mir sein Gedicht vorzutragen.
»So schreitet fort der Februar, halb Winter noch, halb Hoffnung schon«, sagte er und sah mich erwartungsvoll an. »Danach irgendwas mit Lenz, Veilchen und Hohn. Oder Lohn. Ein vielversprechender Anfang, nicht wahr? Wenn der Februar nicht wäre.«
»Dann stell doch den Satz einfach um: So zieht der Februar dahin. Auf hin, da reimt sich Sinn und Kinn, dann Hohn und Lohn und Komma, Strich, fertig ist das Mondgesicht«, schlug ich ein bisschen genervt vor.
Clavigo, der keine Ironie verstand, gefiel es, dass der Februar nun dahinziehen konnte, anstatt fortzuschreiten, aber dann hing er sofort wieder bei den Veilchen fest. Als Dichter war der Mann wirklich ein epischer Fail.
Eine ältere Frau kam vorbei und begaffte mich neugierig. Wenn man im Rollstuhl saß, wurde man von den Leuten entweder übertrieben angeglotzt oder komplett übersehen, das war mir schon aufgefallen.
»Noch ein Weilchen, dann blühen die Veilchen«, sagte ich zu ihr, und da ging sie ein bisschen schneller.
Weil Clavigo weiter nach grenzdebilen Reimen suchte, fuhr ich ein paar Minuten lang sinnlos im Kreis um eine große Pfütze herum, dann schrieb ich mit Julie ein paar Nachrichten hin und her, schaute auf der Website der Medizinischen Fakultät nach irgendwelchen Hinweisen, die uns auf der Suche nach der Blauhaarigen weiterhelfen konnten, und hörte ein angefangenes Hörbuch weiter, bis mein Handyakku fast leer war. Schließlich fiel mir der Umschlag mit dem Geld in meiner Jackentasche wieder ein. Wie viel Frau von Arensburg da wohl hineingetan hatte? Aber bevor ich ihn herausnehmen und hineinschauen konnte, kam ein junges Pärchen den Weg entlang, eng aneinandergeschmiegt. Obwohl das Mädchen eine auffällige gelbe Jacke trug, brauchte ich mindestens drei Sekunden, bis ich begriff, dass es sich um Lilly Goldhammer handelte.
Und den Jungen, der zärtlich den Arm um sie gelegt hatte, kannte ich auch. Es war niemand anders als Lasse Novak. Quinns bester Freund.
Als die beiden mich sahen, fuhren sie erschrocken auseinander.
Ah, okay. So war das also. Und es erklärte, warum Lilly im Aufzug so eine Szene gemacht hatte und Quinn so aggressiv angegangen war. Sie hatte schlichtweg ein schlechtes Gewissen. Zu Recht, würde ich meinen.
»Du schon wieder«, sagte Lilly, während Lasse feuerrot wurde und mich entsetzt anstarrte.
»Das … das …«, stotterte er. »Nicht dass du … Es ist nur … Bisher war … Wir sind …«
»… gerade auf dem Weg zu Quinn, um mit ihm zu reden.« Lilly presste kurz ihre Lippen aufeinander. »Weil Lasse das allein ja nicht hinbekommt.«
»Ich habe es versucht, aber er ist mit den Gedanken immer woanders und redet merkwürdiges Zeugs«, verteidigte sich Quinns bester Freund. An seinem Hals hatten sich hektische rote Flecken gebildet. »Frau Dr. Bartsch-Kampe sagt, es ist durchaus möglich, dass er durch das Schädel-Hirn-Trauma eine Persönlichkeitsstörung entwickelt hat.« Lasse klang, als würde er jeden Moment zu weinen anfangen. »Da kann ich ihm ja wohl nicht einfach so vor den Latz knallen, dass ich ihm seine Freundin ausgespannt habe, während er im Krankenhaus um sein Leben gekämpft hat.«
»Wir haben genauso gekämpft«, sagte Lilly, mehr zu Lasse als zu mir. »Wir haben es uns auch nicht einfach gemacht. Aber es ist nun mal passiert. Und das ist genau genommen sogar Quinns Schuld. Wenn er den Unfall nicht gehabt hätte, dann hätten Lasse und ich uns nicht gegenseitig trösten müssen, als Quinn im Koma lag. Ich meine, wir sind ja nicht aus Stein …«
Aha. Und wow – was für eine grandiose Argumentation. Nicht.
»Hey, ich bin nicht eure Therapeutin, mir müsst ihr das nicht erzählen«, sagte ich. »Warum geht ihr nicht einfach weiter?« Und zwar bevor Quinn aus dem Grabmal kommt. Ein sprechender Geist in einer Bronzestatue hätte sie sicher schreiend davonlaufen lassen, aber ausgerechnet jetzt hielt Clavigo sich an die Regeln und rührte sich nicht. Und Lasse und Lilly leider ebenso wenig.
Lasses Augen verengten sich. »Wieso sitzt du eigentlich in einem … Ist das etwa Quinns Rollstuhl?«, fragte er.
Mich überkam ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl. Fast hätte ich geseufzt. »Nein«, sagte ich, einfach um ein bisschen Abwechslung in das Spiel zu bringen. »Das ist meiner. Ich habe ihn von der alten Frau Jakobs geerbt. Er ist sehr praktisch, wenn man beim Spazierengehen müde wird.«
Lilly und Lasse schauten mich ungläubig an. Ich wiederum schaute auf mein Handy. Quinn war jetzt bereits deutlich über eine Stunde weg, er konnte wirklich jeden Augenblick aus dem Mausoleum treten. Ich musste dringend Lilly und Lasse aus dem Bild schaffen. Die beiden ohne Vorwarnung – das hatte Quinn nicht verdient.
»Ich habe Quinn vorhin noch vor seiner Haustür getroffen«, sagte ich listig. »Er wollte mit seiner Mutter im Café Fritz Torte essen. Da findet ihr ihn bestimmt.«
Lasse hatte mich einmal umrundet, wobei er mit einem Schuh in die Pfütze getreten war. »Von wegen, das ist dein Rollstuhl«, sagte er. »Hier hinten steht Quinns Name drauf.«
Mist! Den kleinen beschrifteten Klebestreifen auf der Rückseite hatte ich ganz vergessen.
»Wo ist Quinn denn?« Lasse sah sich suchend um, und Lilly stemmte kampfeslustig die Hände in die Hüften.
Ich musste mir wirklich bald ein paar glaubwürdige Standardantworten zurechtlegen. Denn alles, was mir einfiel, klang wieder mal absolut lächerlich. »Der ist zu Hause, aber der Rollstuhl brauchte ein bisschen frische Luft« oder »Ups, dann müssen wir die Rollstühle wohl aus Versehen vertauscht haben« – nichts davon war eine Option. Vielleicht sollte ich es einfach mit der Wahrheit versuchen, dann würde Lasse seinen besten Freund nicht mehr für den einzigen Verrückten halten. »Quinn ist nur kurz in einer Parallelwelt, in der er den Rollstuhl nicht braucht. Leider funktioniert das Handy dort nicht, sonst könnte er euch Fotos von Zwergdrachen und Nietzsche schicken.«
»Sag mal, kannst du nicht auf eine einfache Frage antworten, Wandelrüsche?« Lilly funkelte mich böse an.
Von wegen einfache Frage! Sie hatte ja keine Ahnung.
»Wo ist Quinn?«, wiederholte Lasse.
»Das geht dich gar nichts an«, wollte ich sagen, aber in diesem Moment öffnete sich mit einem leisen Quietschen die Tür des Mausoleums, und Quinn trat heraus.
»Scheiße«, sagte er, als er Lasse und Lilly entdeckte, die ihn mit offenem Mund anstarrten.
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Quinn
Zwei wackelige Schritte in dem modrig riechenden Mausoleum, dann löste sich die Welt einschließlich mir selber in Schneegestöber auf, und ich befand mich in Professor Cassians Bibliothek, wo es mit dem Wackeln sofort vorbei war. Auch der modrige Geruch war verschwunden.
Das Portal war in einen großen bunten Wandteppich eingebettet, der sich praktischerweise völlig lautlos hinter mir schloss. Wie beim letzten Mal brannte ein behagliches Feuer in dem riesigen offenen Kamin an der Wand, ohne Wärme zu verbreiten, und die schweren Vorhänge waren geschlossen.
»… einen neuen Anschlag gegeben«, hörte ich Professor Cassians Stimme. Entweder sprach er sehr leise, oder die Bücherregale dämpften seine Stimme, weshalb ich auch den nächsten Satz nur in Teilen verstand. »… getötet, bevor man ihn verhören konnte … um einen Schwarzalben namens Tann.«
Interessant! So leise wie möglich pirschte ich mich näher heran. Allein die Tatsache, dass ich überhaupt in der Lage war, mich auf die Zehenspitzen zu stellen, löste wieder dieses Hochgefühl in mir aus, das ich auch beim letzten Mal im Saum verspürt hatte. Heute Morgen noch hatten Severin und ich genau daran gearbeitet, aber dieses freie Stehen und Auf-den-Zehenspitzen-Gehen, war mir trotz Severins unerschütterlicher Geduld und Motivation immer nur für ein paar Sekunden gelungen. Doch hier gehorchten mir meine Muskeln wie von selbst, ich hatte mich perfekt unter Kontrolle. Und bisher schien auch niemand auf mich aufmerksam geworden zu sein.
»Von wegen Anschlag!« Das war Hyazinth, der sich hörbar aufregte. »Da steckt Frey selbst dahinter. Damit euer Gesetzesentwurf zur Wiederbesiedlung der alten Schwarzalbenkolonien im norwegischen Gebirge doch noch gekippt wird. Wie praktisch, dass man den Attentäter nicht mehr befragen kann! Ich wette, der hohe Ratsherr selber hat diesen sogenannten Anschlag ohne jeglichen Kratzer überstanden.«
Ich schlich an dem Sofa vorbei, auf dem Nietzsche das letzte Mal gesessen hatte, und verbarg mich hinter einem vollgestopften Bücherregal. Den Namen Frey hatte ich schon einmal gehört – hatte Emilian ihn erwähnt?
»Das ist nicht ganz richtig«, ertönte jetzt eine melodische Stimme, ganz eindeutig Fee. »Der Stich soll das Herz nur knapp verfehlt haben. Wenn Frey weiter von einem Portal entfernt gewesen wäre, hätte er es nicht in den Saum geschafft und wäre jetzt tot. Lil hat gesagt, die Verletzung war echt.«
»Zufällig hat Frey ja gleich zwei Portale in seiner norwegischen Festung!« Hyazinth schien vor Wut zu kochen. »Ein Beweis mehr, dass das geplant war. Ich hasse diesen Typen. Bezeichnet alles als minderwertigen Abschaum, was nicht seine nordischen Arkadiergene hat, schwängert aber alle paar Jahre eine andere Menschenfrau. Weil er das ja darf, während der ganze bucklige Rest gefälligst im Saum eingesperrt bleiben soll. Das ist so ungerecht.«
»Es ist ein Chalet, Sohn«, murmelte Fee. »Keine Festung.«
»Ein Chalet mit achthundert Quadratmetern Wohnfläche, Schwimmbädern, Kinos und einem Kellergeschoss, das quasi bis zum Erdmittelpunkt reicht«, fauchte Hyazinth. »Verdammt, dem Kerl gehört da oben sogar ein Berg mit eigenem Skilift und Blick aufs Meer. Das ist eine Festung.«
»Zorn ist aber nie die Antwort«, versuchte ihn Fee zu beschwichtigen. »Erst recht nicht für uns Feen!«
Von Professor Cassian kam ein leiser Seufzer. »Ich verstehe Hyazinth. Es ist ungerecht. Und anstrengend dazu. Wie ich Frey kenne, beantragt er gerade eine Sondersitzung des Hohen Rates. Was heißt, ich muss mich Stunden mit ihm, den anderen Hardlinern und ihren unerträglichen Reden herumschlagen. Wir müssen wegen Quinn schnell eine Entscheidung treffen – ich will ihn rechtzeitig aus der Schusslinie nehmen, falls das Interesse an ihm zu groß wird.« Ein Rascheln war zu hören. »Wie auch immer, wir müssen abwarten, was Themis sagt. Ich gehe mal nachschauen, ob Quinn schon da ist.«
Ich räusperte mich. »Ist er. Ich habe geklopft, aber als niemand kam, bin ich einfach reingegangen. Ich hoffe, das ist okay.«
Hyazinth kam um das Regal herum, in einem Shirt mit dem Aufdruck Blumen sind das Lächeln der Erde. Er grinste mich breit an, und plötzlich war ich ganz sicher, dass er den Schlüssel für mich hatte stecken lassen.
»Wie lange bist du schon hier?«, fragte er. Aller Groll war aus seiner Stimme verschwunden.
»Lange genug, um zu hören, dass ein gewisser Frey zwei Portale in seinem Luxusschuppen hat«, antwortete ich ebenfalls grinsend. »Kann man denn beliebig überall Portale erschaffen, und wie viele gibt es insgesamt davon?« Diese Frage stand zwar nicht ganz oben auf Matildas und meiner Liste, aber sie passte an dieser Stelle doch ganz gut, und Matilda hatte mir eingeschärft, so viele Antworten wie nur irgend möglich einzuholen.
Hyazinths Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Es gibt zahllose Portale zwischen dem Saum und beinahe jedem Ort auf der Erde. Aber die Arkadier, die noch in der Lage sind, ein Portal zu erschaffen, kannst du an wenigen Händen abzählen. Zufälligerweise ist unser Cassian hier mit dieser seltenen Gabe gesegnet, nicht wahr, Cassian?« Er zwinkerte mir zu, als wisse er genau, dass ich mich heute nicht mehr mit schwammigen Antworten zufriedengeben würde.
Ich folgte ihm um das Regal herum, wo Fee auf einem Schreibtisch saß und mit den Beinen baumelte. Sie trug ein grünes Kleid, so bunt und dicht bestickt, dass man nicht erkennen konnte, wo der Stoff aufhörte und die tätowierte Haut anfing. Professor Cassian lehnte mit dem Rücken an einer Säule, vollständig bekleidet mit Mantel, einem eleganten Schal und Lederhandschuhen. Beide begrüßten mich mit einem freundlichen Lächeln, und das von Fee war so ansteckend, dass ich gar nicht anders konnte, als zurückzulächeln. Feenmagie war einfach sehr sympathisch.
»Das Erschaffen eines neuen Portals ist erstens nicht mit einem Fingerschnipsen erledigt, und zweitens muss man dafür einen Antrag stellen, der von allen Mitgliedern des Hohen Rates genehmigt werden muss«, dozierte Professor Cassian. »Weshalb es äußerst selten vorkommt.«
Hyazinth lachte spöttisch auf. »Ja, natürlich, Cassian! Niemand von euch würde jemals auf die Idee kommen, einfach so ohne Genehmigung ein Portal zu erschaffen, nur weil er es gerade gebrauchen könnte. Schon gar nicht du.«
»Ein bisschen mehr Respekt, Hyazinth.« Fee bedachte Hyazinth zwar mit einem tadelnden Blick, aber man hörte ihrer Stimme an, dass sie sich gut amüsierte. »Ich kann dir sagen, dass die Welt noch um einiges schlechter dran wäre, wenn Cassian sich immer an die Regeln gehalten hätte …«
»Das ist der Nachteil der Unsterblichkeit, Quinn«, sagte Professor Cassian gutmütig. »Alle wissen, was du vor tausend Jahren getan hast, und schmieren es dir immer wieder aufs Butterbrot.«
»Was haben Sie denn vor tausend Jahren getan?«
Jetzt lachten alle drei, als hätte ich einen wirklich guten Witz gemacht. Leider verstand ich ihn als Einziger nicht. War das, was Professor Cassian vor eintausend Jahren getan hatte, so offensichtlich, oder hatte er einfach nur irgendeine runde Zahl genannt? Oder wusste er vielleicht gar nicht mehr, was er vor eintausend Jahren gemacht hatte? Ich meine, das war verdammt lange her. Aber im Grunde war es auch eine völlig unwichtige Frage, ich hörte schon, wie Matilda mit mir schimpfen würde, weil ich mich mit solchen Nebensächlichkeiten aufgehalten hatte. Wir hatten schließlich eine lange Liste, die ich abarbeiten musste.
»Lachen heißt schadenfroh sein mit gutem Gewissen«, behauptete eine mürrische Stimme, und jetzt erst entdeckte ich Nietzsche, der schwarz-weiß in seiner Paradeuniform in einem Sessel saß, verborgen hinter einem halbhohen Regal. Er nickte mir griesgrämig zu.
Ich nickte höflich zurück, wollte mich aber nicht von meiner Agenda ablenken lassen. »Also«, sagte ich schnell. »Dieser stinkreiche Frey, auf den das Attentat verübt wurde, ist der …«
»Böse«, fiel mir Nietzsche ins Wort. »Menschen, die nach Größe streben, sind gewöhnlich böse Menschen, denn es ist ihre einzige Art, sich selber zu ertragen.«
Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Ich meinte, dieser Frey wäre trotzdem auf der Erde gestorben, wenn er sich nicht in ein Portal gerettet hätte, richtig?«
»Das hast du dir gut gemerkt.« Fee sah mich voller Stolz an. Dass Nietzsche irgendetwas von »kriegerischer Natur« brabbelte, ignorierte sie einfach. »Egal, wie schwer wir verletzt sind, hier im Saum gibt es keinen Schmerz, hier werden wir sofort geheilt. Und wenn wir dann zurück auf die Erde gehen, sind wir wie neu, so, als wären wir niemals verletzt gewesen. Einige von uns behalten ihre Narben allerdings manchmal ganz gern, um sich oder andere daran zu erinnern, wie sie sie erhalten haben.«
Aha. »Und wieso funktioniert das bei mir nicht?«, musste ich einfach fragen. »Wenn ich zurück nach … äh, auf die Erde komme, sind all meine … Verletzungen und Beeinträchtigungen sofort wieder da. Und sogar hier im Saum habe ich meine Narben.« Ich tastete über die Wülste auf meinem Kopf.
Fee nickte mitfühlend. »Ich nehme an, das liegt daran, dass du zu drei Viertel menschlich bist. Und vielleicht spielt auch die Psyche eine Rolle, Selbstsuggestion ist ein weites Feld. Trotzdem hilft dir jeder Besuch hier im Saum, um noch schneller zu heilen, als du es sowieso schon tust.«
Sofort musste ich an meine sadistische Psychotante und ihren frustrierenden Zehnpunkteplan denken. Ich durfte nicht vergessen, mich nach ihr zu erkundigen. Doch Professor Cassians nächste Äußerung lenkte mich schon wieder ab.
»Da alles, was du hier siehst, nur aus geistiger Schöpfung entstanden ist, könntest du dich für die Dauer deines Aufenthaltes deiner Narben jederzeit entledigen«, sagte er.
»Indem ich es mir … wünsche?«
»Indem du es kreierst.« Professor Cassian wedelte elegant mit seiner behandschuhten Hand durch die Luft. »Wie du einen Traum gestalten kannst, wenn dir während des Schlafens bewusstwird, dass du träumst.«
»Ich glaube, das verstehe ich nicht«, sagte ich. Fee lachte wieder, und Hyazinth grunzte belustigt.
»Das versteht niemand«, sagte er. »Nur Cassian. Er und Platon waren superdicke Freunde, musst du wissen.«
»Platon war lediglich ein guter Bekannter, aber Sokrates würde ich durchaus als Freund bezeichnen.« Professor Cassians Blick glitt gedankenverloren in die Ferne. »Ich war sehr traurig, als er starb.«
»Ihr könnt also hier alles erschaffen, was ihr euch ausdenkt? Und ihr seid im Saum unverletzbar und immer schmerzfrei?«, fasste ich noch einmal zusammen, und Fee nickte wieder. »Warum seid ihr denn dann nicht ständig hier?« Den Teil des Konzeptes hatte ich noch nicht so ganz verinnerlicht.
»Weil manche Dinge eben nur auf der Erde Spaß machen«, sagte Hyazinth. »Sex zum Beispiel. Ist im Saum höchstens halb so gut.«
Fee rollte mit den Augen. »Was er eigentlich damit sagen will: Es ist tatsächlich ein Unterschied, die Natur in echt zu erleben und nicht eine Illusion davon. Riechen, schmecken, fühlen – selbst wenn es Schmerz ist – geht eben nur auf der Erde. Und genau das macht ihre Schönheit aus.«
»Das und ihre Vergänglichkeit«, ergänzte Professor Cassian leise.
Mein Blick streifte den runden Tisch. »Dann war der Tee letztes Mal …«
»… Simulation. Ohne Temperatur und Geschmack«, bestätigte Professor Cassian. »Einen guten Oolong mit knusprigen Pastéis de Nata findet man nur auf der Erde.« Sein Gesicht bekam kurz einen sehnsüchtigen Ausdruck. »Komm, Quinn, mein Junge, genug geredet, Rektorin Themis wartet schon in der Sternwarte auf uns.« Er löste sich von seiner Säule, nahm meinen Arm und henkelte sich bei mir ein wie ein Großvater bei seinem Enkel. »Wobei ich gar nicht weiß, ob das Treffen überhaupt stattfinden kann. Der Anschlag auf Frey hat alles durcheinandergewirbelt.«
»Der fingierte Anschlag«, korrigierte Hyazinth murrend. »Der ganz sicher für noch mehr Spaltung sorgen wird. Das spielt Leuten wie Morena und Na’il zusätzlich in die Hände. Und die sind im Gegensatz zu Frey nicht dumm, sondern brandgefährlich.«
»Hyazinth!«, mahnte Fee.
»Ja, doch, ich komm ja schon«, murrte ihr Sohn.
Während Nietzsche brummelnd zurückblieb, folgten die Feen uns aus der Bibliothek durch eine zweiflügelige Tür hinaus in einen offenen Raum, von dem eine breite Treppe hinab in ein lichtdurchflutetes Foyer führte. Die Bibliothek hätte ich vom Stil her in einem englischen Schloss verortet, aber das hier mutete plötzlich geradezu futuristisch an. Ich hatte den vertrauten Anblick meines ligurischen Bergdorfs erwartet und blieb total geflasht stehen. Dass ich eigentlich investigative Fragen stellen wollte, war vollkommen vergessen. Eine riesige Glasfront gab den Blick auf andere hypermoderne oder einfach nur schräge Gebäude in ungewöhnlichen Formen frei. Das direkt gegenüber sah aus wie ein turmartiges Schneckenhaus aus Perlmutt mit einer spitzen Glaskuppel obenauf, andere wie Bäume aus Stahl, an denen zahllose Wohnnester baumelten, die wiederum wirkten wie von außerirdischen Insekten zusammengeschraubt. Weiter hinten schien eine Insel, bebaut mit gläsernen Hauswürfeln unter hohen Bäumen, einfach in der Luft zu schweben, die Wurzeln der Bäume ragten aus der Unterseite der Insel heraus und bewegten sich im Wind wie Tentakel.
In der Bibliothek hatte man die Tageszeit nicht bestimmen können, aber hier schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Zwei Zeppelinwale, wie ich sie schon kannte, schwammen langsam aneinander vorbei.
»Als befände man sich im Inneren des LSD-Trips eines geisteskranken Architekten, oder?«, murmelte Hyazinth hinter mir.
»Nicht unbedingt jedermanns Geschmack«, sagte Fee, während wir weitergingen, und hakte sich auf meiner anderen Seite ein. »Wir Feen bevorzugen die etwas traditionelleren und malerischen Außenbezirke.« Sie zeigte auf die engbebauten Hügel, die sich auf der rechten Seite aufwärts erstreckten, wo ich rote Ziegeldächer und Natursteinfassaden entdecken konnte. Dort befand sich also vermutlich irgendwo Emilians Station für bedrohte Tierwesen und das Portal, durch das man in die Kirche auf dem Agnesplatz gelangte.
Die gläserne Eingangstür, die aus dem Foyer herausführte, öffnete sich automatisch, als wir näher kamen, und das, was ich für einen großen leeren Platz gehalten hatte, der sich zwischen unserem Gebäude und dem Schneckenturm erstreckte, entpuppte sich als riesengroßes Loch, was ich aber erst erkannte, als wir die breite Brücke überquerten, die das Loch überspannte. Es war nicht irgendein Loch wie für eine Tiefgarage, sondern ein gigantischer Spalt, dessen felsige Wände senkrecht hinabführten, sich optisch jedoch immer weiter annäherten, bis man ganz, ganz weit unten auf etwas kleines Tiefschwarzes mit winzigen Lichtpunkten blickte. Etwas, das wie ein Stück vom Nachthimmel aussah. »Sind das … Sterne?«, fragte ich ungläubig.
»Ja.« Professor Cassian ließ nicht zu, dass ich schon wieder zum Staunen stehen blieb. »Du darfst diese Welt nicht nach physikalischen Grundsätzen betrachten, Quinn, sie ist, vereinfacht dargestellt, nichts anderes als ein Traum, den man gemeinsam mit vielen anderen träumt. Alles ist möglich.«
Wahrscheinlich schaute ich wie üblich verwirrt drein, deshalb lächelte Fee mich beruhigend an, und Hyazinth murmelte von hinten: »Einfach nicht drüber nachdenken.«
Wir waren nicht allein auf der Brücke, einige Leute überholten uns, andere kamen uns entgegen, und auf den ersten Blick sahen sie für mich alle wie Menschen aus. Manche waren so gekleidet, dass sie in einer Fußgängerzone auf der Erde kein bisschen aufgefallen wären, andere hatten seltsame Frisuren, trugen fremdartige Kleidung oder Federschmuck auf dem Kopf. Eine Frau führte einen Drachen, ähnlich wie Konfuzius, nur in größer und grün, wie einen Hund an der Leine neben sich her, und als wir die andere Seite erreicht hatten, kam ein Mann in einem eleganten schwarzen Anzug aus einem der Eingänge des Schneckengebäudes, dem ein stattliches Flügelpaar aus weißen Federn über seine Schultern ragte.
Vor Cassian neigte er kurz den Kopf, und als sein Blick mich streifte, fühlte ich einen Schauer über meinen Rücken laufen.
»Cassian«, sagte der Engel im Vorbeigehen beiläufig, und Cassian neigte ebenfalls seinen Kopf, ohne seine Schritte zu verlangsamen, und erwiderte genauso knapp: »Uriel.«
»War das etwa ein …?«, begann ich.
»… Engel, ja«, ergänzte Fee flüsternd. »Er kämpft als Nex in Hectors berühmt-berüchtigter neunter Zenturie.«
»Aber Engel sind doch …« Gut, hatte ich sagen wollen. Aber vielleicht stimmte das auch gar nicht. Ich erinnerte mich dunkel an diverse Engelsdarstellungen mit Schwertern. Matilda hätte jetzt sicher weiterhelfen können.
»Einfach nicht drüber nachdenken«, hörte ich Hyazinth von hinten wieder sagen und beschloss, seinem Rat zu folgen. Durch die vielen Informationen begannen sich die Fragen in meinem Kopf, bereits höherzustapeln als der Turm, der vor uns aufragte. Und darunter waren einige vollkommen schwachsinnige Fragen wie »Geht der Engel gerade in die Oper?« und »Wieso fliegt er nicht einfach?«. Und dann: »Ach, du Scheiße, ist das da vorne etwa Gudrun?«
Cassian hielt zielsicher auf einen der Eingänge des Schneckengebäudes zu, vor dem mehrere Leute standen, und die schwarz gekleidete Frau mit den weißblonden asymmetrisch geschnittenen Haaren sah der Gudrun, die ich bei meinem heimlichen Ausflug im Saum getroffen hatte, verflucht ähnlich. Bitte, bitte nicht, flehte ich in Gedanken, aber als sie ihren Kopf zu uns drehte und uns mit ihren wasserhellen Augen musterte, war ich ganz sicher, dass sie es war. Und der schwarzhaarige Mann neben ihr war Rüdiger. Der fiese Gunter war dann sicher auch nicht weit.
Verdammt. Das war … gar nicht gut.
Hastig befreite ich meinen Arm aus Fees Griff und zog mir die Kapuze meines Pullis über den Kopf, damit Gudrun und Rüdiger mich nicht an meinen Narben wiedererkennen konnten. Ich versuchte, mich zwischen Fee und Professor Cassian möglichst klein zu machen.
Leider mussten wir direkt an Gudrun und Gunter vorbei, und obwohl ich angestrengt zu Boden schaute, bildete ich mir ein, Gudruns durchbohrende Blicke auf mir zu spüren. Ein Murmeln erhob sich, als wir vorbeigingen, einige Stimmen grüßten Cassian mit Namen oder sprachen ihn mit »Hoher Rat« an, und Cassian erwiderte freundlich »guten Tag« nach allen Seiten. Offenbar war er hoch angesehen, und man begegnete nicht aller Tage einem Hohen Rat, jedenfalls schienen alle nur auf ihn zu achten.
Endlich befanden wir uns im Inneren des Gebäudes, und ich richtete mich erleichtert wieder auf. Hier gab es keine Glasfront nach draußen, durch die Gudrun mich hätte anstarren können, und die schwere Eingangstür, durch die wir hineingekommen waren, war mit einem satten Laut hinter uns ins Schloss gefallen.
Falls Fee sich über mein vorübergehendes Abtauchen gewundert hatte, ließ sie sich nichts anmerken. »Herzlich willkommen in der Sternwarte, unserem Regierungssitz«, sagte sie, und Hyazinth ergänzte: »Das Motto bitte nicht ernst nehmen, es ist ironisch gemeint«, wobei er auf die meterhohen fremdartigen Buchstaben an der Wand zeigte, die Worte in einer mir unbekannten Sprache bildeten. »Dem Wohle aller verpflichtet«, übersetzte Professor Cassian liebenswürdigerweise. »Und einige von uns nehmen das Motto absolut ernst, Hyazinth.«
Hier im Innenraum erinnerte nur noch die perlmuttartige schimmernde Beschaffenheit der Wände und der Böden an ein Schneckenhaus. Böden, Wände und die Decke selber waren aber völlig rechtwinklig ausgerichtet, wie in einem beliebigen Gebäude auf der Erde. Die gepolsterten Sitzgruppen, die überall angeordnet waren, hätten auch im Foyer eines Luxushotels stehen können, und genau wie in einem Hotel gab es Aufzüge, auf die Professor Cassian jetzt zuhielt. Einfach nicht darüber nachdenken, mahnte ich mich selber, als ich mich bei dem Gedanken ertappte, wie sich das hier im Saum wohl mit elektrischem Strom verhielt.
Die goldbeschlagenen Türen des größten Aufzugs in der Mitte glitten auseinander, und drei Personen stiegen aus. Die erste Person, die ich erkannte, war Hector, obwohl er heute weder seinen karierten Hut trug noch seinen Trenchcoat, sondern ein schwarzes Shirt, indem er viel jünger und erschreckend muskulös wirkte. Die zweite Person war ebenfalls ein Mann, er sah aus wie Sitting Bull in meinem alten Geschichtsbuch, mit faltigem Gesicht, zwei langen Zöpfen und großen Federn am Hinterkopf. Ein Lentigo in Gestalt eines braungolden schimmernden Hirschkäfers wanderte gemächlich über seine Stirn und verschwand dann unter dem Haaransatz.
Bei der dritten Person handelte es sich um eine schlanke Frau unbestimmten Alters, die die beiden anderen um einen Kopf überragte. Sie trug ihre hellbraunen Haare in einer eleganten Kurzhaarfrisur, auch das figurbetonte grüne Kostüm, das sie trug, war todschick, soweit ich das beurteilen konnte. Auf jeden Fall sahen ihre Beine in dem knielangen Rock phantastisch aus. Die ganze Frau sah phantastisch aus, und erst als Cassian sie ansprach und Fee und Hyazinth sich verneigten, begriff ich, dass es sich nicht um ein Supermodel handelte, sondern um Rektorin Themis höchstpersönlich.
Ich beeilte mich, ebenfalls respektvoll meinen Kopf zu senken. Zwar hatte ich die Kapuze noch auf, aber Hectors gelbe Augen hatten mich längst erkannt. Doch er wirkte zu aufgebracht, um sich an meinem Anblick zu stören.
»Cassian, wie gut, dass ihr schon da seid, du hast sicher gehört, was passiert ist.« Rektorin Themis küsste Cassian rechts und links auf die Wangen. »Maquinna und ich sind auf dem Weg in den Ratssaal, Frey hat eine außerordentliche Sitzung einberufen.«
»Yay, Überraschung!«, sagte Hyazinth halblaut, hielt dann allerdings wieder seine Klappe. Offenbar war die Frau eine echte Respektsperson, sogar für Hyazinth. Dabei beachtete sie die beiden Feen gar nicht.
»Du weißt schon, dass Frey selber hinter der ganzen Sache steckt, nicht wahr, Themis?«, sagte Professor Cassian milde, aber nur Sitting Bull nickte.
Rektorin Themis hingegen erwiderte kühl: »Das Albenmesser hat ihm das Herz zerfetzt, er war so gut wie tot, als man ihn durch das Portal geschleppt hat. So weit würde selbst Frey nicht gehen, nur um eine Ansiedelung von Schwarzalben im Jotunheimen-Gebirge zu verhindern, Cassian.« Sie strich sich mit der Hand durch das Haar. »Ich hoffe, dass wir mit der Sitzung die Sache noch einfangen können, ehe sie vollends eskaliert. Die Gerüchte, dass sich auf der Erde die unterdrückten Arten zusammen mit Menschen im Untergrund organisieren und Jagd auf Arkadier machen wollen, breiten sich schon unkontrolliert aus.«
Cassian nickte. »Du hast recht, das hat das Zeug, sich zu einem echten Konflikt auszuweiten.«
»Genau was Frey beabsichtigt hat«, raunte Hyazinth mir zu. »Er ist erst zufrieden, wenn es Krieg gibt.«
Ich warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Dass es bei denen nicht wirklich gesittet zuging, hatte ich ja schon mitbekommen, aber – Krieg? Wo war ich hier eigentlich reingeraten?
Das einzig Positive an der Situation war, dass mein Treffen mit dieser Rektorin Themis wohl nicht stattfinden würde. Sie machte mir nämlich ein bisschen Angst. Aber noch während ich das dachte, trat sie näher an uns heran und nahm mich ins Visier. Ihre Augen waren von einem dunklen Grün, und ihr Blick war so intensiv, dass ich Mühe hatte, ihm standzuhalten. »Du bist also der Junge, den Hector versehentlich beinahe getötet hätte.«
»Das ist so nicht korrekt, ich habe …«, begann Hector, aber die Rektorin brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Und obwohl die Geste nicht mir gegolten hatte, war ich ebenfalls eingeschüchtert.
Sie sah mich weiter eindringlich an, als würde sie mein Innerstes gründlich durchleuchten. Ich wartete förmlich darauf, dass sie mir unters Kinn fasste, um mich noch genauer in Augenschein zu nehmen, so wie meine verrückte Tante Mieze es immer mit mir gemacht hatte, als ich klein war. Ich hatte das gehasst.
»Haben sie dir schon von der Prophezeiung erzählt?«, fragte Rektorin Themis.
Obwohl ich das Gefühl hatte, sie würde mir direkt in die Seele schauen, entschloss ich mich zu lügen. »Nein«, sagte ich, ohne zu blinzeln. Wirklich viel hatte Hyazinth ja auch nicht verraten.
»Nun gut, dann haben sie jetzt die Erlaubnis dazu.« Rektorin Themis lächelte, ohne dass das Lächeln ihre Augen erreichte. »Nicht dass ich etwas von dieser verstaubten Prophezeiung halte … aber in Zeiten wie diesen kann es nicht schaden, sich alle Optionen offenzuhalten.« Sie nickte mir zu. »Wir werden uns ein anderes Mal näher kennenlernen. Ich bin schon gespannt. Cassian, Maquinna, kommt ihr?«
Meine Audienz schien beendet zu sein.
Professor Cassian legte kurz die Hand auf meine Schulter. »Fee und Hyazinth werden sich um dich kümmern«, sagte er, bevor er Rektorin Themis, Hector und dem Federtypen zu einer doppelflügeligen goldbeschlagenen Tür an der Wand gegenüber folgte, die wie von selbst aufglitt und sich nach ihrem Eintritt sofort wieder schloss.
Fee und Cassian stießen synchron einen tiefen Seufzer aus, und Hyazinth sagte: »Na, der Weg hat sich ja gelohnt.«
Fee wendete sich mir zu. »Immerhin können wir jetzt endlich, endlich Quinn von der Prophezeiung erzählen. Ach, es wird auch Zeit.« Sie strahlte mich an und ließ keinen Zweifel daran: Jetzt kamen wir zu ihrer absoluten Lieblingsstelle.
***
Um in Ruhe mit mir reden zu können, wollten Hyazinth und Fee zurück in Cassians Bibliothek, aber nachdem ich mich vergewissert hatte, dass wir dazu denselben Weg wieder zurückgehen, also zwangsläufig an Gudrun und Rüdiger vorbeimussten, war ich nicht wirklich dafür. Stattdessen ließ ich mich mit gespielter Erschöpfung auf ein Sofa in einer der Sitzgruppen fallen und tat so, als könnte ich es nicht eine Sekunde länger abwarten, endlich etwas über diese Prophezeiung zu hören. Aber erst als ich Nietzsche ins Spiel brachte und erwähnte, dass ich mich bei seinen Zwischenbemerkungen schwer konzentrieren konnte, hatte ich Erfolg. Fee und Hyazinth setzten sich plötzlich bereitwillig zu mir.
»Hier sind wir ja auch ungestört«, befand Fee, und das stimmte. Das Foyer war riesig, die Sessel alle leer, nur ab und zu kam jemand herein und fuhr mit dem Aufzug irgendwohin und umgekehrt.
Ich entspannte mich. Mit etwas Glück standen Gudrun und Rüdiger nicht mehr vor der Tür, wenn wir später herauskamen, so dass niemand von meinem geheimen Ausflug in den Saum erfahren würde.
»Also, was hat es mit dieser Prophezeiung auf sich?«, fragte ich und nahm meine Kapuze ab.
Fee sah mich feierlich an. »Diese Weissagung ist älter als wir alle«, begann sie. »Und sie erzählt die Geschichte eines jungen Mannes, in dessen Adern das Blut beider Welten fließt, die er vor dem Untergang bewahrt, indem er allen das Licht bringt.« Sie holte kurz Luft, dann setzte sie andachtsvoll hinzu: »Wir glauben, dass du dieser junge Mann sein könntest, mein lieber Junge.«
»Okay«, sagte ich gedehnt.
»Einige glauben, dass du dieser junge Mann sein könntest«, korrigierte Hyazinth. »Andere glauben … etwas anderes. Und die meisten glauben, die ganze Prophezeiung ist kompletter Bullshit.« Es war ziemlich deutlich, dass er sich selber zu den meisten zählte.
»Sohn des Ostwinds, zum Schwarzmond geboren, für aller Augen sichtbar und doch verborgen«, zählte Fee auf. »In einer Winterwolfsgewitternacht ins Reich der Toten getrieben, der Polyp beschreibt den Kreis – ach, es passt einfach alles!«
Oha. Das klang … schlimm. Und vollkommen … »Hä?«, machte ich.
»Das ist das Einzige, das man dazu sagen kann«, pflichtete Hyazinth mir bei. »Und diese Stellen sind noch die verständlichsten dieser sogenannten Prophezeiung.«
»Nun, der Text ist vielleicht nicht ganz präzise, aber …«
Hyazinth ließ seine Mutter nicht ausreden. »Stell dir vierundzwanzig bekloppte Verse vor, Quinn, voller Wörter, die heute niemand mehr kennt, die auf schwammigste Art und Weise irgendwie vielleicht das Ende der Welt vorhersagen beziehungsweise wie man ebendieses irgendwie vielleicht verhindern kann. Außerdem kommen Skorpione und Seeungeheuer vor, die miteinander ringen, weinende Tamariskenbäume, Ränkeschmiede verräterischer Morgenbläue und Nebelaugen.«
»Nebelauen«, verbesserte Fee kopfschüttelnd.
»Von mir aus. Der Scheiß reimt sich nicht mal – in keiner Sprache der Welt. Ein namenloses Orakel der Urzeit hat diese Verse angeblich von sich gegeben, und irgendein Schlaumeier hat sie Jahrhunderte später aus dem Gedächtnis in Keilschrift in einen Felsen gehämmert, einer Keilschrift, nebenbei bemerkt, die heute keiner mehr beherrscht, in einer Sprache, die heute keiner mehr spricht. Es gibt also ungefähr tausend verschiedene Übersetzungen, und niemand weiß, welche der echten am nächsten kommt. Denn das Beste ist: Dieser Scheißfelsen existiert auch schon längst nicht mehr.« Hyazinth verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück. »Ehrlich, das ganze Ding ist reine Glaubenssache! Die meisten, wie gesagt, halten es für geschwurbelten Quark, was sie aber nicht davon abhält, es politisch auszuschlachten, wann immer es ihnen in den Kram passt. Alle paar hundert Jahre wird diese Prophezeiung herausgekramt, um irgendeine Agenda durchzusetzen. So was klappt einfach besser, wenn man dafür das Ende der Welt ausruft, allen große Angst macht und sie schließlich mit der Hoffnung füttert, dass jemand kommt und sie rettet. Wenn die Apokalypse dann doch ausfällt, sind alle so erleichtert, dass sich keiner beschwert. War bisher jedes Mal so.«
Ich grinste.
Fee hob ihre Schultern. »Ja, in der Vergangenheit hat es einige Interpretationsfehler der Prophezeiung gegeben, aber dieses Mal … Etliches im Text beschreibt exakt den Klimawandel, das Aussterben der Arten, die Überbevölkerung, die Umweltverschmutzung …«
»Exakt?«, wiederholte Hyazinth spöttisch. »Dass es blutige Feuer vom Himmel regnen wird und ein dreiäugiger Fisch auf dem Wasser tanzt?«
Fee bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. »Es ist uralte Poesie, kein Polizeibericht. Vieles wird sich uns in seiner Bedeutung erst erschließen, wenn wir es erlebt haben.«
»Klingt aber nicht wie etwas, das man erleben will«, murmelte ich. Ich sah Fee zweifelnd an. »Ich soll also … die Welt retten? Ist das nicht ein bisschen viel Verantwortung für einen Jungen, der im Rollstuhl sitzt?«
Fee legte eine Hand auf meinen Arm. »Die Welt geht ja nicht schon gleich morgen unter«, sagte sie lächelnd. »Außerdem wächst man mit seinen Aufgaben. Und wir sind auch noch da.«
Hyazinth nickte. »Und mit etwas Glück bist du ja gar nicht der Auserwählte, sondern einer von den anderen.«
»Es gibt noch mehr?« Das erleichterte mich irgendwie ein bisschen.
»Ja doch.« Hyazinth verdrehte die Augen. »Wenn das Ende der Welt bevorsteht, mal wieder, werden immer gern gleich mehrere potenzielle Weltenretter aus dem Hut gezaubert. Es gibt ein paar andere Nachfahren, auf die der Schwurbelkram genauso zutrifft wie auf dich.«
»Nicht genauso!«, widersprach Fee sofort. »Der Junge, den Zaojun in seinem Tempel großgezogen hat, ist nicht mal in einer Neumondnacht geboren.«
Hyazinth stöhnte. »Aber vielleicht hat er dafür einen Tamariskenbaum zum Weinen gebracht – es passt immer irgendwie! Frey hat die Rolle auf jeden Fall einem seiner eigenen Söhne zugedacht. Und Morena und Na’il werden entweder auch noch jemanden präsentieren oder sich irgendwie an dich heranwanzen, Quinn. Ich tippe auf Letzteres.«
Ich zog die Augenbrauen hoch. Aha. Was bitte sollte ich mir darunter vorstellen?
»Lass dich nicht verwirren«, sagte Fee, die meine Gedanken zu ahnen schien, mit einem liebevollen Lächeln. »Wichtig ist einfach nur zu wissen, dass eine Menge unterschiedliche Parteien hier im Saum großes Interesse an dir zeigen werden, wenn sich herumspricht, dass diese Prophezeiung haargenau auf dich zutrifft. Du bist unerwartet auf der Bildfläche erschienen, sozusagen der Überraschungskandidat.«
»Bei ein paar dieser Parteien ist ›Interesse zeigen‹ allerdings ein Euphemismus für ausnutzen oder manipulieren oder abmurksen – such dir was aus.« Hyazinth seufzte. »Höchste Zeit, dass wir dir ein paar Sachen beibringen, damit du dich verteidigen kannst. Wir fangen gleich morgen an.«
»Und zusätzlich passen wir auf dich auf«, versicherte mir Fee. »Dir wird nichts passieren.«
Hyazinth nickte bekräftigend. »Aber dass es dich gibt, ist längst kein Geheimnis mehr, fürchte ich. Wie gesagt, mit etwas Glück werden sie sich auf einen anderen Auserwählten festlegen, und du bist fein raus. Dann kann ein anderer die Welt für dich retten.«
Ja. Noch besser wäre es allerdings, wenn Hyazinths eigentliche Theorie stimmte und die ganze Prophezeiung grundsätzlich für die Tonne war. Herrje! Jetzt, wo ich diesen Unfall überlebt hatte, durfte doch nicht die Apokalypse hereinbrechen! Ich hatte noch eine Menge vor in diesem Leben.
Während unseres Gesprächs waren einige andere Mitglieder des Hohen Rates angekommen und im Ratssaal verschwunden. Nun hörte man von dort einen lauten Gong, dessen Schallwellen sich ausbreiteten und das ganze Schneckengebäude zum Schwingen brachten.
Hyazinth und Fee sprangen auf. »Lass uns gehen, Quinn. Das ist die Ratsglocke, die wird jetzt alle Viertelstunde geschlagen. Nichts für empfindliche Feenohren.«
Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen, in der Hoffnung, dass Gudrun und Rüdiger in der Zwischenzeit nach Hause gegangen waren. Oder von mir aus auch losgezogen, um lila Männlein zu quälen.
Aber als wir vor die Tür traten – Fee hatte sich wieder bei mir eingehakt –, standen die beiden immer noch da. Und nicht nur sie, Gunter war jetzt auch dabei. Und im Gegensatz zu den anderen Leuten, die an dem Gebäude vorbeieilten, darunter auch eine Frau, die auf etwas ritt, das wie eine riesige Ameise mit Sattel und Zügeln aussah, schauten diese drei uns entgegen, als hätten sie auf uns gewartet.
»Seid gegrüßt, Feen.« Rüdiger sprach das Wort »Feen« so aus, als würde er sich gleich übergeben.
Dieses Mal machte ich mir gar nicht erst die Mühe, mich zu ducken oder den Blick zu senken. Ich ließ auch die Kapuze unten und blickte Gudrun direkt ins Gesicht. Ihre hellen Augen weiteten sich leicht, als sie mich erkannte.
»Seid gegrüßt, Jäger«, erwiderte Fee, und zum ersten Mal klang ihre Stimme kühl und sogar ein bisschen arrogant. Hyazinth machte sich erst gar nicht die Mühe zu grüßen.
»Und da ist ja auch Hieronymus!« Gudrun lächelte mich an. Wenn man es denn so nennen wollte. Mir kam es eher vor wie Zähneblecken.
Verdammt. Hieronymus war der Name, den Emilian für mich erfunden hatte. Im Gegensatz zu mir hatte Gudrun ihn nicht vergessen.
»Hyazinth«, verbesserte Hyazinth heiter, während er einen Bogen um Gunter herum machte. »Es ist zwar über tausend Jahre her, aber ich erinnere mich gut an eine Zeit, in der du meinen Namen gar nicht oft genug sagen konntest, Gudrun Gunnarsdóttir.«
Gudrun schob ihre Augenbrauen zusammen, ich hatte jedoch gesehen, dass ihre Augen bei Hyazinths Worten leicht geflackert hatten. Hatten die beiden etwa mal was miteinander gehabt?
Rüdiger guckte ebenfalls finster. »Sie meint nicht dich, Fee, sondern den Jungen«, knurrte er und zeigte mit dem Kinn auf mich. »Aber der ist sich ja anscheinend zu fein, um guten Tag zu sagen.«
»Guten Tag«, sagte ich, und ich spürte, wie Fee neben mir ihre Muskeln anspannte und stehen blieb. Vielleicht hatte auch sie dieses seltsame Verlangen, das gerade in mir hochkroch, nämlich Rüdiger wider jede Vernunft einfach eine reinzuhauen.
Gudrun beschränkte sich weiter aufs Böse-Gucken, und Gunter übernahm das Reden. »Erst Maquinnas Lieblingsfee Emilian und vorhin Arm in Arm mit Cassian vom Hohen Rat – euer kleiner Freund Hieronymus scheint ja eine Menge wichtige Leute zu kennen, Feen.«
»Hieronymus?«, wiederholte Hyazinth und warf mir einen irritierten Blick zu.
»Mein zweiter Vorname.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Inzwischen hatte ich richtig große Lust, mich zu prügeln. Wenn man im Saum keine Schmerzen empfinden konnte, hieß das dann, man konnte auch keine Nasen brechen?
Gudruns helle Augen nahmen mich wieder ins Visier. »Wer sind seine Eltern?«, fragte sie.
»Glaub mir, das willst du lieber nicht wissen, Nex«, sagte Fee, immer noch vollkommen unterkühlt. Sie zog mich vorwärts. »Wir müssen weiter.«
»Aber es war sehr nett, mit euch zu plaudern.« Hyazinth lächelte Gudrun an. »Gratuliere übrigens zur Beförderung. Ich hörte, dass du jetzt die Dreiundzwanzigste befehligst.«
»Und ich hörte, dass du einen Blumenladen aufgemacht hast, Hyazinth.« Das kam von einem zierlichen Mädchen mit langen dunklen Haaren, das sich aus einer Gruppe von Arkadiern gelöst hatte, die von der Brücke gekommen waren und offenbar ins Gebäude wollten. Sie trug ein Schwert an der Seite, das sie wie einen Spazierstock benutzte. Waffen waren hier im Saum scheinbar ein beliebtes Accessoire. Auf ihre Fingerknöchel waren Buchstaben tätowiert, die das Wort »PRAY« bildeten.
Hyazinth lachte sein glockenhelles Feenlachen. »Jeanne d’Arc! Sieh an. Wenn drinnen die Hohen Räte tagen, lungern hier draußen lauter prominente Nex herum.«
Jeanne d’Arc? Die Jeanne d’Arc? Dann kam sie mir mit ihrem blassen Gesicht und dem madonnenhaften Mittelscheitel vielleicht deshalb so bekannt vor, weil ich sie schon auf Gemälden gesehen hatte?
»Und ja – es ist ein ganz entzückender Blumenladen«, sagte Hyazinth. »Komm ruhig mal auf einen Plausch vorbei, wenn du in der Nähe bist.«
»Das mache ich vielleicht«, erwiderte Jeanne d’Arc, und obwohl sie es leichthin sagte, schwang unterschwellig so etwas wie eine Drohung mit. Sofort überlegte ich, wie ich ihr das Schwert aus der Hand treten könnte. Was war nur los mit mir?
Rüdiger und Gudrun stießen ein leises Zischen aus, als wir an ihnen vorbeigingen. Allein das Geräusch verursachte, dass ich mich auf der Stelle losreißen und ihnen an die Gurgel gehen wollte. Aber Fee und Hyazinth ließen mich nicht, Hyazinth hakte sich energisch an meiner anderen Seite ein, und gemeinsam zogen sie mich Richtung Brücke, die Blicke von Gudrun, Gunter, Rüdiger und Jeanne d’Arc im Rücken. Als wir uns ein paar Meter entfernt hatten, ließ meine unnatürliche Aggression ein wenig nach. Doch als ich Rüdiger »Ich hasse Feen« murmeln hörte, wollte ich sofort wieder zurückkehren und ihm die Zähne einschlagen. Fee und Hyazinth schleiften mich unbeirrt weiter. Ich wusste nicht, ob ich dankbar oder sauer sein sollte.
Erst als wir die Brücke ganz überquert hatten, verkroch sich meine gewaltsame Seite endgültig, und mir wurde klar, wie unvernünftig das von mir gewesen war. Und wie untypisch. Ich hatte ernsthaft darüber nachgedacht, Zähne einzuschlagen und Nasen zu brechen, und diese Gedanken hatten mir geradezu Freude bereitet. Wie schon bei meiner letzten Begegnung mit Gudrun und ihren Leuten hatte ich keinerlei Angst verspürt, nur das Bedürfnis zu kämpfen, sogar gegen die zarte Jeanne d’Arc. »Sie haben irgendwie deinen arkadischen Kampfgeist getriggert«, hatte Emilian neulich gesagt. Vielleicht war mein arkadischer Vorfahre ja ein Krieger? Vielleicht sogar ein unsympathischer Nex?
Fee und Hyazinth hatten die ganze Strecke geschwiegen, nun lockerten sie ihren Griff und sahen mich fragend an.
»Es geht schon wieder«, beruhigte ich sie. »Danke, dass ihr mich da weggezogen habt. Immer wenn ich diese Typen sehe, tickt irgendwas in meinem Inneren aus.«
Fee zog ihre Augenbrauen zusammen. »Du hast sie schon mal getroffen?«
Mist, jetzt hatte ich mich wohl endgültig verraten.
»Und Emilian von der Schutzstation für bedrohte Tierwesen auch?« Hyazinth begann zu lachen. »Oh Mann, ich wusste gleich, dass ihr nicht zum Beten in der Kirche wart. Aber darauf wäre ich nie gekommen.«
»Kann mich bitte mal jemand aufklären?« Fee stemmte ihre Hände in die Hüften.
»Sieht wohl so aus, als habe dein kleiner Auserwählter hier einen eigenen Weg in den Saum gefunden, Fee«, sagte Hyazinth, und es klang, als sei er deshalb ein bisschen stolz auf mich. »Steht das auch in der Prophezeiung?«
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Matilda
Die Tür zum Mausoleum fiel hinter Quinn ins Schloss, mit einem stilechten dumpfen Hall, als wollte sie sichergehen, dass Quinn alle Aufmerksamkeit hatte.
Lilly fing sich als Erste wieder. »Bist du da gerade etwa aus einem Grabmal gekommen?«, fragte sie gedehnt, und Lasse stammelte: »Aber warum … Was hast du … Wie verrückt ist das denn?«
Quinns Blick glitt kurz zu mir, aber mir fiel auf die Schnelle auch keine gute Erklärung ein, nur so was Albernes wie »Hier liegt Quinns Lieblingsonkel begraben, was ist so seltsam daran, ab und zu seine Knochen besuchen zu wollen?« oder »Noch nie was von Geocaching gehört?«. Viel mehr beschäftigte mich auch, wie Quinn wohl verkraften würde, dass sein bester Freund jetzt mit Lilly zusammen war, und zwar offenbar schon, seit er im Koma gelegen hatte. Was ja immerhin zwei Monate her war. Warum hatten sie ihm das denn nicht längst einfach mal schriftlich mitgeteilt? Das schien mir eine weit weniger grausame Methode zu sein, als es ausgerechnet heute – reichlich verspätet – persönlich zu tun.
Wenigstens sah Quinn in diesem Moment verdammt gut aus, daran konnten weder die Narben noch die Krücken etwas ändern. Seine Augen leuchteten so lebendig wie nie, die Haare waren schon wieder ein paar Millimeter gewachsen, nicht mehr lange, und man würde die wulstigen Narben auf der Kopfhaut gar nicht mehr sehen können. Auch die Narbe an seinem Hals schien ein wenig blasser geworden zu sein – vielleicht war das ja ein Effekt seiner Besuche im Saum, vielleicht hatte ich mich auch einfach nur an den Anblick gewöhnt. Allein durch seine selbstsichere Haltung und den etwas grimmigen Gesichtsausdruck wirkte er so unendlich souveräner als der stotternde Lasse. Er schien allerdings Probleme mit dem Gleichgewicht zu haben, denn er lehnte sich unauffällig mit dem Rücken gegen die Steinwand.
»Ich möchte echt nicht unhöflich sein, Leute, aber könnt ihr nicht bitte einfach weitergehen?«, sagte er. »Ihr stört gerade ziemlich.«
Absolut.
»Bei was denn?« Es fehlte nicht viel, und Lillys empörte Spucke wäre bis zu mir geflogen. Wenn sie sauer war, hatte sie eine wirklich feuchte Aussprache. »Einem romantischen Date auf dem Friedhof? Mit der da?«
Jetzt, wo sie auf mich zeigte, fiel mir erst auf, dass ich immer noch in Quinns Rollstuhl saß. Hastig erhob ich mich. Aber als ich Anstalten machte, den Rollstuhl näher zu schieben, schüttelte Quinn unmerklich den Kopf, und ich nickte genauso unmerklich. Ich verstand gut, dass er diese Begegnung lieber stehend hinter sich bringen wollte. Es sah auch ziemlich lässig aus, wie er da am Mausoleum lehnte.
»Ich mache mir echt Sorgen, Bro«, stammelte Lasse, immer noch tiefrot im Gesicht. »Hast du wieder eine Erscheinung ge…? Ist das Grab vielleicht …? Das ist morbide und krank, ich … Wir …«
»Ich mache mir auch Sorgen«, erwiderte Quinn genervt. »Weil du seit meinem Unfall anscheinend nicht mehr in ganzen Sätzen sprechen kannst.«
»Ich bin ja nur …« Unvermittelt wandte Lasse sich an mich. Und plötzlich schaffte er es dann doch, einen vollständigen Satz von sich zu geben: »Was bist du eigentlich für eine Aufpasserin, dass du ihn nicht davon abhalten kannst, solche kranken Dinge zu tun, wie in ein Grab zu klettern?«, schnauzte er mich an. »Willst du, dass er in einer Psychiatrie landet?«
Bitte was? »Entschuldigung? Ich bin weder seine Aufpasserin, noch hat er irgendwelche kranken Dinge getan!«, schnauzte ich zurück. »Hör auf zu sagen, dass Quinn verrückt ist.«
»Lass Matilda in Ruhe!« Quinn schnauzte zwar nicht, aber seine Stimme klang plötzlich irgendwie … gefährlich. »Was ist an ›ihr stört‹ eigentlich so schwer zu begreifen?«
»Aber verstehst du denn nicht? Grübchenface unterstützt dich doch nur in deinem … Wahnsinn, weil sie …« Lasse brach ab.
Dafür übernahm Lilly es bereitwillig, den Satz für ihn zu beenden: »Weil sie in dich verknallt ist.« Langsam und geradezu genüsslich setzte sie hinzu: »Weil sie immer schon in dich verknallt war. Das hat mir Streberluise verraten. Jetzt, wo sie dich im Rollstuhl herumfahren kann, wittert sie ihre Chance und schmeißt sich an dich ran. Scheint ja zu funktionieren.«
Das war so wahr und gleichzeitig so unwahr, dass ich nicht mal rot wurde. Auch nicht, als Quinn mir einen langen prüfenden Blick zuwarf.
Ich schob mein Kinn vor und erwiderte seinen Blick fast ein bisschen trotzig. Ja, von mir aus: Dann war ich halt schon immer in ihn verknallt gewesen. Aber doch nur von weitem, ohne ihn wirklich zu kennen, einfach weil er Kleiner Teufelsbraten von gegenüber war, unverschämt, cool, hübsch – und unerreichbar. Jetzt, wo ich ihn näher kennengelernt hatte, war ich vor allem überrascht, wie sehr ich ihn mochte. Und ich wollte auf keinen Fall, dass Lilly und Lasse ihm weh taten. Am liebsten hätte ich sie einfach weggezaubert.
»Überhaupt – was geht es euch eigentlich an, was wir hier tun?«, fragte Quinn, wobei er seinen Blick nur ganz langsam von mir löste.
»Hallo? Du bist gerade aus einem Grab gekommen!« Lasses Stimme machte einen Kiekser bei dem Wort »Grab«. »Wie soll man sich da bitte keine Sorgen um dich machen?«
»Rufst du jetzt wieder meine Mutter an? Oder lieber gleich unsere Therapeutin?«, fragte Quinn mit beißendem Hohn.
»Du … du hast eindeutig ein morbides Interesse an Tod und Gräbern, das nicht normal ist.« Lasse verschränkte seine Arme über der Brust. »Frau Doktor …«
»Darum geht es doch gar nicht, Lasse«, unterbrach ihn Lilly ungehalten. »Hör endlich auf, Mitleid mit Quinn zu haben. Wochenlang hast du mir vorgejammert, wie schlecht es ihm geht und wie schlimm er aussieht – aber jetzt guck ihn mal an: Dem geht’s super.«
»Vielen Dank.« Quinn grinste schief. Er schwankte ganz leicht, als er das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. Sicherheitshalber stellte ich mich neben ihn, dann konnte er sich an mir festhalten, falls es nötig sein sollte. Lillys Tonfall wurde noch ein bisschen giftiger. »Bild dir bloß nichts ein. Du bist nicht der Einzige von uns, der sich neu orientiert. Nun sag es ihm schon, Lasse!« Sie funkelte Lasse böse an, und Lasse holte tief Luft.
Ich hoffte sehr, dass die Nachricht Quinn nicht die Knie wegknicken ließ, aber für den Fall des Falles trat ich noch einen Schritt näher an ihn heran, was er mit einem kleinen Lächeln quittierte.
Doch ich hätte mich auf Lasse verlassen sollen. Er verfiel wieder in seinen Stammelmodus. »Nein … das ist keine … Ich kenne ihn besser als du … Wir sind seit dem Kindergarten … Wir waren … Wir hatten immer …« Flehend schaute er Quinn an. »Mann, ich weiß doch, dass mit dir etwas nicht stimmt … Du bist komplett anders, seit …«
Lilly verdrehte die Augen. »Wenn du es nicht sagst, dann sag ich es eben.«
Ja, bitte! Aber mach schnell. Das war ja nicht auszuhalten!
»Also, Quinn, als du nach dem Unfall im Krankenhaus lagst und niemand wusste, ob du das überlebst oder jemals wieder aus dem Koma aufwachst, da sind Lasse und ich Leidensgenossen geworden.« Lilly machte eine kleine Kunstpause, die sie mit einem tiefen Seufzer füllte. »Wir waren eine ganze Woche nicht in der Schule. Es ging nicht. Wir waren einfach zu fertig. Jeden Tag haben wir uns getroffen und stundenlang zusammen auf eine Nachricht von deinen Eltern gewartet. Wir haben ganze Nächte hindurch geredet, weil wir nicht schlafen konnten …«
»Frau Dr. Bartsch-Kampe sagt, dass so etwas oft vorkommt bei Menschen, die durch dasselbe Erlebnis traumatisiert wurden«, fiel Lasse ihr hastig ins Wort. Trotz des kalten Windes schien er zu schwitzen. Auf seiner Oberlippe hatten sich zwischen den Bartstoppeln kleine Schweißperlen gebildet. »Es ist eine ganz natürliche Reaktion bei Überlebenden.«
»Bei Überlebenden?«, wiederholte Quinn gedehnt.
Oh Mann. Das hätten sie wirklich besser einstudieren sollen, sie hatten doch nun wahrhaftig genug Zeit gehabt. Aber Quinn schien trotzdem zu verstehen, worauf sie hinauswollten. Er hob eine Augenbraue.
»Als wir uns das erste Mal geküsst haben, haben wir beide geweint«, sagte Lilly mit einem dramatischen Augenaufschlag.
»Wie wahnsinnig sensibel von euch«, murmelte ich.
»Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass ich mich echt scheiße deswegen gefühlt habe, Bro«, sagte Lasse heiser.
Quinn schwieg. Seiner Miene war nicht anzumerken, was er dachte oder fühlte, wohingegen Lasses Unterlippe bebte, als würde er jeden Moment anfangen zu heulen. Sein schlechtes Gewissen schien ihn wirklich schwer zu drücken. Jetzt hatte ich Mitleid mit ihm.
»Es war eine schlimme Zeit für uns«, bestätigte Lilly. »Immer haben uns alle gefragt, wie es dir denn ginge.«
Ich hätte gern einen Gegenstand nach ihr geworfen. Quinn hingegen war sehr viel cooler als ich. »Ich verstehe«, sagte er sehr ruhig. »Ihr hattet es echt schwer. Wie gut, dass ihr euch gegenseitig trösten konntet.« Er sah Lasse kopfschüttelnd an. »Warum hast du mir denn nichts davon gesagt, Mann? Glaub mir, ich hatte echt andere Sorgen. Und für mich ist das kein Problem, dass ihr zusammen seid, meinen Segen habt ihr.«
»Als ob«, sagte Lilly.
Lasse tupfte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Ich wollte es dir ja erzählen, ehrlich, aber dann hast du irgendwas Komisches über einen nackten Opi phantasiert, und ich habe mich nicht mehr getraut. Irgendwie war … Und dann hat Frau Dr. Bartsch-Kampe …«
»Oh nein, bitte verschon mich mit der.« Quinns Augen flackerten leicht. Ich hatte den Eindruck, dass er langsam nicht mehr stehen konnte.
»So, also, jetzt, wo es raus ist … könnt ihr ja endlich gehen«, sagte ich schnell. »Es hat echt lange gedauert, aber nun ist eigentlich alles gesagt, oder? Ihr müsst eure Beziehung nicht länger geheim halten, Quinn weiß Bescheid, alles ist gut.«
»Haha!«, machte Lilly. »Was meinst du, wie die anderen reagieren, wenn sie hören, dass Lasse und ich zusammen sind? Wir werden für immer die Bösen sein, die den armen, armen Quinn hintergangen haben, während er im Koma lag.«
Tja. Damit würden sie wohl leben müssen. Quinn drehte seinen Kopf zu mir. An dem kurzen Zucken seiner Mundwinkel erkannte ich, dass er dieser absurden Situation durchaus etwas Komisches abgewinnen konnte. Ich war inzwischen so nah an ihn herangerückt, dass meine Schulter beinahe schon seinen Oberarm berührte.
»Nee, ernsthaft? Du machst dir Sorgen darüber, was die anderen denken?« Quinn wandte sich wieder zu Lilly. »Herrje, ich wollte an dem Abend sowieso mit dir Schluss machen. Könnt ihr uns jetzt bitte endlich in Ruhe lassen und gehen?«
»Soll mich das jetzt trösten?«, giftete Lilly. »Wahrscheinlich willst du mir auch noch sagen, dass du nur was mit dieser Rüschenbluse angefangen hast, damit ich kein schlechtes Gewissen haben muss, was?« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Wenn man einen Beweis dafür braucht, dass du den Verstand verloren hast, dann muss man sie doch nur mal angucken.«
Ich schluckte schwer.
»Komm, Karamellbäckchen«, begann Lasse begütigend. »Wir haben schließlich …« Quinn ließ ihn nicht ausreden. »Okay, dann hab ich wohl meinen Verstand verloren«, sagte er leichthin und sah mich direkt an. Mein Puls beschleunigte sich. Was sollte das denn heißen?
Seine Augen flackerten ganz leicht, als er seinen Blick über mein Gesicht wandern ließ, bis er an meinen Lippen hängenblieb. »Matilda ist das witzigste Mädchen, das ich kenne, außerdem ist sie klug und cool und wahnsinnig süß.« Und dann beugte er seinen Kopf zu mir hinunter und presste seine Lippen auf meine, ganz vorsichtig zuerst, aber dann ein wenig nachdrücklicher, und ich konnte gar nicht anders, als den Kuss zu erwidern, mein Körper übernahm das von ganz allein, während mein Verstand noch fassungslos »Was bitte passiert denn hier?« fragte.
Quinn ließ eine Krücke fallen, um mit seiner Hand meine Wange zu berühren, während er mich küsste, und ich spürte, wie sich Hitze in meinem ganzen Körper ausbreitete und meinen Verstand vorübergehend stilllegte.
Möglich, dass Lasse und Lilly auch irgendetwas von sich gaben, doch das hörte ich nicht, überhaupt sah und hörte ich gar nichts mehr, bis Quinn schließlich seinen Mund von meinem löste und ich nach Luft schnappte. Keine Ahnung, wie lange der Kuss gedauert hatte, aber offensichtlich lange genug für Lasse und Lilly, um ein paar Gräber zwischen uns und sie zu bringen. Ich entdeckte sie, wie sie hinter dem massiven Grabstein von Studiendirektor Berner, gestorben 1973, zu uns hinüberstarrten. Sie sahen völlig fassungslos aus.
»Gehen wir jetzt zu mir?«, fragte Quinn, und er klang ausgesprochen zufrieden. »Ich hab dir so viel zu erzählen.«
***
»Wenn es diese Prophezeiung schon jahrhundertelang gab, bevor überhaupt die Keilschrift erfunden wurde, dann ist sie mindestens sechstausend Jahre alt.« Quinn warf eine kleine Plüschmaus an die Zimmerdecke und fing sie wieder auf. Er lag lang ausgestreckt auf seinem Bett, auf das er sich hatte fallen lassen, kaum dass wir zur Tür hereingekommen waren. Nur die Schuhe hatte er vorher noch abgestreift. Die Krücken lagen ebenfalls am Boden. »Und Fee und Cassian haben damals schon gelebt, ich meine, als die Keilschrift erfunden wurde – kannst du dir das vorstellen? Dagegen ist Jeanne d’Arc ja geradezu noch ein Baby. Natürlich nur, wenn sie wirklich erst im Mittelalter geboren wurde …«
Die Maus flog wieder in die Höhe und streifte um ein Haar den Ring des Saturn, der Teil des Planetenmobiles war, das über dem Bett hing. Die orangefarbene Katze, Glöckchen, sah von der Fensterbank aufmerksam dabei zu, offensichtlich handelte es sich bei der Maus um ihr Spielzeug.
»Hyazinth ist eintausendzweihundert Jahre alt, was bedeutet, dass Fee ihn im Alter von viertausend Jahren bekommen hat – schräg, oder? Wenn ich das richtig verstanden habe, gibt es zwar noch einige Geschwister und Halbgeschwister von Hyazinth, aber nicht so viele, wie man erwarten würde. Verhütung wird bei denen ganz großgeschrieben. Offenbar führt Unsterblichkeit dazu, dass man nicht wirklich scharf darauf ist, sich fortzupflanzen, höchstens alle paar Jahrhunderte mal … Und das geht auch nur auf der Erde, logischerweise, weshalb sich die armen Schwarzalben und Oger und was weiß ich, wer da noch alles im Saum eingesperrt ist, schon seit Ewigkeiten nicht mehr vermehrt haben, wohingegen die Arkadier sich munter mit Menschen mischen, auch wenn das offenbar nicht so gern gesehen wird. Weil Nachfahren oft Ärger machen. Wie Alexander der Große oder Ivar Vidfamne, der … Sag mal, hörst du mir eigentlich überhaupt zu?«
Ja, schon. Und ich fand das auch wahnsinnig interessant. Ich verstand nur nicht, wie Quinn es schaffte, nach unserem Kuss auf dem Friedhof einfach so zur Tagesordnung überzugehen. Ich meine, für ihn war das vielleicht keine große Sache, aber mich hatte es im wahrsten Sinn des Wortes erschüttert.
Meine Knie waren jetzt noch weich, weshalb ich froh war, dass ich auf Quinns Schreibtischstuhl sitzen konnte.
Zugegeben, meine bisherigen Erfahrungen mit Küssen konnte man an einer Hand abzählen, sogar an einer Hand ohne Daumen und Zeigefinger, um genau zu sein, und diese drei Male, in denen ich herumgeknutscht hatte, waren eher so … mittel gewesen. Bei jedem dieser Küsse hatte ich die ganze Zeit irgendetwas gedacht, so was wie »Oh, prima, wenigstens haben wir uns nicht an der Nase gestoßen« oder »Gut, dass ich vorher einen Kaugummi gegessen habe« oder »Mist, morgen muss ich mein Bioreferat halten« – lauter so unentspanntes Zeug halt. Vorhin aber, als Quinn völlig überraschend seine Lippen auf meine gelegt hatte, war es in meinem Kopf ganz still geworden, fast ein bisschen feierlich. Es hatte sich einfach nur … richtig angefühlt. Viel besser, als ich es mir jemals ausgemalt hatte. Und ich hatte es mir ziemlich oft ausgemalt.
Okay, vielleicht hatten die anderen drei Typen einfach keine Ahnung gehabt, oder die Chemie zwischen uns hatte nicht gestimmt, oder vielleicht war es ja rein statistisch so, dass nur jeder vierte Junge etwas vom Küssen verstand, egal – ich konnte jedenfalls jetzt unmöglich über magische Saumbewohner und geheimnisvolle Prophezeiungen sprechen, so spannend das auch alles sein mochte.
»Matilda?«
»Hast du mich vorhin nur geküsst, um Lasse und Lilly loszuwerden?«, brach es aus mir heraus.
Quinn stützte sich auf seine Ellbogen und grinste mich an. »Hat doch super funktioniert.«
»Also ja?«, fragte ich mit schwacher Stimme.
»Nein!«, erwiderte er mit Nachdruck und plötzlich ganz ernst. »Hab ich nicht. Als Lilly gesagt hat, man müsse dich nur anschauen, um zu sehen, dass ich den Verstand verloren hätte, da habe ich dich angeschaut und einfach gedacht, oh Mann, ist die … süß.« Seine Stimme wurde ganz dunkel. »Das mit dem Kuss ist dann irgendwie von ganz allein passiert.«
Seine Worte fuhren mir direkt in den Magen, und ich verstand endlich, was die Leute meinten, wenn sie von Schmetterlingen im Bauch sprachen. Hör schon auf, dich wie Dornröschen zu benehmen, das gerade vom Prinzen wach geküsst wurde, sagte eine strenge Stimme in meinem Kopf, die sich genau wie Julies anhörte. Reiß dich gefälligst zusammen, Matilda Martin.
»Okay«, murmelte ich.
Quinn betrachtete mich ein paar Sekunden schweigend. »Warst du wirklich immer in mich verknallt?«, fragte er dann.
Ich nickte widerstrebend.
»Aber ich dachte, du hältst mich für einen arroganten Arsch?«
Ich nickte wieder. »Absolut.«
Quinns Mundwinkel zuckten. »Und wieso habe ich nie bemerkt, dass du mich toll fandst?«
»Weil du mich nie bemerkt hast. Und wenn, dann hast du gedacht, ich wäre Luise.«
»Schön blöd von mir.« Er verzog den Mund zu einem zerknirschten Lächeln.
»Ja, schon«, bestätigte ich. »Aber um ehrlich zu sein … Weißt du, ich wollte eigentlich auch gar nicht, dass du mich bemerkst. Es war so völlig ungefährlich, dich einfach nur von weitem anzuhimmeln. Und ich war sicher, wenn ich dich näher kennenlerne, wäre das mit der Verliebtheit sofort vorbei. Eben weil du so ein arroganter Arsch bist.«
In seinen Augen blitzte es amüsiert. »Und jetzt?«
»Und jetzt …« Und jetzt bin ich rettungslos verloren und muss wohl für immer in dich verliebt bleiben. »… weiß ich, dass du ein arroganter Arsch bist, der verdammt gut küssen kann«, sagte ich.
Quinn grinste breit. »Warum legst du dich nicht zu mir aufs Bett?«, fragte er beiläufig. »Dann bist du nicht so weit weg.«
Ich schluckte und hoffte, die innere Julie-Stimme würde mir sagen, was ich tun sollte. Aber auch sie schien völlig überrumpelt, wie schnell sich die Dinge entwickelten, und fing in meinem Kopf an, »Perfect« von Ed Sheeran zu singen. But Darling, just kiss me slow …
»Was ist los? Angst?«, neckte Quinn mich.
»Ja«, gab ich zu und blickte zur Tür hinüber. »Was würde deine Mutter denken, wenn sie reinkäme und uns knutschend auf dem Bett sähe?« Das hatte sie sich sicher nicht vorgestellt, als sie mir den Job angeboten hatte. Oh Gott. Der Job! Ich musste Quinn davon erzählen, bevor wir uns noch mal küssen würden, oder? Die Julie-Stimme in meinem Kopf wollte mir nicht antworten. Sie sang immer noch. I have faith in what I see.
»Oh, du willst knutschen?« Quinn zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Ich dachte eigentlich, wir würden nur reden. Aber wenn du rummachen willst, dann sollten wir vorher besser die Tür abschließen. Meine Mutter hat tatsächlich die Neigung, in den unpassendsten Momenten ins Zimmer zu platzen.«
Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Ich wollte gar nicht … Verdammt! Tu doch nicht so, als wäre ich Dornröschen und du hättest mich wach geküsst!« Es war immer gut, den Spieß einfach umzudrehen.
»Okay.« Quinn setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. »Wenn du nicht zu mir kommst …« Mit zwei Schritten war er bei mir und stützte sich mit den Händen rechts und links auf den Armlehnen des Schreibtischstuhls ab, sein Gesicht wenige Zentimeter vor meinem.
Ich wollte protestieren, aber es kam nur ein geflüstertes »Hey …« heraus.
»Hey, Dornröschen«, flüsterte er zurück. Und dann lag sein Mund auf meinem, und obwohl dieser Kuss ganz behutsam war, brachte er mein Herz dazu, wie wild zu schlagen. Ich wollte nur noch meine Arme um seinen Hals schlingen und ihn enger an mich heranziehen. Lediglich der Gedanke an sein fragiles Gleichgewicht hielt mich davon ab. Also löste ich mich widerstrebend von ihm und sagte atemlos: »Also gut, du hast gewonnen. Ich komme zu dir aufs Bett. Aber nur zum Reden und weil du möglicherweise der Retter der Welt bist.«
Er richtete sich auf und grinste auf mich hinunter. »Wir haben wirklich eine Menge zu bereden«, sagte er.
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Quinn
Von allem, was mir in den letzten Wochen passiert ist, von all diesen unglaublichen und unwahrscheinlichen Dingen war das hier das Erstaunlichste: Grübchenface von den grässlichen Martins von gegenüber lag bei mir im Bett, und ich konnte mich gar nicht an ihr sattsehen.
»Wie hübsch du bist«, sagte ich und zeichnete mit dem Daumen vorsichtig die Linie von Matildas Kinn nach. Ihr Gesicht war nur zwanzig Zentimeter von meinem entfernt, und ich spürte ihren Puls unter meinen Fingerkuppen rasen.
»Jemand hat mal Zwiebacktütengesicht zu mir gesagt«, murmelte sie.
»Was für ein dämlicher Idiot«, sagte ich.
Matilda grinste. Sie ließ ihre Fingerspitzen über meine Wange bis hinauf an die Schläfe wandern. Als sie an meinem Haaransatz angekommen war, hielt ich ihre Hand fest.
»Tut das weh?«, fragte sie, sofort wieder ernst.
»Nein. Es ist nur …« Ich wusste, wie seltsam sich meine Kopfhaut anfühlte mit den Stoppeln und den wulstigen Überbleibseln vom Unfall und den Operationen, ich hatte mich selber noch immer nicht daran gewöhnt. Jedes Mal wenn ich mir über den Kopf fuhr, hatte ich das Gefühl, er müsse jemand anderem gehören.
Matilda schaute mir unverwandt in die Augen.
Zögernd lockerte ich meinen Griff und ließ zu, dass sie meine Narben berührte, eine nach der anderen. Es kostete mich einiges an Überwindung, es einfach geschehen zu lassen. Ich verstand selber nicht, warum, die Berührung war federleicht, aber trotzdem fühlte es sich wie die intimste körperliche Erfahrung an, die ich jemals gemacht hatte. Ich konnte kaum atmen.
»Ich bin so froh, dass du noch lebst«, wisperte Matilda.
»Ich auch«, wisperte ich zurück.
Ihre Hand glitt über die letzten Narben am Hinterkopf in meinen Nacken. Sie betrachtete mich eine Weile mit geradezu feierlichem Ernst, dann zog sie meinen Kopf näher zu sich heran.
»Wenn die Gefahr besteht, dass demnächst die Welt untergeht, dann gibt es noch ein paar Dinge, die ich vorher tun will«, sagte sie dicht an meinem Mund und legte entschlossen ihre Lippen auf meine. Ich spürte ein Lächeln in mir aufsteigen, doch dann war da nur noch die Wärme und Intensität ihrer Lippen, und ich umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, um ihren Kuss zu erwidern, diesmal deutlich weniger vorsichtig als zuvor. Sie hielt kurz die Luft an und schmiegte sich dann mit dem ganzen Körper an mich.
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich es fertigbrachte, mich wieder von ihr zu lösen. Völlig außer Atem drehten wir uns beide auf den Rücken.
»Für so ein braves katholisches Mädchen küsst du aber ziemlich gut«, stieß ich hervor.
»Ja?«, fragte sie erfreut. »Wirklich?«
Ich drehte meinen Kopf zu ihr und lächelte sie an. Ihre Wangen und Lippen waren gerötet, die Haare hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und wirkten hoffnungslos verwuschelt. Ihre Augen leuchteten.
»Ja, wirklich«, versicherte ich ihr, und dass sie so glücklich aussah, verursachte wiederum ein wohlig-warmes Glücksgefühl in meinem Bauch. Wie konnte man jemanden plötzlich so gernhaben, den man vor ein paar Tagen noch gar nicht gekannt hatte? Das Glücksgefühl breitete sich in meinem ganzen Körper aus und erreichte auch meine Fingerspitzen, die zu kribbeln begannen. Von dort schien es sich weiter in den Raum auszudehnen, und ich hatte nichts dagegen, die ganze Welt daran teilhaben zu lassen.
Matildas Augen weiteten sich. »Was zur Hölle …?«, flüsterte sie.
Das Mobile über uns hatte angefangen, sich sachte zu bewegen, als hätte jemand das Fenster geöffnet und einen Windhauch hineingelassen. Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass ich es war, der die Luftmassen in Bewegung gebracht hatte, und dann war es ein Leichtes für mich, die Planeten um die Sonne rotieren zu lassen, erst ganz langsam, dann immer schneller, wie bei einem Kettenkarussell, das den Turbogang einlegte. Das Gefühl der Macht, das in diesem Moment durch meine Adern rauschte, war überwältigend. Die Luft kam mir vor, als wäre sie lebendig und würde sich freiwillig meinem Willen beugen, ich konnte sie nach Belieben lenken und verwirbeln und so einen winzig kleinen Tornado mitten in meinem Zimmer entstehen lassen.
Matilda sog scharf die Luft ein, während die Planeten an der Decke herumsausten. Jupiter löste sich als Erster aus seiner Flugbahn und knallte gegen meinen Kleiderschrank, die Schnur, die die Venus hielt, gab ebenfalls nach, sie wurde gegen das Fenster geschleudert. Glöckchen floh fauchend von der Fensterbank und verkroch sich unter dem Bett.
Erschrocken hielt ich inne, und sofort beruhigten sich die Luftmassen, als hätte ich den Befehl dazu gegeben.
»Warst du das?« Matilda sah mich mit großen Augen an.
Das Kribbeln in meinen Fingerspitzen war verschwunden. Ich stützte mich auf die Ellbogen und nickte einigermaßen fassungslos. Die übrig gebliebenen Planeten schaukelten immer noch heftig nach.
»Wie hast du das gemacht? Fällt das unter Telekinese?«
»Ich weiß nicht. Ich konnte es einfach«, wollte ich sagen, aber in diesem Augenblick waren Schritte auf der Treppe zu hören, und Matilda war schneller von meinem Bett geflohen als Glöckchen von der Fensterbank. Sie schaffte es, sich auf meinen Schreibtischstuhl zu werfen, meinen Laptop auf den Schoß zu ziehen und aufzuklappen, bevor meine Mutter an die Tür klopfte und sie wie immer eine Zehntelsekunde später aufstieß.
»Herein«, sagte ich, als sie schon im Zimmer stand.
»Ich habe … oh, Matilda ist auch da«, sagte sie verblüfft. »Ich dachte, du wärst allein.«
Das stimmte vielleicht sogar. Vorhin, als wir nach Hause gekommen waren, hatte sie gerade telefoniert, und ich hatte nur ein »Bin wieder da« in Richtung Arbeitszimmer gerufen, bevor wir die Treppe hinaufgegangen waren.
»Hallo«, sagte Matilda mit unschuldigem Augenaufschlag und tat so, als würde sie sich etwas äußerst Interessantes auf meinem Laptop anschauen. Offenbar war sie sich nicht bewusst, dass ihre Wangen und Lippen immer noch verräterisch gerötet waren und die Haare vollkommen zerzaust, so als hätte jemand seine Hände tief in ihren Locken vergraben. Außerdem trug sie keine Schuhe. Ich schob meinen Arm unauffällig über das Haargummi, das auf dem Bett liegen geblieben war.
»Hallo, Liebes.« Mama lächelte Matilda unbefangen an, aber an der Art, wie sie ihre Augenbrauen hochzog, als sie sich mir zuwandte, erkannte ich, dass sie genau wusste, wer für Matildas Sturmfrisur verantwortlich war. »Vorhin hat die Praxis von Frau Dr. Bartsch-Kampe angerufen. Sie hätte Freitagmorgen Zeit für dich, Quinn.«
Oh Mann! Diese verdammte Arschkrampe sollte mich gefälligst in Ruhe lassen. Hatte sie nicht genug mit Lasse zu tun? Aber wahrscheinlich hatte der längst heulend bei ihr angerufen und das mit dem Grabmal gepetzt. Und jetzt wollte sie das irgendwie gegen mich verwenden.
»Freitagmorgen kann ich nicht«, sagte ich. »Da ist doch Physio bei Severin.«
»Ich weiß, ich habe schon mit ihm gesprochen«, erwiderte Mama. Auch sie war ein großer Fan von Severin. »Du hast am Montag stattdessen eine Doppelstunde bei ihm. Er ist einfach ein Schatz.«
Ja, leider. Bro, du lässt mich hier echt im Stich, dachte ich. Wobei Severin ja nichts dafür konnte. »Die Psychotante nervt«, sagte ich. Jetzt ärgerte ich mich, dass ich Mama nicht gleich am Montag alles über die Sitzung und den deprimierenden Zehnpunkteplan erzählt hatte. »Und ist kein bisschen hilfreich.«
»Aber es geht dir schon sehr viel …« Mama verstummte und warf einen kleinen Seitenblick auf Matilda, die immer noch konzentriert auf meinen Laptop starrte, dabei konnte auf dem Bildschirm nichts anderes zu sehen sein als das Eingabefeld für mein Passwort. »Na ja, vielleicht hat das auch andere … Wenn du nicht hinwillst, dann musst du natürlich nicht.«
Eben.
»Pass auf, wir machen es so. Du überlegst es dir in Ruhe, und wenn du morgen immer noch nicht willst, dann sage ich den Termin einfach wieder ab.«
Mama lächelte uns noch einmal zu, dann verließ sie das Zimmer. Glöckchen kam mit einem vorwurfsvollen Miauen unter dem Bett hervor und folgte Mama nach unten.
»Das war knapp«, sagte Matilda. »Meinst du, sie hat was gemerkt?«
Ich musste lachen. Sie sah so unglaublich süß aus mit ihren wilden Locken, die sich über ihre Schultern kringelten. Trotzdem schnipste ich ihr das Haargummi hinüber. »Wenn ja, dann hat sie sich heimlich gefreut. Sie mag dich.«
Ich versuchte, die Tür mit meinen frisch erwachten telekinetischen Fähigkeiten zu schließen, aber es funktionierte nicht. Ich schaffte es nicht mal, den kleinsten Lufthauch zu erzeugen. Stattdessen hörte ich überdeutlich, wie Papa unten in der Küche den Korken aus einer Weinflasche zog und Mama eine Dose Katzenfutter öffnete. Sogar Glöckchens erwartungsvolles Schnurren entging meinen Superohren nicht.
»Diese magischen Kräfte kommen und gehen, wie sie wollen«, sagte ich ein bisschen frustriert, als der Hörflash vorbei war. Hyazinth hatte recht, es war höchste Zeit, dass sie mir beibrachten, wie ich sie beherrschen konnte. Wir hatten uns bereits für morgen verabredet.
»Was ist dein Passwort?« Matilda schaute wieder auf den Bildschirm. »Vorhin auf dem Friedhof hatte ich eine Idee, wie wir vielleicht diese Kim finden können.«
Stimmt, die gab es ja auch noch. »›Quinn eins zwei drei‹«, sagte ich.
Matilda starrte mich an. »Echt jetzt?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Wie lautet denn deins?«
»Ich wechsele meins jede Woche«, erwiderte sie, nahm den Laptop und setzte sich damit wieder zu mir aufs Bett. »Und ich mache es, wie es empfohlen wird, ich denke mir einen Satz aus, der mindestens eine Zahl enthält, und verwende dann die Anfangsbuchstaben der Wörter, natürlich mit Groß- und Kleinschreibung. So was wie ›Leopold hat zwei blöde Schwestern und eine Oboe‹, dann lautet das Kennwort ›Lh2bSu1O‹. Aber ›Quinn eins zwei drei‹ ist natürlich auch gut. Da kommt sicher niemand drauf.« Sie tippte es grinsend ein. Dann rief sie die Seite der Medizinischen Fakultät auf. »Also, pass auf, wir wissen, dass deine Blauhaarige hier im zweiten Semester Medizin an der Uni studiert. Also habe ich geschaut, welche Seminare die Zweitsemester belegen müssen. Dabei habe ich nicht nur ein paar wirklich grenzwertige Beschreibungen vom Präparierkurs gefunden, sondern auch die Klausurtermine für Anatomie und Histologie. Siehst du?« Sie sah mich triumphierend an. »Hier! Hörsaal drei, Klausur Kursus Anatomie II, verbindlich für alle Zweitsemester. Wenn sie nicht krank ist oder das Studium abgebrochen hat – was nicht selten vorkommt, wegen des Präparierkurses –, müssten wir diese Kim also dort finden.«
»Nicht schlecht.« Ich war schwer beeindruckt. Und ein bisschen aufgeregt. Endlich eine Spur. Ich konnte es nicht abwarten, die Blauhaarige zu fragen, warum sie mich am Abend von Lasses Party gesucht hatte, was mein Vater damit zu tun hatte und wieso genau Hector hinter ihr her gewesen war. Ich versuchte, mir Cassians Bemerkung zu Kim ins Gedächtnis zurückzuholen. Er hatte irgendetwas von einer Gruppe von Menschen gesagt, die Kenntnis vom Saum hatte, konkreter war er aber nicht geworden. Natürlich nicht.
Ich sah auf das Datum. »Aber das ist ja schon diesen Freitag.«
Matilda nickte. »Übermorgen Vormittag. Aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Das ist eine einmalige Chance.«
Richtig. Weil Matilda Schule hatte, war ich allerdings auf mich gestellt. Keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte. Obwohl ich dank Severins Bemühungen schon sehr viel sicherer mit den Krücken gehen konnte, war eine solche Strecke unmöglich ohne Rollstuhl zu bewältigen. Aber selbst wenn ich den von Frau Dr. Bartsch-Kampe geforderten Superrollstuhl gehabt hätte, würde meine Mutter mich niemals allein losziehen lassen. Und sie konnte ich schlecht fragen.
»Ich schwänze einfach«, erklärte Matilda. »Andere machen das andauernd. Aurora zum Beispiel nimmt sich mindestens einmal in der Woche wegen Menstruationsbeschwerden frei. Ich darf mich nur nicht erwischen lassen. Sonst bekomme ich Hausarrest bis zum Abitur. Also, bestenfalls.«
»Aber wenn du mich abholst, ist es ja nicht ganz unwahrscheinlich, dass dich jemand aus deiner Familie sieht«, gab ich zu bedenken.
Matilda stöhnte. »Du hast recht. Freitagvormittag ist die halbe Familie zu Hause, und bei meinem Glück haben sie sich vorgenommen, den Vorgarten zu jäten oder so was.« Sie überlegte. »Vielleicht könnte ich mich über die Friedhofsmauer in euren Garten schleichen, aber dann müssten wir natürlich trotzdem immer noch mit dem Rollstuhl an ihnen vorbei.«
»Ich weiß, wie wir es machen«, fiel ich ihr ins Wort, weil ich in ebendiesem Moment einen Geistesblitz hatte: Wenn ich den Termin bei der Psychotante doch wahrnahm, konnte Matilda mich dort abholen und zur Uni fahren, ohne dass wir Gefahr liefen, von jemandem aus ihrer Familie gesehen zu werden. Dann mussten wir meiner Mutter nur noch glaubwürdig vermitteln, warum Matilda an einem Freitagmorgen bei meiner Psychotherapeutin auftauchte, aber da würde uns sicher irgendwas einfallen.
Praktischerweise kam Mama gerade wieder die Treppe hinauf und steuerte direkt auf mein Zimmer zu.
Matilda hechtete zurück auf den Schreibtischstuhl, ich konnte meinen Laptop gerade noch davor retten, auf dem Fußboden zu landen.
»Papa kocht Lauchhähnchen und lässt fragen, ob Matilda zum Abendessen bleiben will.« Mama tat so, als hätte sie keinerlei hektische Bewegungen wahrgenommen.
»Was?« Matilda schaute sie erschreckt an. »Ist es schon so spät?«
»Gleich halb sieben«, sagte Mama.
Das verblüffte mich allerdings auch. Wir hatten gar nicht gemerkt, dass es draußen schon dämmerte.
»Oh Gott!« Matilda sprang auf und schnappte sich ihre Jacke. »Ich war mit Suppeauftauen an der Reihe, und heute ist Chor!« An der Tür merkte sie, dass sie ihre Schuhe nicht trug, und kam noch einmal zurück, um sie sich hastig überzustreifen. »Ich schreibe dir, wenn ich das Handy wieder aufgeladen habe«, murmelte sie in meine Richtung. »Tschüss!« Und dann war sie auch schon zur Tür hinaus und rannte die Treppe hinunter.
»Als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her.« Mama ließ sich auf mein Bett sinken. Unten fiel die Haustür ins Schloss. »Das arme Mädchen scheint wirklich strenge Eltern zu haben. Ich hätte ihr eine Bürste geben sollen.« Sie sah mich an. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust, Sohn.«
Nein, um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung. Ich und Grübchenface – wenn man mir das vor drei Monaten erzählt hätte, wäre ich vor Lachen zusammengebrochen. Aber, hey, damals hatte ich auch noch nicht an Feen geglaubt.
Ich grinste Mama an. »Vielleicht ist es besser, wenn ich den Termin bei der Psychotante am Freitag doch wahrnehme«, sagte ich.
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Matilda
Quinn und ich hatten einen exakten Zeitplan für den Freitagvormittag aufgestellt, der zwar ein paar Minuten Puffer zuließ, aber viel mehr auch nicht. Doch als ich mit gezücktem Smartphone aus der Schule hastete, hatten wir schon das erste Problem. Es stand zwischen mir und dem Schultor, trug einen Fahrradhelm und hörte auf den Namen Leopold.
»Nanu! Hast du etwa eine Freistunde, Cousinchen?«, fragte es.
»Nein«, antwortete ich mit fester Stimme. Es war zwar das erste Mal, dass ich die Schule schwänzte, aber Aurora hatte mir versichert, dass eine Ausrede immer und ohne Ausnahme funktionierte: »Menstruationsbeschwerden.«
Sofort machte Leopold mir den Weg frei. Auf seine Schamhaftigkeit war doch immer Verlass. Ich schob mich hastig an ihm vorbei. Dummerweise war genau in diesem Augenblick sehr deutlich eine Stimme zu hören, die aus dem Smartphone in meiner Hand kam. »Okay, hier bin ich wieder.«
Sofort wurden Leopolds Augen kugelrund. »Ist das etwa Quinn?«, flüsterte er, als ob seine Stimme gleich versagen würde.
Leider beantwortete Quinn diese Frage selber, in dem er nichts ahnend weitersprach, noch dazu ziemlich laut. »Matilda? Im Aufzug hatte ich wohl keinen Empfang«, sagte er.
Ich überwand meine Schreckstarre und nahm das Handy schnell ans Ohr. »Ja, ich bin noch hier in der Schule. Aber ich gehe jetzt nach Hause, weil ich so schlimme … Menstruationsbeschwerden habe«, sagte ich.
»Was? Oh Gott. Ausgerechnet jetzt!« Quinn klang ehrlich schockiert. Da ich das Handy am Ohr hatte, konnte Leopold ihn nicht mehr hören. Seine Augen waren aber immer noch verwirrt aufgerissen, was mich hoffen ließ, dass er es noch nicht geschafft hatte, eins und eins zusammenzuzählen.
»Stimmt, eine Wärmflasche ist eine gute Idee«, rief ich ins Handy, vielleicht eine Spur zu übertrieben. »Ich erkundige mich gerade mal bei meinem Cousin Leopold, ob sie zu Hause eine haben, die ich mir leihen könnte. Unsere ist nämlich neulich kaputtgegangen.« Während ich Leopold fragend ansah, hörte ich Quinn erleichtert seufzen.
»Okay, ich dachte schon …« Er lachte. »Lass dich nicht vom Oboen-Hamster aufhalten, unser Timing ist knapp genug!«
»Würde es ein Kirschkernkissen tun?«, fragte Leopold.
»Ja klar, danke, dann klingele ich gleich bei Tante Bernadette.« Ich winkte Leopold zum Abschied zu, der mir noch ein freundliches »Gute Besserung« hinterherschickte.
»Gut gemacht«, lobte Quinn mich. »Hier läuft auch alles nach Plan. Meine Mutter wartet im Café nebenan, und ich schätze, ich bin gleich dran. Pass auf, ich stelle dich jetzt auf stumm, damit Frau Dr. Psychofolter keinen Verdacht schöpft, dass jemand mithört, okay?«
»Okay«, flüsterte ich. »Sei vorsichtig.«
Aber das hörte Quinn schon nicht mehr.
Unser »Plan« hatte so verdammt viele Schwachstellen, dass er den Namen eigentlich gar nicht verdient hatte. Dass alles genau so funktionieren würde, wie Quinn sich das vorstellte, war in Anbetracht aller unberechenbaren Parameter schon rein statistisch eher unwahrscheinlich.
Dabei meinte ich nicht nur unser eigentliches Ziel, die blauhaarige Kim nach ihrer Anatomieklausur abzufangen und zur Rede zu stellen. Ich hatte stundenlang im Netz recherchiert. Um sicherzugehen, dass wir sie nicht verpassten, mussten wir spätestens eine halbe Stunde nach Prüfungsbeginn vor dem Hörsaal sein, am besten noch früher. Bei den Klausuren handelte es sich um Multiple-Choice-Tests, die nur für eine Stunde angesetzt waren – wenn man gut genug gelernt hatte, konnte man da blitzschnell fertig sein. Deshalb durften wir auf keinen Fall zu spät von der Psychotherapiepraxis los. Ich hatte die Wegstrecke bis zur Medizinischen Fakultät genau ausgerechnet – wie gesagt, ein, zwei Minuten Puffer waren drin, aber mehr Verzögerungen konnten wir uns nicht leisten, sonst würde uns Kim mitsamt ihren blauen Haaren durch die Lappen gehen.
Das allein war schwierig genug zu schaffen. Da musste sich Quinn doch bitte nicht vorher noch mit einer teuflischen Psychotherapeutin anlegen, die vielleicht aus dem Saum stammte und wer weiß was für Superkräfte hatte!
Genau das hatte er allerdings vor, und ich hatte es ihm nicht ausreden können. Was vielleicht auch daran lag, dass wir uns seit Mittwoch nicht persönlich getroffen hatten, sondern immer nur Nachrichten hin und her geschickt hatten.
»Das mit Kim kriegen wir schon hin, aber die Chance, die Psychotante zu entlarven, kommt so nicht wieder, aus dem einfachen Grund, weil es das letzte Mal ist, dass ich dort hingehe, egal, ob sie nun aus dem Saum stammt oder nicht.« Quinns Sprachnachricht hatte keine Widerrede geduldet. »Und dich will ich live am Telefon dabeihaben, damit sie sich hinterher nicht herausreden kann.«
Meine Bedenken hatte er mit einem fröhlichen »Das können wir dann noch sehen« beiseitegeschoben. Im Zweifel müssten wir halt spontan entscheiden und improvisieren. Wie genau das aussehen würde und was er tun wollte, wenn sie, was weiß ich, eine Riesenkampfameise aus einem geheimen Nebenzimmer zaubern würde, konnte er mir allerdings nicht sagen. Und deswegen war ich schrecklich nervös, als ich jetzt in der Straßenbahn saß und zum ersten Mal aus meinem Smartphone die Stimme dieser Frau hörte, die tatsächlich genauso ölig-scheinheilig klang, wie Quinn sie beschrieben hatte.
»Nein, bleib ruhig im Rollstuhl sitzen, Quinn«, sagte sie gerade. »Das ist eine schöne Akzeptanzübung für dich.« Kurze Pause. »Du siehst blass aus. Schläfst du denn gut?«
»Ja, eigentlich schon.« Offenbar war es Quinn gelungen, sein Handy so zu platzieren, dass ich jedes Wort glasklar verstehen konnte. Ich schnitt das Gespräch zusätzlich noch mit, für alle Fälle.
»Wie sieht es mit Träumen aus? Irgendwelche Albträume?«
»Manchmal …« Quinn stockte.
»Ja?«, fragte die Therapeutin.
»Manchmal höre ich in meinen Träumen die Alarmtöne von der Intensivstation«, sagte Quinn ruhig. Und dann listete er alle Geräte auf und beschrieb mit recht monotoner Stimme minutiös die Geräusche, die sie von sich gegeben hatten.
Ich wusste nicht, ob er nur Zeit gewinnen oder die Frau absichtlich provozieren wollte, aber wenn ja, dann ging sein Plan auf. Denn nach ein paar Minuten – meine Bahn war in der Zeit anderthalb Haltestellen weitergekommen – schien die Therapeutin die Langeweile nicht mehr auszuhalten und fiel ihm kurzerhand ins Wort: »Aufenthalte auf der Intensivstation verursachen nicht selten eine posttraumatische Belastungsstörung bei den Patienten. Daraus können sich dann weitere Krankheitsbilder entwickeln. Die paranoide Persönlichkeitsstörung beispielweise lässt einen anderen gegenüber sehr misstrauisch werden, man reagiert leicht überempfindlich. Beobachtest du solche Symptome oft bei dir?«
Ich hielt empört die Luft an. Das war ja noch viel schlimmer, als Quinn gesagt hatte: Wo hatte diese Frau bitte schön ihren Doktor gemacht? An der Universität für Psychoterror?
Quinn schwieg eisern.
»Nun, dann versuchen wir es einmal anders«, setzt sie neu an. »Beim letzten Mal …« – Papierrascheln ertönte – »… hattest du erwähnt, dich für Gräber und Totenkult zu interessieren, richtig?«
»Ich sagte, dass ich mich für Inschriften alter Gräber interessiere, ja«, erwiderte Quinn, in meinen Ohren übermenschlich ruhig. »Vor allem für lateinische.«
»Und ist dieses Interesse an Grabsprüchen in einer Sprache, die du nicht mal als Schulfach hast, der Grund, warum du trotz deiner Behinderung in Totengruften kletterst?«, fragte die ölige Stimme scheinbar ganz unaufgeregt. »Womit man sich meines Wissens übrigens strafbar macht.«
Unglaublich. Lasse war ja eine schlimmere Petze als Mariechen. Und wenn hier etwas strafbar war, dann die Methoden dieser sogenannten Therapeutin! Ich knirschte schon vor Wut mit den Zähnen.
Quinn schwieg eine Weile, schließlich seufzte er und sagte: »Nein, der Grund dafür war, dass ich eine Verabredung im Saum hatte. Mit Rektorin Themis persönlich.«
Ach du Scheiße – hatte er das mit Improvisieren gemeint? Und wieso denn jetzt schon? Ich war noch eine Station entfernt!
»Im Saum?«, wiederholte die Psychotante langsam. »Mit Rektorin …?«
»Themis, ja. Ich habe sie aber nur kurz gesehen, weil wegen des Anschlags in Norwegen eine Sondersitzung des Hohen Rates stattfand. Zu welchen Arkadiern gehören Sie? Zu den Hardlinern, oder sind Sie eher liberaler wie Cassian und die Feen unterwegs?«
Oh, Quinn! Was tat er denn da? Was, wenn sie überhaupt kein Saumwesen war? Dann hatte sie jetzt einen Grund, ihn ganz legitim für verrückt zu erklären. Vielleicht hatte sie sogar einen versteckten Alarmknopf unter ihrem Schreibtisch, und wenn sie den drückte, kamen Pfleger mit Spritzen und Zwangsjacken angerannt, wie man das immer in Filmen sah. Ich drängte mich durch die stehenden Menschen vor zur Tür, um sofort herauszuspringen, wenn die Bahn hielt.
»Kannst du mir genauer erklären, was du meinst?«, bat die ölige Stimme, nicht mehr ganz so ruhig. Ängstlich klang sie aber nicht, eher … erfreut?
»Gern doch«, sagte Quinn liebenswürdig. »Sind Sie für die Wiederansiedelung der Schwarzalbenkolonien in Jotunheimen, oder finden Sie, Schwarzalben gehören weiterhin von der Erde verbannt wie Oger und Riesen? Und wie stehen Sie zu Mischwesen, Menschen und Nachfahren?«
Die Bahn hielt endlich, und ich quetschte mich hinaus. Ich hatte mir den Weg auf der Karte eingeprägt, deshalb wusste ich, dass ich mich rechts halten und nur ein paar hundert Meter die Straße hinunterlaufen musste. Ursprünglich hatte ich dafür großzügige fünf Minuten eingeplant, aber jetzt, wo Quinn einen auf Kamikaze machte, musste ich es in weniger schaffen.
Zunächst allerdings herrschte Schweigen im Zimmer der Therapeutin. Während ich rannte, hörte ich nur Papier rascheln. Dann sagte die ölige Stimme: »Nun, ich fürchte, ich habe keine Meinung dazu. Tatsächlich höre ich heute das erste Mal von Schwanzalben und Mischwesen. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn du mir mehr davon erzählst.«
Quinn lachte auf. »Entweder, Sie sind eine gute Schauspielerin, oder Sie haben wirklich keine Ahnung.«
Ja, verdammt! Hat sie nicht, sonst würde sie anders reagieren! Und das bedeutet, sie sorgt jetzt dafür, dass du in einer geschlossenen Abteilung landest und wegen Wahnvorstellungen behandelt wirst.
»Ich versichere dir, dass ich sehr daran interessiert bin, dich zu verstehen«, erwiderte die Therapeutin, während ich einen rasanten Slalomlauf um sämtliche Passanten auf dem Bürgersteig herum veranstaltete, das Handy krampfhaft ans Ohr gepresst. »Ich weiß, dass es manchmal anstrengend sein kann, einem Außenstehenden Einblicke in das zu gewähren, was in einem vorgeht, gerade wenn es vielleicht etwas … Ungewöhnliches ist. Aber je mehr du mir erzählst, desto besser kann ich dir helfen.«
»Ach, nein danke«, erwiderte Quinn freundlich. »Aber der Schädel da in Ihrem Regal sieht aus, als könne er gar nicht erwarten, sich Ihnen mitzuteilen. Er ist schon ganz ungeduldig, schauen Sie doch mal!«
Ein paar Sekunden lang war es still. Ich entdeckte das Café, das neben der Praxis lag, und hielt direkt darauf zu. Hoffentlich war Quinns Mutter auch wirklich dort.
Jemand stieß einen überraschten Laut aus. Die Psychotante. Irgendetwas schien sie zu irritieren.
»Hör auf damit!«, sagte sie, und ihre Stimme klang nun nicht mehr ölig, sondern einfach nur angepisst. »Das ist nicht lustig.«
»Ich mache nichts«, sagte Quinn. »Ich meine – wie sollte das denn gehen?« Er kicherte. »Oh, ich glaube, jetzt lacht er Sie an, meinen Sie nicht auch? Wie niedlich er mit den Zähnen klappert. Ich jedenfalls denke, das ist freundlich gemeint.«
»Ich weiß nicht, wie du das machst, aber das ist … hiiiii!« Die Psychotante ließ einen schrillen kleinen Schrei los, während ich durch die Tür ins Café rannte. Frau von Arensburg saß allein an einem Tisch vor einer Tasse Kaffee. Sie schaute überrascht auf, als ich angestürzt kam. »Matilda? Was tust du denn hier?«
»Sie müssen sofort mitkommen«, stieß ich atemlos hervor. »Diese Psychotherapeutin will Quinn eine paranoide Zwangsstörung anhängen!«
»Wie bitte?« Frau von Arensburg war aufgesprungen.
»Wir haben telefoniert, und er hat wohl vergessen aufzulegen, ich konnte die ganze Sitzung mithören, und diese Therapeutin ist … offenbar völlig hysterisch. Hier!« Ich hielt mein Handy hoch, und dankenswerterweise gab die Therapeutin gerade wieder einen schrillen Laut von sich.
»Nur weil er gesagt hat, er würde lieber auf der Couch sitzen als im Rollstuhl«, schob ich hinterher, weil das Gekreische nicht so recht zu meiner Story passen wollte. »Davor hat sie gemeint, dass er akzeptieren muss, nie wieder gesund zu werden. Er solle sich keine Hoffnung machen, jemals wieder Sport treiben zu können, und sich endlich mit seinem Leben im Rollstuhl arrangieren.«
Wenn Quinn improvisieren konnte, dann konnte ich das auch.
Und Frau von Arensburg reagierte haargenau so, wie Quinn es vorhergesagt hatte: unfassbar wütend. Schon hatte sie einen Zehneuroschein auf den Tisch geworfen und sich ihre Jacke geschnappt. »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, knurrte sie, während sie die Tür aufriss. »Von wegen Koryphäe!«
Ich rannte neben ihr her. Es war schwer, das Handy weiterhin ans Ohr zu drücken, weil die Therapeutin mittlerweile so laut brüllte, dass ich um mein Trommelfell fürchtete. »Schädel können nicht fliegen!«, schrie sie, und ich sah vor meinem inneren Auge den Schädel im Zimmer umherflattern wie die Planeten von Quinns Mobile. »Hilfe! Oh Gott, und die Sanduhr! Was ist das? Was passiert hier? Das muss ein Erdbeben sein!«
Ich hörte Quinn kichern. Der hatte vielleicht Nerven!
»Er solle sich nur nicht einbilden, das Leben wäre ein Kalenderspruch, hat die Frau auch noch gesagt«, versuchte ich, Quinns Mutter noch ein bisschen weiter anzustacheln. Nur für den Fall, dass die Männer mit den weißen Jacken schon da waren.
Frau von Arensburg wurde pfeilschnell. Die Psychotherapiepraxis lag im ersten Stock, und wir stürmten hintereinander die Treppe hinauf. Sie riss die Tür zu den Praxisräumen so heftig auf, dass ein Schild mit der Aufschrift »Nur Privatpatienten« auf den Boden knallte. Und jetzt brauchte ich das Handy nicht mehr, um das Gekreische zu hören, das aus einem der Zimmer kam. Hinter einem schicken Holztresen stand eine Sprechstundenhilfe, die genauso versteinert wirkte wie der Mann, der sich aus einem der Wartesessel erhob, vielleicht der nächste Patient.
Die Tür flog auf, und eine teuer gekleidete Frau mittleren Alters schoss heraus. Ihre Augen hinter der Designerbrille waren weit aufgerissen und hatten einen, man konnte es nicht anders sagen, irren Glanz. »Hilfe! Die Palme!«, schrie sie. »Ein Erdbeben! Ein Erdbeben! Wir müssen das Gebäude verlassen.«
Und als niemand sonst sich rührte, rannte sie an uns vorbei, die Treppe hinunter. »Jetzt ist sie durchgedreht«, flüsterte die Sprechstundenhilfe, und der nächste Patient ließ sich wieder auf den Wartesessel fallen.
»Quinn!« Frau von Arensburg war schon in das Behandlungszimmer gelaufen. Ich folgte ihr. Zu meiner großen Erleichterung war von Männern mit Zwangsjacken weit und breit nichts zu sehen. Quinn saß in seinem Rollstuhl, das Kunststoffmodell eines Schädels auf seinem Schoß, und grinste uns entgegen.
»Oh, Gott sei Dank«, rief seine Mutter und umarmte ihn, als habe er gerade wirklich ein Erdbeben überlebt. »Geht es dir gut? Was ist da eben passiert? Und was hat die Frau genau zu dir gesagt? Matilda musste ganz schreckliche Dinge mit anhören.«
Quinn klopfte ihr beruhigend auf den Rücken und zwinkerte mir über ihre Schulter hinweg zu. »Alles bestens«, sagte er. »Ich fürchte nur, meine Psychostunden müssen erst einmal pausieren. Keine Ahnung, welches traumatische Erlebnis dafür verantwortlich ist, aber Frau Dr. Bartsch-Kampe hat offenbar eine paranoide Persönlichkeitsstörung entwickelt. Stell dir vor, sie hat sich eingebildet, der Schädel hier habe sich bewegt und sei mit dieser hübschen Sanduhr und der Yuccapalme da durch das Zimmer geflogen. Die Ärmste – jetzt muss sie sich wahrscheinlich selber einweisen.«
»Ich hatte ja keine Ahnung!«, sagte seine Mutter erschöpft.
***
Meinen Berechnungen nach führte der kürzeste Weg zur Medizinischen Fakultät durch den Stadtpark, wobei das nicht mehr so wichtig war, weil wir dank Quinns spontan improvisierter Aktion locker zwanzig Minuten früher dran waren als geplant. Seine Mutter hatte uns bereitwillig zusammen losziehen lassen, nachdem sie sich noch zehnmal versichert hatte, dass es Quinn auch wirklich gut ging. Was wir vorhatten, fragte sie glücklicherweise nicht, sie war nur damit beschäftigt, auf dem schnellsten Weg nach Hause zu kommen, um Beschwerdebriefe an alle psychiatrischen Berufsverbände zu schreiben, die sie finden konnte, mit dem Ziel, zukünftige Patienten vor einem derartigen Schicksal zu bewahren. Der völlig konsternierten Sprechstundenhilfe befahl sie, ihrer Chefin auszurichten, dass sie, wenn sie denn die Dreistigkeit besäße, eine Rechnung zu stellen, diese direkt an den Familienanwalt schicken könne. Den es, wie Quinn mir draußen amüsiert versicherte, gar nicht gab. Offensichtlich hatte seine Mutter ebenfalls ein Talent zu improvisieren.
Frau Dr. Bartsch-Kampe tauchte nicht wieder auf. Auch auf der Straße war keine Spur von ihr zu sehen. Vielleicht war sie ja auf direktem Weg in die psychiatrische Klinik gelaufen, vielleicht saß sie nur im Café und trank Tee mit Rum.
Den hätte ich jetzt auch gebraucht. Zur Beruhigung.
»Das war so dermaßen leichtsinnig«, setzte ich mitten im Park zum wiederholten Mal an. Heute Morgen war es noch kalt gewesen, doch die Sonne hatte die Luft erwärmt, und überall im Park war ein Hauch Frühling zu spüren. »Du hattest Glück, dass sie keinen dieser Alarmknöpfe unter ihrem Schreibtisch besitzt. Und keine Kameras, die deine Zaubertricks aufgenommen haben.«
»Keine Tricks – echte Magie!«, sagte Quinn selbstzufrieden. »Hyazinth hat ganz recht, ich lerne schnell.«
»Angeber«, gab ich zurück. Ich wäre gestern Abend gern bei Quinns erster Magietrainingsstunde mit Hyazinth dabei gewesen, aber weil ich am Mittwochabend zu spät nach Hause gekommen war, hatte ich den Abendessendienst von Teresa aufs Auge gedrückt bekommen. Unfair wie immer, denn Mittwoch war nicht Teresa, sondern Matías für mich eingesprungen und hatte eine kalorienreiche Köstlichkeit namens Chivito gezaubert, von der alle nur profitiert hatten.
»Ich bin kein Angeber, ich bin wirklich gut.« Quinn lachte. »Man muss sich nämlich nicht auf den Gegenstand konzentrieren, den man bewegen will, sondern auf die Luft, die ihn umgibt. Hab ich von Hyazinth gelernt.«
Na toll! Nur weil er jetzt Sanduhren zum Schweben bringen konnte, war er ja noch lange nicht unbesiegbar. »Diese schlimme Person hätte genauso gut ein Saumwesen sein können, mit der Gabe, deinen Kopf explodieren zu lassen. Wie hätte ich das denn deiner Mutter erklären sollen?«
»Halt mal an«, verlangte Quinn.
Sofort stoppte ich den Rollstuhl und sah mich um. »Was ist los?«
»Du bist los.« Er griff über seine Schulter, schnappte sich meine Hand und zog mich hinter dem Rollstuhl hervor, bis er mir ins Gesicht sehen konnte. »Hey!«, sagte er mit weicher Stimme. »Es ist doch alles gut gegangen.« Und ehe ich widersprechen konnte, hatte er sich hochgestemmt und stand nun direkt vor mir. Ganz sanft nahm er mein Gesicht in beide Hände und streichelte mit den Daumen über meine Wangen. Während er sich zu mir herunterbeugte und mich näher zu sich heranzog, begann mein Puls zu rasen. Und als er mich schließlich küsste, löste sich mein Groll im wahrsten Sinne des Wortes in Wohlgefallen auf. Ebenso die Zweifel, die mich in den vergangenen anderthalb Tagen immer wieder heimgesucht hatten und die selbst Julies quasi minütlichen Versicherungen, es würde ganz so klingen, als wäre Quinn wirklich und wahrhaftig verliebt, nicht zur Ruhe bringen konnten.
Natürlich hatte ich ihr noch am Mittwochabend die ganze Geschichte erzählt – also alles, bis auf den verwirrenden Fantasyteil. Sie fand es aber so schon aufregend genug, und ich musste jedes einzelne Detail für sie wiederholen. Doch je mehr Zeit verstrichen war und je länger ich über Quinn und mich nachdachte, desto unsicherer wurde ich. Klar hat er ein paar echt nette Sachen gesagt, aber eine Liebeserklärung war genau genommen nicht dabei gewesen. Überhaupt nichts Verbindliches, eigentlich.
Entsprechend hatte mich am Donnerstag in der Schule dann die doofe Smilla auch auf dem falschen Fuß erwischt, als sie sich in der Pause vor mir aufbaute und fragte: »Is it true, du und Quinn von Arensburg, ihr seid really ein Paar?«
»Ja, von mir aus gern«, hätte ich sagen können. Oder: »Wir haben really ziemlich rumgeknutscht.« Aber mit einem eindeutigen Ja oder Nein konnte ich nicht dienen. Weshalb ich Smilla nur hilflos anschaute.
Gut, dass Julie dabei war und an meiner Stelle lässig antwortete: »Is it true, is it kind or is it necessary? Frei nach Socrates würde ich mal sagen, das geht dich echt nichts an, Smilla. Deine Freundin Lilly hat’s vermasselt. Und jetzt muss sie wohl damit leben, dass Quinn jemanden gefunden hat, der besser zu ihm passt.«
»Weil sie ihn mit der Krankenschwestermasche geködert hat.« Smilla warf ihre Haare in den Nacken und ging zurück zu Lilly, die mich aus sicherer Entfernung finster anschaute.
Krankenschwestermasche? Wie gemein war das denn?
Ich meine, jetzt, wo sie Quinns Segen hatten, hätten Karamellbäckchen und Lasse ihren Beziehungsstatus doch endlich allen mitteilen und hemmungslos auf dem Schulhof herummachen können. Doch statt erleichtert zu sein, setzten sie anscheinend ihre Geheimhaltungstaktik fort und schossen sich auf mich ein. Wobei ich Lasse genau genommen seit Mittwochnachmittag nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, Lilly und Smilla reichten mir allerdings auch völlig.
»Von wegen, Krankenschwestermasche! Hör nicht auf sie, sie hat keine Ahnung!« Julie grinste mich breit an. »Nichts geht über die Geheime-Portale-suchen-Masche!«
»Aber – sind Quinn und ich denn nun zusammen oder nicht?«, fragte ich sie.
Julie hob ihre Schultern, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. »Süße, echt, worauf wartest du denn? Auf einen Zettel zum Ankreuzen wie in der Grundschule? Willst du mit mir gehen: ja, nein, vielleicht?«
Ja, ehrlich gesagt, so was hätte ich echt praktisch gefunden. Dann wusste man wenigstens genau, wo man dran war. Außer man kreuzte »vielleicht« an, natürlich.
In diesem Moment hier im Park aber war mir das auf einmal völlig egal. Alles in meinem Inneren fühlte sich federleicht und glücklich an. Das Einzige, was zählte, waren Quinns Arme um meine Taille und seine warmen Lippen auf meinen. So konnte es gern bleiben, bis zum Ende der Welt.
Ich löste mich nur von ihm, weil er leicht zu schwanken begann. Und weil wir immer noch eine Mission hatten. Zu der ich jetzt aber deutlich entspannter aufbrach, zumal Quinn noch ziemlich zärtlich »Ich habe dich so vermisst« sagte, bevor er sich wieder in den Stuhl sinken ließ.
Den restlichen Weg lang hatte ich ein idiotisches Lächeln im Gesicht, das ich einfach nicht wegbekam, und Quinn verrenkte seinen Arm, um seine Hand auf meine legen zu können.
An der Uni allerdings mussten wir uns wieder zusammennehmen. Die Medizinische Fakultät war überraschend unübersichtlich und riesig, und unser Zeitvorsprung schmolz gefährlich zusammen, als wir den Aufzug ewig nicht fanden. Doch dann waren wir endlich auf dem richtigen Weg und erreichten den dämmrigen Flur vor Hörsaal drei, nur um festzustellen, dass wir nicht die Einzigen waren, die dort hinwollten. Offenbar fand im selben Hörsaal direkt im Anschluss eine weitere Prüfung statt, jede Menge aufgeregte Studenten lungerten schon dort herum, murmelten irgendwas von mehrschichtigen Plattenepithelien und Cytoskelettfilamenten oder tigerten nervös auf und ab. In diesem Gewusel würde es schwierig werden, unsere Zielperson abzufangen, wenn sich die Hörsaaltür öffnete, deshalb schlug Quinn vor, dass wir uns trennten, um unsere Chancen zu vergrößern.
Ich brachte mich links von der Tür in Position, um Kim gegebenenfalls den Weg zur Treppe zu versperren. Quinn stellte sich direkt vor die Tür, wo ihm die Studenten bereitwillig Platz machten, weil er im Rollstuhl saß. Ich sah, wie er eine von den Krücken quer über seinen Schoß legte, keine Ahnung, was er damit vorhatte, vielleicht dieser Kim ein Bein stellen? Ich überlegte, mir die andere Krücke zu schnappen, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür, und alle strömten auf einmal hinaus und versperrten mir vorübergehend die Sicht auf Quinn.
Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass Kim ja möglicherweise gar keine blauen Haare mehr besaß, immerhin war Quinns Unfall über zwei Monate her. Wie um Himmels willen sollte ich sie dann erkennen?
Aber diese Sorge war zum Glück unberechtigt – es gab in der Menge nur einen einzigen Menschen mit blauen Haaren, und das war ein Mädchen in einer schwarzen Lederjacke, das den Raum als einer der letzten verließ. Unter ihrem Arm trug sie einen Motorradhelm.
Doch selbst wenn sie Blümchenkleid und blonde Zöpfchen getragen hätte, wäre mir sofort klar gewesen, dass sie die geheimnisvolle Unbekannte war, die Quinn in der Unfallnacht angesprochen hatte, denn als sie ihn sah, blieb sie vollkommen reglos stehen und starrte ihn schockiert an.
Es war absolut nicht der richtige Zeitpunkt dafür, aber ich fühlte einen kleinen Stich von Eifersucht, als ich sie betrachtete. Ihretwegen war Quinn also einfach so aus dem Fenster gesprungen. Scheiße, sie war wirklich ziemlich cool. Und verdammt hübsch.
Quinn sagte etwas zu ihr, das ich nicht verstehen konnte, weil zwischen uns zwei Mädchen in voller Lautstärke die Klausur diskutierten, die Menge lichtete sich aber merklich. Die meisten waren schon in Richtung Treppe geströmt, und der Hörsaal hatte sich bereits mit den nächsten Prüflingen gefüllt.
Die Blauhaarige schien sich zusammenzureißen, sie sah sich nach allen Seiten um, als suchte sie einen Ausweg. Und dann floh sie ausgerechnet in meine Richtung. Ha. Wie gut, dass ich so harmlos wirkte. Sie war jedenfalls völlig perplex, als ich ihren Arm packte, und ließ ihren Helm fallen.
»Bitte, wir wollen doch nur mit dir reden«, sagte ich.
»Ich kann nicht«, keuchte sie. Himmel, wer hätte gedacht, dass Lederjacken so flutschig waren? Obwohl ich mit beiden Händen zugriff, riss Kim sich von mir los, und ich überlegte, ob jetzt der Zeitpunkt gekommen war, diesen Schulterwurf aus Julies »Komm sicher nach Hause«-Kurs anzuwenden. Aber das war glücklicherweise gar nicht mehr nötig, denn Quinn war bereits bei uns und versperrte ihr mit dem Rollstuhl den Weg.
»Du schuldest mir ein paar Erklärungen, findest du nicht?«, sagte er schneidend. »Falls du mich nicht erkennst: Bei unserem letzten Treffen konnte ich meine Beine noch benutzen.«
Ihre Augen waren fett mit schwarzem Eyeliner und Kajal umrandet, der Lippenstift war ebenfalls so dunkel, dass er fast als schwarz durchgehen konnte, und das zusammen mit den Piercings, den Springerstiefeln und der Lederjacke verlieh ihr beinahe schon etwas Martialisches. Ihr Blick aber war alles andere als hart, im Gegenteil, sie sah aus, als hätte sie Schwierigkeiten, Quinns Anblick zu ertragen.
Quinn schien das auch zu bemerken. »Was hast du mir an dem Abend auf der Party sagen wollen?«, fragte er ein bisschen sanfter.
»Was soll das? Dir muss doch mittlerweile längst klar sein, was Sache ist, eher noch als mir«, erwiderte sie. »Also lass mich in Ruhe!«
Quinn rollte noch ein wenig näher heran, so dass sie förmlich zwischen uns eingekeilt war. »Woher wusstest du, wer ich bin?«, fragte er unbeirrt weiter. »Und warum waren sie hinter dir her?«
Sie starrte ihn unschlüssig an. »Ich habe es versprochen! Und wenn sie uns zusammen sehen …«
»Wem hast du was versprochen?«, fragte Quinn, als sie nicht weitersprach.
»Dem väterlichen Weißhaarigen, der einen auf verständig und zivilisiert gemacht hat.« Ihr Ton war jetzt weniger pampig. »Der mit den gelben Augen muss unter seinem Kommando gestanden haben, jedenfalls machte er seine Drohungen nicht wahr. Im Gegenzug musste ich dem Weißhaarigen versprechen, mich von dem Portal und der anderen Seite fernzuhalten und das alles zu vergessen. Sonst würden sie … Ein Menschenleben bedeutet ihnen gar nichts.«
Quinn fixierte Kim mit seinen blauen Augen. »Von welchem Portal sprichst du?«, fragte er ungeduldig. »Meinst du mit der anderen Seite den Saum? Aber Menschen können den Saum nicht betreten.«
Menschen vielleicht nicht, aber … Ein naheliegender Gedanke schoss mir durch den Kopf – was, wenn sie eine Nachfahrin war wie Quinn und ebenfalls Arkadierblut in sich trug? »Bist du etwa eine von denen?«, platzte ich heraus.
»Nein! Natürlich nicht.« Kim verstummte wieder.
Quinn atmete tief durch und bemühte sich noch einmal um einen sanfteren Ton. »Das geht doch auch ein bisschen konkreter. Komm schon! Deinetwegen sitze ich schließlich in diesem Ding hier.« Das mit der moralischen Erpressung hatte er wirklich gut drauf. Offenbar hatte er erkannt, dass das der einzige Weg war, sie überhaupt zum Reden zu bringen.
Kim hob ihren Helm vom Boden auf. »Ich habe das nicht gewollt, ehrlich. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass ich verfolgt wurde. Ich wollte dich warnen, dir helfen, aber stattdessen habe ich sie überhaupt erst zu dir geführt. Und du wärst meinetwegen beinahe auch gestorben.« Ihre Stimme bebte, ihr Blick flackerte, und ganz kurz glaubte ich, sie würde anfangen zu weinen. Dann hatte sie sich jedoch wieder im Griff. »Es tut mir unendlich leid, Quinn, das musst du mir glauben. Ich wollte nur verhindern, dass du genauso endest wie dein Vater.«
Quinns Augen verengten sich. »Mein Vater ist bei einem Autounfall gestorben. Vor meiner Geburt.«
Kim schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Sie haben es hinterher so hingedreht, dass es so aussah. Das ist ein Leichtes für sie, sie haben ihre Leute überall, bis in die allerhöchsten Stellen, und sie töten jeden, der ihnen irgendwie im Weg steht. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie das tun.«
Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. So unglaublich sich ihre Worte auch anhörten – Kim machte auf mich nicht den Eindruck, als würde sie lügen. »Ich will und ich werde nichts mehr riskieren.« Ihre Stimme klang nun deutlich entschlossener. »Es geht nicht nur um mein Leben, ich muss auch meine Mutter und die anderen beschützen. Ich habe genug Mist gebaut, hab mir eingebildet, wir könnten einen auf Flatliners machen, nur viel cooler. Menschliche Pioniere, die die berühmte andere Seite erforschen, ein Spiel, voll der Adrenalinflash …« Sie straffte die Schultern. »Ich war so eine Idiotin! Ich hatte keine Ahnung, mit wem wir uns da anlegen. Und jetzt – nein, ich will nichts mehr damit zu tun haben. Also lass mich gefälligst in Ruhe!«
Ich tauschte einen Blick mit Quinn, der unmerklich die Schulter hob.
Dann holte er tief Luft und versuchte es noch einmal: »Pass auf, Kim, wir suchen uns jetzt einfach ein ruhiges Plätzchen, und dann überlegen wir, wie wir uns gegenseitig …« Weiter kam er nicht, weil Kim dem Rollstuhl urplötzlich einen Tritt versetzte und lossprintete, so schnell und kraftvoll, dass ich gar nicht erst auf die Idee kam, die Verfolgung aufzunehmen. Bis Quinn den Rollstuhl gewendet hatte, war sie schon auf dem Treppenabsatz, wo sie sich noch mal umdrehte und uns einen wilden Blick zuwarf, bevor sie aus unserem Sichtfeld verschwand.
[image: ]


Quinn
Nie hatte ich mehr verflucht, in diesem Rollstuhl sitzen zu müssen, als gerade eben. Mein früheres Ich hätte Kim nicht nur nachlaufen können, es hätte auch locker über das Treppengeländer springen und sich unten abrollen können, bevor sie nur die halbe Treppe runter gewesen wäre. Und es wäre stark genug gewesen, sie festzuhalten und alle Antworten aus ihr herauszuschütteln.
Es dauerte ewig, bis wir aus dem Gebäude waren, und ich machte mir nicht mal die Mühe, den Platz vor dem Haupteingang nach ihr abzusuchen. Sie konnte inzwischen überall sein.
Verdammt. Ich hätte schreien können, so frustriert war ich. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß wurden. Fast im gleichen Moment bog sich der Baum direkt neben uns unter einer plötzlichen Windböe, während zwei Tauben, die nach Futter gepickt hatten, erschrocken in die Luft flatterten. Der Wind fegte in einem kleinen Wirbel um den Baum herum, riss ein paar Zweige herunter und peitschte das Wasser des Springbrunnens auf, das in einer Welle über den Rand schwappte. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln, und schon bog sich der nächste Baum …
»Quinn!«, hörte ich von irgendwoher eine Stimme. »Quinn!«
Ich blinzelte unwillig. Vor mir tauchte ein blasses Gesicht auf. Helle Locken, vom Wind aus dem Pferdeschwanz gerissen. Matilda.
»Hör auf damit. Du machst mir Angst!«
Sie griff nach meinen Händen, und als ich ihre Wärme spürte, entspannten sich meine Finger, und ich kam schlagartig zu mir. Fast gleichzeitig verebbte der Wind, alles lag wie vorher da. Na ja, bis auf die kleinen Zweige, die vom Baum gesegelt waren, und die Plastikverpackungen, die es aus einem offenen Mülleimer über den Platz geweht hatte. Nicht zu vergessen die Leute, die verblüfft erst die Bäume anstarrten und dann in den frühlingsblauen Himmel.
Ich rieb mir über die Augen. »Ich war das.« Es war keine Frage. Ich hatte es in jeder Faser gespürt.
Matilda ersparte sich dementsprechend eine Antwort. »Wir verschwinden hier wohl besser, ehe auffällt, dass der Junge im Rollstuhl das Wetter machen kann«, murmelte sie.
Äh, da war ich ganz ihrer Meinung. Abgesehen davon brauchte ich eine ruhige Minute, um damit klarzukommen, was mir da gerade passiert war.
Hyazinth hatte mich gestern gewarnt, bei starken Emotionen könnten sich meine Kräfte selbständig machen, gerade am Anfang. Aber dass sie so jäh aus mir herausbrechen konnten, das hatte er mir nicht erklärt. Vorhin, bei meiner kleinen Inszenierung in der Praxis der Psychotherapeutin, hatte ich das schöne Gefühl gehabt, die Dinge zu kontrollieren, hier dagegen waren sie mir sprichwörtlich entglitten.
»Plötzliche Windhosen treten jetzt immer häufiger auf«, hörte ich eine Frau zu ihrem Begleiter sagen, als Matilda mich an ihnen vorbei in Richtung Park schob. »Das ist der Klimawandel.«
»Ja. Oder ein äußerst frustrierter Nachfahre«, murmelte Matilda halblaut.
»Tut mir leid«, sagte ich zerknirscht. »Aber ich hab es so satt! Ich möchte einmal den Gesamtzusammenhang sehen, nicht immer nur Brocken hingeworfen bekommen. Der Gedanke, dass mein … dass Yuris Unfall kein Zufall war, ist mir auch schon gekommen, aber was bitte nutzt mir diese Information?«
»Hör auf zu jammern, du bist doch nicht Lasse«, sagte Matilda energisch. Wir hatten den Park erreicht, der neben dem Ärztezentrum lag, wo auch Severin seine Praxis hatte. Hier war es ruhiger. »Das alles war schließlich ganz … informativ.« Sie stoppte den Rollstuhl an einer Bank und baute sich vor mir auf. »Kim hat ja nicht nur neue Fragen aufgeworfen, sondern sogar ein paar Antworten gegeben.«
»Ach ja?« Ich spürte, wie meine Augenbrauen in die Höhe wanderten. »Warum Yuri getötet wurde, zum Beispiel? Und von wem? Und wissen Cassian und die Feen darüber Bescheid, und wenn ja, warum haben sie es mir nicht gesagt? Was hat es mit dem Portal auf sich, von dem sie gesprochen hat, und wie konnten sie als Menschen den Saum erforschen?« Ich hätte noch ewig so weitermachen können, aber unter Matildas Blick verstummte ich.
»Wenn wir Kim ein Mal gefunden haben, dann können wir das auch ein zweites Mal«, sagte sie mit fester Stimme. »Und dann wird sie uns erklären müssen, wie sie es da als Mensch lebendig rein- und wieder rausgeschafft haben will.«
Ich hob den Kopf. »Flatliners!«, sagte ich. Tatsächlich, Matilda hatte ja recht! Kim hatte uns Antworten gegeben. Ich hatte sie nur nicht gleich kapiert.
Matilda runzelte die Stirn und sah mich fragend an.
»Das ist ein Film«, erklärte ich. »Uralt. Er handelt von Medizinstudenten, die künstlich Nahtoderlebnisse erzeugen. Und laut Cassian können Menschen den Saum betreten, wenn sie träumen oder im Koma liegen.« Oder eben sterben. »Und Cassian hat angedeutet, sie gehöre zu einer Gruppe von Menschen, die vom Saum wissen und gefährliche Experimente angestellt hätten.«
Matildas Augen blitzten auf. »Siehst du? Die müssen irgendwas Verbotenes im Saum angestellt und dabei Hectors Aufmerksamkeit erregt haben.« Sie warf einen Blick auf ihr Handy. »Also, für noch nicht mal zwölf Uhr mittags finde ich, dass sich unsere Tagesausbeute durchaus sehenlassen kann. Vergiss nicht, die Rolle deiner Psychotherapeutin hast du ja auch noch kurz geklärt.«
Jetzt musste ich lachen und merkte, wie Frustration und Zweifel endgültig von mir abfielen. »Stimmt, was die angeht, hatte ich wohl etwas zu viel Paranoia-Krokant-Torte gegessen. Ich war überzeugt, dass sie aus dem Saum stammt. Daran war der Schädel schuld.« Allein die Erinnerung an Frau Doktors entsetztes Gesicht, als der Schädel vor lauter Klappern beinahe aus dem Regal gekippt wäre, war Balsam für meine Seele.
Und dann war da ja auch noch Matilda. Die vorhin mit meiner Mutter die Praxis gestürmt hatte, um mich zu retten. Die das Schädelmodell bereitwillig in ihrem Rucksack hatte verschwinden lassen, als ich es ihr hingehalten hatte. Die genau dann da war, wenn ich nicht mehr weiterwusste. Und die einfach so verdammt süß aussah, wie sie so abwartend vor mir stand.
Die Locken, die mein Minitornado aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, fielen ihr ins Gesicht, und die Art, wie sie mich anschaute, verursachte ein wohliges Kribbeln in meiner Magengrube. Sie hatte recht. Die Tagesausbeute war gar nicht schlecht. Vielleicht sollten wir den Saum für heute einfach mal Saum sein lassen.
»Komm, wir gehen«, sagte ich. »Wir schmuggeln dich irgendwie unauffällig bei uns rein, damit dich niemand von den biblischen Plagen sieht. Offiziell hast du ja noch Schule. Und dann sehen wir nach, ob Flatliners irgendwo gestreamt wird.« Etwas Schöneres, als mit Matilda auf meinem Bett zu liegen und – zumindest alibimäßig – einen Film anzuschauen, konnte ich mir gerade nicht vorstellen.
»Gute Idee.« Matilda packte die Griffe des Rollstuhls und lenkte ihn zum Platz zurück, wo auch die Straßenbahnhaltestelle lag. Wir waren aber erst ein paar Meter weit gekommen, als sich völlig aus dem Nichts mein Sichtfeld veränderte. Es war, als habe mir jemand urplötzlich ein Fernglas vor die Augen gehalten oder Vergrößerungslinsen in die Augen gebaut. Das Moos in den Putzritzen der Fassaden, die Federstruktur einer Taube, die hoch oben auf einem Fenstersims saß, jedes einzelne Augenbrauenhärchen von Passanten, die Mitesser auf der Nase eines Studenten, der mindestens achtzig Meter entfernt Zeitung las. Die ich ebenfalls lesen konnte.
Ich hielt die Luft an. Erst der Ministurm und jetzt das hier. Aber ich hatte das schon einmal erlebt, in meiner ersten Nacht zurück aus der Reha. Als Hector unten auf dem Friedhof gestanden hatte.
Und dann sah ich sie, und mir wurde klar, dass unser Filmnachmittag noch etwas warten musste.
***
Sie lehnte mit dem Rücken an einer Litfaßsäule am Rand des Parks, auf einem Bein, unter einem Plakat, das für eine Picasso-Ausstellung warb. Mit dem anderen Bein stützte sie sich lässig an der Säule ab. Die mittelgescheitelten dunklen Haare fielen ihr über den Rücken bis zur Taille, und ich hätte sie auch erkannt, wenn ich nicht mit meinen neuen Supersehkräften die tätowierten Buchstaben auf ihren Fingergelenken hätte lesen können. PRAY. Jeanne d’Arc, das Mädchen, das wir im Saum vor der Sternwarte getroffen hatten. Ihr Blick war auf das Gebäude gegenüber gerichtet, aber als ob sie spüren würde, dass ich sie anstarrte, drehte sie jetzt langsam den Kopf in meine Richtung. Und da ich jede Einzelheit, jede Muskelregung in ihrem Gesicht erkennen konnte, entging mir nicht, dass sich ihre Pupillen weiteten und sie für einen kurzen Moment ertappt aussah, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. Beschattete sie mich etwa?
Sie stellte das angewinkelte Bein zurück auf den Boden, und einen Moment lang dachte ich, sie würde es wie Kim machen und abhauen. Alle Muskeln schienen fluchtbereit angespannt. Aber dann schien sie es sich anders zu überlegen. Sie verschränkte die Arme unter der Brust und lächelte leicht.
»Planänderung. An der Litfaßsäule da vorne steht Jeanne d’Arc. Fahr mich hin«, raunte ich Matilda zu und schloss kurz die Augen. Der Vergrößerungseffekt verursachte unangenehme Schwindelgefühle.
»Oh, verdammt! Kann man nicht ein Mal vor denen Ruhe haben?«, wisperte Matilda. Jetzt klang sie so frustriert, wie ich mich vorhin gefühlt hatte. Der Rollstuhl setzte sich dennoch in Bewegung.
»Die gehört doch zu den Bösen, oder?«
Ich hatte keine Ahnung. »Sie ist eine Nex, aber ob sie böse ist … Ich will nur wissen, was sie hier macht«, sagte ich. Als ich die Augen wieder öffnete, war der Flash vorbei, und ich konnte wieder ganz normal sehen.
Jeanne d’Arc stand immer noch am selben Platz, und dort blieb sie auch stehen, bis Matilda den Rollstuhl direkt vor ihr parkte.
»Hallo, Hyazinths kleiner Freund«, sagte sie mit ihrer zarten Mädchenstimme. »Leider ist mir dein Name entfallen. Aber vielleicht ist er bei unserer letzten Begegnung gar nicht erwähnt worden, kann das sein?«
»Quinn«, knurrte ich. Matilda stellte sich neben mich. Es freute mich zwar, dass ich auf diese Weise ihr Gesicht sehen konnte, aber es passte mir nicht, dass sie damit auch ziemlich nah an Jeanne d’Arc stand.
»Was machst du hier? Beschattest du mich? Oder Kim?« Ich hatte beschlossen, sie zu duzen, es war mir egal, dass sie schon ein paar hundert Jahre alt und heilig war, sie sah keinen Tag älter aus als ich.
»Quinn, wie hübsch. Sowohl der Name als auch der Junge.« Amüsiert verzog sie den Mund. »So sieht man sich wieder. Wie klein die Welt doch ist, nicht wahr?«
Ich hatte keine Lust auf Smalltalk. Tatsächlich fühlte ich wieder etwas von dieser merkwürdigen Aggressivität in mir aufsteigen, obwohl wir uns gar nicht im Saum befanden und Jeanne nicht mal ein Schwert dabeihatte, das ich ihr aus der Hand treten konnte. »Warum verfolgst du mich?«
Jeanne verdrehte die Augen. »Warum glaubst du, ich sei deinetwegen hier? Es gäbe tausend andere Gründe. Ich könnte zum Beispiel hier studieren. Oder mit einem heißen Typen verabredet sein. Apropos, willst du mir deine kleine Menschenfreundin hier denn nicht vorstellen?«
Nein, das wollte ich nicht. Aber Matilda übernahm das schon selber. Sie hielt Jeanne die Hand hin und sagte ein bisschen aufgeregt: »Ich bin Matilda, und es ist mir eine große Ehre, dich kennenzulernen.« Dann wechselte sie endgültig in den Fangirl-Modus. »Oh Mann, die heilige Johanna, ich kann es gar nicht glauben. Ich hab mal ein Referat über dich gehalten.«
In Jeannes Augen blitzte kurz etwas auf, dann lachte sie glucksend und wollte Matildas ausgestreckte Hand schütteln. Aber dazu kam es nicht, weil ich blitzschnell hinter mich gegriffen und eine der Krücken aus ihrer Halterung gezerrt hatte. Ich schlug sie durch die Luft und bremste haarscharf vor Jeannes Hand ab. »Stopp!«, zischte ich, während Matilda einen kleinen Schreckenslaut ausstieß und ihre Hand zurückzog. Sie sah mich mit großen Augen an. Ich hob entschuldigend die Schultern und ließ die Krücke langsam sinken. Diesmal musste ich ohne Feen mit meinen komischen arkadischen Kampfinstinkten klarkommen. Matilda trat einen Schritt zurück und legte eine Hand auf meine Schulter. Sofort fühlte ich mich ein bisschen ruhiger. Die Krücke hielt ich trotzdem fest gepackt.
Im Gegensatz zu uns wirkte Jeanne nicht allzu erschreckt, ihr aufmerksam-lauernder Gesichtsausdruck erinnerte mich vielmehr unangenehm an Frau Dr. Bartsch-Kampe. »Gute Reflexe«, sagte sie. »Wobei dir dein ausgeprägter Beschützerinstinkt wohl eher hinderlich sein wird, Junge.« Sie lächelte kurz. »Ich habe die Gerüchte über dich natürlich gehört.« Mit dem Kopf deutete sie eine kleine Verbeugung an. »Ein neuer Weltenretter. Mein herzliches Beileid, Junge.«
Ah! Von wegen, sie kannte nicht mal meinen Namen. Sie wusste ganz genau, wer ich war.
»Wie meinst du das?«, fragte Matilda.
Jeanne beachtete sie nicht. Sie lehnte sich wieder gegen die Litfaßsäule und winkelte ein Bein an. »Es bleibt wohl nicht aus, dass du dich so wichtig nimmst«, sagte sie zu mir. »Ich weiß, sie geben einem das Gefühl, man sei etwas ganz Besonderes, der Auserwählte, dazu geboren, die Welt in ein neues Zeitalter zu führen, bla, bla, bla, und alle interessieren sich brennend für einen … Aber, ehrlich, sie verarschen dich nur. Das tun sie immer.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte Matilda, wobei immer noch eine gewisse Ehrfurcht in ihrer Stimme mitschwang.
»Weil ich genau dasselbe durchgemacht habe wie er.« Jeanne hatte sich unvermittelt an Matilda gewandt. »Ich war dreizehn, als sie mir mitgeteilt haben, dass ich die ›Lichtbringerin‹ sei, die Auserwählte dieser wahnsinnig wichtigen Prophezeiung, auf der alle Hoffnungen ruhten.«
»Du warst …?«, entfuhr es mir.
»Quasi eine deiner Vorgängerinnen.« Sie nickte in meine Richtung, dann wandte sie sich wieder an Matilda. »Hier kommen ein paar weniger bekannte Fakten für dein Referat, kleine Streberin: Es stellte sich heraus, dass die fromme Bauersfrau, die die kleine Jeanne großgezogen hatte, gar nicht ihre leibliche Mutter war. Und dass es in der alten Grotte in der Nähe eine Art Spalt gab, der direkt in den Himmel zu führen schien. Jedenfalls hat die kleine gutgläubige Jeanne die Gestalten, die durch diesen schimmernden Spalt kamen, für Engel gehalten. Man erzählte ihr, ihre Mutter sei auch einer gewesen. Und so konnten sie sie vor ihren Karren spannen und als Galionsfigur für ihre dämlichen Machtspielchen missbrauchen. Wie die Sache ausgegangen ist, weiß man ja.«
»Die Jungfrau von Orléans wurde 1431 …«, begann Matilda, biss sich aber auf die Unterlippe.
»Jungfrau von Orléans, ja … Kam damals gut an, der jungfräuliche Quatsch.« Jeanne seufzte.
»Aber …« Ich kannte die Prophezeiung zwar nicht, doch ein paar Brocken hatten mir Hyazinth und Fee ja immerhin hingeworfen. Und nichts davon passte auf Jeanne d’Arc, gar nichts. »Damals stand ja wohl kaum das Ende der Welt bevor, und du bist ein Mädchen, kein Sohn des Ostwinds.«
»Es war die Zeit des Hundertjährigen Kriegs«, erwiderte Jeanne achselzuckend. »Mittelalter, Hungersnöte, Pest. Glaub mir, das hatte durchaus ein gewisses Endzeit-Feeling. Und was den Sohn des Ostwinds angeht – haben sie dir nicht gesagt, dass es unzählige Versionen der Prophezeiung gibt? Für mich haben sie eine Übersetzung gefunden, in der es heißt, dass heiliger Wind von Osten weht, und mein Geburtsort liegt im Osten von Frankreich, also östlich von Paris, Orléans und Rouen – und schon klang es superpassend.«
Ich nickte langsam. Hyazinth hatte vermutlich recht – diese Prophezeiung war reine Glaubenssache. Und komplett für die Tonne.
»Aber du kannst kein Kind zweier Welten sein«, wandte Matilda ein, die sich nicht nur alles gemerkt hatte, was ich ihr erzählt hatte, sondern offenbar auch besser mitdachte als ich. »Wenn du einen menschlichen Elternteil hättest, wärst du sterblich gewesen und würdest heute wohl kaum hier vor uns stehen können. Selbst wenn du 1431 nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt wärst. Kein Mensch wird sechshundert Jahre alt.«
Jeanne zuckte wieder mit den Schultern. »Ja, richtig. Den eigentlichen Knüller habe ich vergessen zu erzählen. Es stellte sich heraus, dass – Überraschung! – auch mein Vater kein Mensch war.« Sie seufzte. »Wir beide haben bis heute kein besonders gutes Verhältnis zueinander, muss ich leider sagen, obwohl ich einige nützliche Fähigkeiten von ihm geerbt habe. Apropos, hast du schon herausgefunden, wer dein arkadischer Großelternteil ist, Quinn?«
Nein, hatte ich nicht. Und um ehrlich zu sein, hatte ich auch keine Ahnung, wie das gehen sollte. Wenn ich das richtig verstanden hatte, konnte man das nur anhand eines Lentigo-Vergleichs nachweisen. Mein arkadischer Vorfahre musste genau den gleichen neunarmigen Kraken besitzen wie ich. Es war wohl kaum möglich, alle Arkadier danach abzusuchen. Wenn sich also niemand freiwillig meldete …
»Es gehen da einige wilde Gerüchte herum«, unterbrach Jeanne meinen Gedankengang. »Unter anderem erzählt man, dass Cassian vom Hohen Rat dich fürsorglich unter seine Fittiche genommen haben soll. Also geradezu großväterlich.« Mit einem boshaften Lächeln registrierte sie den schnellen Blick, den Matilda und ich miteinander tauschten.
Cassian sollte mein leiblicher Großvater sein? Das sagte sie doch nur, um mich zu verunsichern. Leider klappte es.
Sofort setzte sie nach. »Weißt du – du solltest nicht denselben Fehler machen wie ich, Quinn, und den falschen Leuten vertrauen.« Sie beugte sich ein bisschen vor und sah mir direkt in die Augen. »Denn dann findet man sich am Ende auch auf der falschen Seite der Macht wieder. Und vermutlich tot.«
»Und du bist auf der richtigen Seite, ja?« Das Gespräch erschöpfte mich allmählich. »Und wessen Seite ist das genau?«
»Zumindest weiß ich nach sechshundert Jahren Lebenserfahrung, dass menschenverhätschelnde Feen dir nicht das beibringen können, was du zum Überleben brauchen wirst. Dass es heute überhaupt noch Feen gibt, liegt daran, dass sie sich in den großen Kriegen meist herausgehalten haben. Was die einen klug, die anderen feige nennen. Fakt ist: Feen verabscheuen Gewalt – von ihnen wirst du niemals lernen, wie man richtig kämpft. Und während Cassian scheinbar nichts tut, außer zu philosophieren und zu moralisieren, zieht er im Hintergrund garantiert längst geheime Strippen und verfolgt seine ganz eigene Agenda. Wie immer. Das, was sie dir als die Rettung der Welt verkaufen wollen, ist in Wirklichkeit vielleicht ihr Untergang. Deiner in jedem Fall.« Sie ließ ihren Blick kurz einmal über den Platz gleiten, dann fasste sie mich noch intensiver ins Auge. »Wenn du klug bist, erwägst du erst mal in Ruhe deine Optionen und hörst dir an, was andere dir zu bieten haben. Mit wessen Hilfe du dein volles Potenzial entfalten kannst. Und wen du lieber nicht zum Feind haben willst.«
Ihre Stimme wurde eindringlicher. »Ich könnte dir dabei helfen. Ich könnte dich heute noch, jetzt sofort, wenn du willst, Leuten vorstellen, die dich gern kennenlernen würden.«
Ach, ging es hier darum? Als Fee und Hyazinth mir von der Prophezeiung erzählt hatten, war die Rede von Leuten gewesen, die mich früher oder später – das hatte ich mir wortwörtlich gemerkt – ausnutzen, manipulieren oder abmurksen wollten. War Jeanne eine von ihnen oder in ihrem Auftrag hier? Und wenn ja, zu welcher Kategorie gehörte sie – ausnutzen, manipulieren oder abmurksen? Die Feen hatten Namen genannt, aber ich hatte mir nur Frey merken können, den Typ mit der norwegischen Festung, der ein Problem mit Schwarzalben hatte. Und dann war da noch irgendein Neal oder so gewesen. Und jemand mit M.
»Haben diese Leute auch einen Namen?«, fragte ich, und Matilda drückte meine Schulter ein bisschen fester.
Jeanne ging lächelnd über die Frage hinweg. »Wir könnten dir nicht nur eine sehr viel bessere magische Kampfausbildung bieten als Feen, sondern etwas noch viel Wichtigeres, das Wichtigste überhaupt: Freiheit. Die Freiheit, selbst zu wählen, auf wessen Seite du stehen willst. Ist es nicht das, was du möchtest, Quinn? Selber entscheiden, für wen und für was du kämpfen willst?«
Im Prinzip … schon. Mein Problem war nur: Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wer hier überhaupt mit wem auf welcher von wie vielen Seiten was wollte. Und warum.
Aber meine Kalendersprüche liebende Mutter hatte mir nicht umsonst mein Leben lang eingeschärft, auf mein Herz zu hören oder wahlweise auf meinen Bauch oder meine innere Stimme. Und mein Herz, mein Bauch und meine innere Stimme sagten mir auch in diesem Moment noch, dass Fee und Hyazinth auf der guten Seite der Macht standen. Ihnen vertraute ich voll und ganz. Und Cassian – na gut, ihm traute ich vielleicht ab jetzt wirklich besser nur noch so halb. Sicher war, dass ich Jeanne ganz und gar nicht traute. Und es nervte, dass sie so pathetisches Zeug von freier Entscheidung quatschte, aber nicht mal den Namen der Leute verriet, zu denen sie mich angeblich bringen wollte.
Ich wünschte, ich hätte sie einfach ignoriert, als ich sie an dieser Litfaßsäule entdeckt hatte. Dann wäre ich jetzt mit Matilda auf dem Weg nach Hause und mit schöneren Dingen beschäftigt.
»Kein Interesse«, sagte ich.
War das Enttäuschung oder Verachtung, die in Jeannes Augen aufblitzte? »Ich sehe schon – du bist eher nicht so der risikobereite, kurz entschlossene Typ, nicht wahr?«
»Haha«, entfuhr es Matilda.
Jeanne zog eine Augenbraue hoch und nahm Matilda wieder ins Visier. »Bevor ich gehe: Hat euch eigentlich niemand die zweite Direktive erklärt? Menschen, denen man Einblicke in die Saumwelt gewährt, sterben in der Regel jung.« Sie quittierte Matildas erschrockenes Zurückzucken mit einem Heben ihres Mundwinkels. »Und es ist selten ein schöner Tod, so viel kann ich euch verraten«, setzte sie hinzu.
Wenn sie uns Angst einjagen wollte, dann klappte das leider ganz hervorragend. Ein Menschenleben bedeutet ihnen gar nichts, hörte ich Kims Stimme noch verstärkend in meinem Kopf. Und hatte Fee in Cassians Bibliothek nicht schon einmal etwas ganz Ähnliches gesagt? Seltsamerweise hatte ich das bisher immer nur auf mich bezogen, aber jetzt wurde mir zum ersten Mal klar, dass auch Matilda damit gemeint war.
»Soll das eine Drohung sein?« Meine Stimme klang eisig. Ohne es zu merken, hatte ich beziehungsweise mein arkadischer Kampfgeist die Krücke gezückt wie einen Degen. Es kam mir ausgesprochen lächerlich vor.
Jeanne schüttelte ihren Kopf, so wie ein enttäuschter Lehrer, der einem eine schlechte Klassenarbeit zurückgibt und dazu »Das kannst du doch besser« sagt. »Keine Drohung – eine gut gemeinte Warnung«, erwiderte sie und drehte sich zu der Litfaßsäule um. Was genau sie mit ihren Händen tat, konnte ich nicht erkennen, aber den flimmernden Streifen, der sich daraufhin zwischen den Plakaten bildete, dafür umso deutlicher.
Matilda sog scharf die Luft ein.
Unglaublich! Die Litfaßsäule war ein verdammtes Portal. Mitten an diesem belebten Ort, quasi unter aller Augen.
»Gib Bescheid, wenn du es dir anders überlegen solltest«, sagte Jeanne, dann verschwand sie in dem Flimmerfeld, und die Litfaßsäule sah wieder aus wie vorher.
Schnell blickte ich mich um. Niemand schien etwas davon gemerkt zu haben, dass die Litfaßsäule jemanden verschluckt hatte. Einzig Matilda war ein bisschen blass um die Nase geworden. Sie erholte sich allerdings schnell.
»Sie hätte ja wenigstens noch erklären können, wie sie den Scheiterhaufen überlebt hat«, sagte sie vorwurfsvoll. Dann sah sie mich an. »Tod, Gefahr, Gefahr, Tod – ich weiß nicht, wie es dir geht, aber für heute habe ich echt die Schnauze voll von dieser Art Gespräch.« Mit einem schiefen, unwiderstehlichen Lächeln setzte sie hinzu: »Und du solltest die Krücke runternehmen, d’Artagnan, die Leute gucken schon ganz komisch.«
Wenn ich nicht schon über beide Ohren in sie verliebt gewesen wäre, dann wäre es jetzt spätestens um mich geschehen gewesen.
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Matilda
Bei »Maiglöckchen und Vergissmeinnicht« war gerade nicht viel los, als wir vorbeikamen, also beschlossen wir, Hyazinth und Fee noch schnell von unserem Treffen mit der heiligen Johanna zu berichten und vielleicht ein, höchstens zwei besonders drängende Fragen von unserer Liste zu stellen. Danach hatten wir uns einen freien Nachmittag aber wirklich verdient.
Von Hyazinth war nichts zu sehen, nur Fee stand hinter dem himmelblauen Tresen und lächelte uns fröhlich entgegen. Sie war dabei, einen Blumenstrauß für eine Kundin zu binden, die dann auch noch einen Mond mit Schnurrbart als Geschenk eingepackt haben wollte. Und ein geblümtes Einhorn. Und schließlich einen Briefbeschwerer. Ich konnte sie ja verstehen, aber zufällig hatten wir es nach unserem nervenaufreibenden Vormittag ein bisschen eilig. Quinn und ich tauschten einen einvernehmlichen Blick, dann sagte er: »Wir hatten gerade eine interessante Begegnung mit Jeanne d’Arc«, was Fee mit einem Hochziehen ihrer Augenbrauen und einem leicht besorgten »Ach?« quittierte. Die Kundin schaute uns unwillig an. »Was kosten denn diese niedlichen bemalten Elfen dort?«, fragte sie. »Und sind das hier Schmetterlinge oder Fledermäuse?«
»Vampirmotten«, erklärte Fee liebenswürdig und zwinkerte uns zu.
Wenn sie so weitermachte, würden wir ewig warten, bis wir ungestört mit ihr reden konnten, und dann wäre wahrscheinlich längst wieder neue Kundschaft da. Und tatsächlich, da bimmelte auch schon wieder das Ladenglöckchen.
»Vielleicht kommen wir besser später noch mal wieder«, schlug ich Quinn leise vor. Fee wusste jetzt Bescheid, und es war ja auch weiter nichts Schlimmes passiert, außer dass Jeanne mir ein kurzes Leben und einen unschönen Tod prophezeit hatte. Den freien Nachmittag hatten wir uns eigentlich längst verdient.
Aber Quinn antwortete nicht, er schaute an mir vorbei Richtung Ladentür und stöhnte leise.
Bitte nicht! Noch einen dieser Saumtypen konnte ich heute echt nicht mehr ertragen. Langsam drehte ich mich um, in Erwartung, in gruselige gelbe Augen zu schauen. Doch es war nicht Hector, der im Eingang stand, sondern meine Mutter. Ich wusste sofort, dass ich aufgeflogen war, nicht nur weil ich Leopold direkt hinter ihr entdeckte, sondern weil sie ihre Lippen auf diese ganz bestimmte Art und Weise zusammengekniffen hatte, so, wie sie es immer tat, wenn sie enttäuscht von mir war.
Scheiße. Das war viel schlimmer als Hector.
Und dieser Blick – als hätte ich ihr soeben höchstpersönlich ein Messer in die Brust gerammt.
Am liebsten wäre ich einfach abgehauen. Weil ich das, was jetzt unvermeidlich kommen würde, einfach nicht ertragen konnte. Gab es hier keine Hintertür? Oder zumindest ein Klo, in dem ich mich verbarrikadieren konnte? Vielleicht würde mir Fee Asyl gewähren, oder, besser noch, sie könnte mich in ein klitzekleines Einhorn verwandeln, und ich würde für immer in diesem Blumenladen leben …
»So missbrauchst du also unser Vertrauen«, sagte meine Mutter leise, aber mit einer Stimme, die Geysire zum Erfrieren gebracht hätte. Wenn sie so zu mir sprach, fühlte ich mich automatisch immer wie eine Elfjährige, die man beim Lügen erwischt hatte. Wie damals, als ich behauptet hatte, der kranke Igel sei von ganz allein in eine Kiste in meinem Zimmer gekrabbelt. »Ich wollte es erst nicht glauben. Aber Leopold hat mir versichert, dass du dich unerlaubt aus der Schule entfernt hast.«
Leopold nickte wichtig. »Ich habe natürlich vorher die Faktenlage gecheckt, damit ich nichts Falsches erzähle: Dass etwas nicht stimmt, wusste ich bereits, als du den Schulhof verlassen hast. Schließlich habe ich mich erinnert, dass du neulich schon nicht bei der Chorprobe warst, weil du deine Tage hattest, und da habe ich begriffen, dass du lügst. Der weibliche Zyklus dauert in der Regel nämlich achtundzwanzig Tage, und heute ist erst der …«
»Herrje!«, unterbrach ihn Quinn. »Was bist du? Der Familien-Menstruationsbeauftragte?« Er wandte sich an meine Mutter. »Es ist meine Schuld. Ich hatte einen wichtigen Arzttermin und Matilda gebeten, mich hinzufahren.«
»Das ist mir schon klar«, erwiderte meine Mutter eisig, und ich wand mich innerlich vor Unbehagen. »Dass von deiner Seite aus nichts Gutes kommt, überrascht wohl niemanden. Aber von meiner Tochter hatte ich mehr erwartet. Dass sie uns so hintergeht, das ist …«, sie atmete einmal laut durch die Nase ein und wieder aus, »… sehr enttäuschend. Sehr.«
»Sie hat doch nur die Schule geschwänzt«, sagte Quinn ungehalten.
Meine Mutter praktizierte wieder die geräuschvolle Nasenatmung. »Ich weiß, dass deine Eltern zu den Leuten gehören, die denken, sie müssten die besten Freunde ihrer Kinder sein und mit ihnen kiffen und trinken und für jeden Blödsinn Verständnis haben. Aber in unserer Familie handhaben wir das anders.«
Ich versuchte, die hilflose Elfjährige abzuschütteln, die von mir Besitz ergriffen hatte. Mit einem Blick auf die Kundin, die Fee gerade erzählte, dass sie die Elfen für ihre Enkelinnen kaufen wollte, beeilte ich mich zu sagen: »Können wir das bitte zu Hause besprechen?« Hier in Fees Laden eine Szene zu provozieren war das Letzte, was ich beabsichtigte. Ich war den Moralpredigten meiner Mutter erfahrungsgemäß nicht gewachsen, und ich wollte auf keinen Fall hier vor Quinn anfangen zu heulen – was ich leider meistens tat, wenn ich eine direkte Auseinandersetzung nicht vermeiden konnte. Außerdem galt es zu verhindern, dass meine Mutter Quinn beziehungsweise seine Familie weiterhin beleidigte. Er starrte sie ohnehin schon mit zusammengekniffenen Augen an, halb ungläubig, halb entrüstet, und ich wollte nicht, dass er aus Versehen einen kleinen Sturm hier drinnen entfachte.
»Wir … Ich melde mich später, ja?« Ich lächelte ihn ein bisschen zittrig an.
Er schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich doch nicht mit denen allein.«
»Musst du aber. Sonst wird alles nur noch schlimmer«, flüsterte ich. Ich hätte ihn liebend gern zum Abschied geküsst oder wenigstens noch mal seine Hand berührt, fürchtete jedoch ein endgültiges Ausrasten meiner Mutter. Also legte ich meine ganzen Gefühle in einen letzten Blick.
Meine Mutter öffnete bereits die Ladentür. »Dann komm jetzt auch, Matilda. Dein Vater wird bald zu Hause sein. Wir haben viel zu bereden.«
Meine Beine gehorchten mechanisch. Fee war immer noch in das Gespräch mit ihrer Kundin vertieft, bei jedem Schritt hoffte ich verzweifelt, sie würde endlich merken, was hier los war, und das tun, was gute Feen eben so tun, was weiß ich, meine Mutter in einen gläsernen Glitzerschuh verwandeln und Leopold in einen Kürbis oder so.
Doch das passierte nicht, stattdessen kam mir der Kürbis in spe auf halbem Weg entgegen und schob sich so eifrig an mir vorbei, dass er beinahe einen Eimer mit Tulpen umwarf.
»Keine Sorge, ich fahre dich nach Hause, Quinn«, verkündete er. »Deshalb bin ich extra mitgekommen. Deshalb und um Tante Britta mit den Trackingdaten zu helfen. Wie funktioniert das mit den Bremsen? Nein, sag es mir nicht, ich muss das selber herausfinden.«
Das Letzte, das ich hörte, als ich auf den Bürgersteig hinaustrat, war Quinns Stimme, mühsam beherrscht. »Nimm. Deine. Pfoten. Weg.«
***
Das mit der Tracking-App, die auf meinem Handy installiert war, war nicht der Tropfen, der das Fass im wahrsten Sinne des Wortes zum Überlaufen brachte. Angeblich war sie schon installiert gewesen, als ich das Handy von meinem Vater übernommen hatte, einfach nur um das Handy zu finden, falls es mal verlorenging. Wie praktisch das für den Fall war, wenn ich gleich mit verlorenging, hatten sie heute erst gemerkt. Auch nicht, dass Leopold, um meine Mutter beim Einfangen ihrer schwänzenden Tochter zu helfen, tatkräftig selber die letzte Schulstunde ausgelassen oder, wie sie es ausdrückten, »geopfert« hatte. Nein, in Tränen brach ich erst aus, als mein Vater mir das Handy wegnahm.
»Damit du das Wochenende mal zur Besinnung kommen und in Ruhe nachdenken kannst, was du mit deinem Leben wirklich anstellen willst.«
»Es ist nur zu deinem Besten«, sagte meine Mutter. »Wenn du erst mal älter bist, wirst du das verstehen.«
»Das könnt ihr nicht machen!«, rief ich völlig außer mir. »Das ist …« Ja, was? Grausam? Völlig überzogen? Ein Verstoß gegen die Menschenrechte? Egal, was ich sagen würde, an der starren und dennoch triumphierenden Miene meiner Mutter erkannte ich, dass sie ihre Meinung nicht ändern würden.
Deshalb verlegte ich mich aufs Betteln. Dass ich das Handy freiwillig abgeben würde, wenn ich es noch eine halbe Stunde benutzen konnte. Eine Viertelstunde. Oder wenigstens … »Für eine Nachricht! Bitte, lasst mich nur eine einzige Nachricht schreiben. Ich meine, im Gefängnis hat man doch auch immer einen Anruf gut, oder nicht?«
»Das hier ist doch kein Gefängnis«, sagte mein Vater gekränkt. »Das ist dein Zuhause.«
»Auch wenn du es mit Füßen trittst.« Meine Mutter seufzte schwer.
Und da sie mir das Handy längst weggenommen hatten, konnte ich damit auch nicht fliehen und mich in meinem Zimmer einschließen. Was aber auch ohne Handy nicht ging, weil meine Eltern vorsorglich den Zimmerschlüssel abgezogen hatten. Sie hatten wirklich an alles gedacht.
Das Einzige, das mir blieb, war meine Tür zuzuknallen und mich heulend aufs Bett zu werfen. Vor Wut und vor Hilflosigkeit und ein bisschen auch vor Sehnsucht nach Quinn.
Immerhin hatte ich die Gewissheit, dass Quinn den aufdringlichen Leopold in Rekordzeit abgewimmelt hatte, denn mein Cousin hatte uns auf dem Weg nach Hause schon nach einer halben Minute wieder eingeholt. Allein. Um sicherzugehen, dass ich auf den letzten Metern nicht noch abhaute, griff er nach meinem Arm, und ich war zu fertig, um mich dagegen zu wehren. Ich hatte es heute mit einer psychopathischen Therapeutin aufgenommen, einer störrischen Blauhaarigen Geheimnisse entlockt und ein echt schräges Gespräch mit der heiligen Johanna überstanden – aber gegen Familie Martin war ich machtlos.
Vor unserem Haus hatte mich noch ein Feuerwerk neugieriger, vorwurfsvoller und mitleidiger Blicke empfangen: Luise und Mariechen waren genau pünktlich von der Schule zurückgekommen, um zu beobachten, wie das schwarze Schäfchen in den Arrest geführt wurde, Tante Bernadette putzte gerade ihr Küchenfenster, und Onkel Thomas ölte das Gartentor (natürlich alles nur rein zufällig in diesem Moment). Wahrscheinlich war ich inzwischen längst auf Luises und Leopolds Instagramseite zu sehen mit den Hashtags #sokannesgehen #trackyourchild #blacksheepshaming #betetfürunserearmecousine #vomwegabgekommen.
Ich weinte ein paar heiße Tränen, bis mir einfiel, dass ich ja noch einen Laptop hatte und es E-Mail gab. Hoffnungsvoll setzte ich mich wieder auf. Zuallererst würde ich Julie schreiben, und dann … Aber als ich meinen Laptop aufgeklappt hatte, musste ich feststellen, dass ich nicht ins Internet konnte.
Ich versuchte es ungläubig mehrere Male, bis ich endlich kapierte: Sie hatten das WLAN ausgeschaltet. War das zu fassen?
Offenbar war es ihnen egal, dass sie auf diese Weise ebenfalls nicht ins Internet konnten.
Ich riss die Tür wieder auf. »Was passiert als Nächstes? Schaltet ihr mir den Strom und die Heizung ab?«, schrie ich ins Treppenhaus. Meine Stimme schnappte dabei leicht über. Aber jetzt hatte ich wirklich nichts mehr zu verlieren.
»Wir meinen es nur gut mit dir«, rief meine Mutter eiskalt von unten hoch.
»Wir sind jederzeit für dich da, wenn du reden möchtest«, ergänzte mein Vater.
Und Matías, der gerade die Treppe hochkam, sagte gutmütig: »Ich kann auch eine andere Mal mit meine Großmutter skypen.«
Ich knallte die Tür wieder zu und warf mich zurück aufs Bett. Meine Optionen waren erschöpft. Sie hatten mich ausgeknockt. Wenn wenigstens Julie Bescheid gewusst hätte! Aber die wunderte sich wahrscheinlich, warum ich nicht auf ihre Nachrichten antwortete, und vermutete mich irgendwo mit Quinn im siebten Himmel. Ein paar Minuten lang schwelgte ich in Phantasien, meine Bettwäsche zu zerreißen und mir daraus ein Seil zu knoten, aber meine Dachmansarde befand sich im zweiten Stock, und ich war alles andere als schwindelfrei. Und wenn ich unten im Vorgarten angekommen wäre, stünde bestimmt schon jemand aus der Familie bereit, um mich zu empfangen. Wahrscheinlich hielten sie rund um die Uhr Wache.
Sogar meinen Schulrucksack hatten sie durchsucht. Keine Ahnung, wonach, vielleicht Drogen? Gefunden hatten sie nur den Schädel aus Frau Dr. Bartsch-Kampes Praxis, auf den sie sich keinen Reim machen konnten. Aber natürlich nahmen sie mal wieder das Schlimmste an und vermuteten, ich könne ihn aus dem Biologiesaal geklaut haben. Jedenfalls war Leopold am frühen Nachtmittag extra noch einmal zur Schule zurückgefahren, um im Fachbereich Naturwissenschaften nachzufragen, ob vielleicht ein Schädelmodell vermisst wurde. Ich wünschte ihm von Herzen, der Schädel würde ihm in den Finger beißen.
Das einzig Gute an dieser abartigen Situation war die Tatsache, dass mir das Abendessen in trauter Runde erspart blieb. Als sie mich zum Essen riefen, gab ich nur zurück, das könnten sie sich sonst wohin schieben. Teresa brachte mir dann einen Teller Suppe nach oben, aber ich drohte, das Essen zu verweigern, wenn ich das Handy nicht wenigstens für fünf Minuten zurückbekäme. Natürlich funktionierte mein jämmerlicher Erpressungsversuch nicht, im Gegenteil, sie drehten den Spieß sofort um und sagten, wenn ich jetzt auch die Nahrung verweigern würde, müssten sie ernsthaft darüber nachdenken, ihre Maßnahmen auszudehnen, wie genau, ließen sie dabei im Dunkeln. Es reichte allerdings, um mir Angst zu machen.
Deshalb – und weil ich einen Bärenhunger hatte – aß ich schließlich doch noch unter Protest zwei Scheiben Schwarzbrot. Danach weinte ich mich in den Schlaf.
Samstagmorgen war das WLAN immer noch ausgeschaltet. Ich blieb im Bett liegen – es war ja nicht so, dass ich beim Frühstück irgendwas Leckeres verpasste. Teresa versorgte mich mit Haferflocken und Milch, mein Vater kam in mein Zimmer, um zu fragen, ob ich vielleicht reden wollte – wollte ich nicht! –, und Matías brachte mir eine Bibel vorbei. Er hatte ein paar Stellen mit bunten Lesezeichen markiert, von denen er dachte, sie könnten mir vielleicht helfen. Ich bedankte mich freundlich, weil ich wusste, dass er es nur gut meinte und nichts dafürkonnte. In dem Psalm, den er mir angestrichen hatte, lautete es auch recht passend: »Ich bin müde vom Seufzen, ich schwemme mein Bett die ganze Nacht, benetze mein Lager mit meinen Tränen, mein Auge ist verfallen vor Kummer …«, aber trösten konnte mich das nicht.
Ab und zu schaute ich sehnsüchtig zu den von Arensburgs hinüber. Was Quinn wohl gerade machte? Dummerweise schien die Sonne und spiegelte sich in den Fenstern, so dass ich nicht mal erkennen konnte, ob jemand in der Küche war.
Als es an der Tür klingelte, schöpfte ich ein wenig Hoffnung. Ich öffnete die Zimmertür einen Spalt, um zu lauschen. Es war Tante Berenike, die von Mama hereingebeten wurde. Sie brachte ein Buch zurück, das sie sich angeblich von Mama ausgeliehen hatte.
Ich hörte meine Mutter sagen, sie sei nicht doof und wisse, dass das Buch nur ein Vorwand sei, sich nach mir zu erkundigen, und dass sie sich von ihrer kleinen Schwester nicht in Erziehungsangelegenheiten reinreden ließe. Aber Tante Berenike blieb hartnäckig, sie versicherte, sie wolle sich gar nicht einmischen, sondern ihr nur helfen, mich besser zu verstehen – schließlich sei sie selber ein Problemteenager gewesen, wie sie sich doch sicher erinnern könne. Da bat meine Mutter Tante Berenike herein. Ich hörte, wie sie die Haustür abschloss und den Schlüssel abzog – eine Vorsichtsmaßnahme, damit ich mich nicht hinausschleichen konnte. Was ich sowieso nicht getan hätte, weil ich noch meinen Schlafanzug trug.
Etwas flog gegen die Fensterscheibe. Und dann noch etwas.
Ich stürzte sofort zu meinem Schreibtisch, öffnete das kleine Mansardenfenster und beugte mich hinaus. Tief unten im Vorgarten stand Julie zwischen den Hortensien, einen Plüschtiger unter den Arm geklemmt, den sie einem ihrer Stiefbrüder weggenommen haben musste, und schleuderte Legosteine gegen mein Fenster. Sofort flossen meine Tränen wieder, dieses Mal vor Rührung. Julie legte den Finger auf den Mund, und so flüsterte ich ihren Namen nur schniefend und versuchte, ihr pantomimisch zu erklären, dass ich handylos in meinem Rapunzelturm festsaß.
Aber das hatte sie sich ganz offensichtlich schon gedacht. Und Tante Berenikes Besuch war nur das Ablenkungsmanöver für den eigentlichen Coup – die Übergabe eines Stofftiers, in dessen Innerem ein Handy versteckt war.
Ehrlich gesagt hatte ich wenig Hoffnung, dass diese Aktion gelingen konnte, denn Julie war eine erbärmliche Werferin – und ich als Fängerin auch nicht gerade begabt. Und jeden Augenblick konnte einer meiner Gefängniswächter oder Denunzianten aus dem Fenster schauen und Julie entdecken. Aber das Glück war ausnahmsweise mal auf meiner Seite. Ich fiel zwar beinahe dabei aus dem Fenster, aber wir schafften die Übergabe tatsächlich gleich beim ersten Versuch.
Julie reckte beide Daumen in die Luft und warf mir Kusshände zu, dann schlich sich wieder davon. Für den Fall, dass sie doch jemand gesehen hatte, versteckte ich den Tiger erst einmal schlau zwischen meinen eigenen Stofftieren, die auf einem Regalbrett saßen.
Ich musste nicht lange warten, bis Tante Berenike wieder ging, und tatsächlich klopfte eine Minute später meine Mutter an meine Zimmertür und sah sich prüfend im Zimmer um. Dann fragte sie scheinheilig, ob ich mit Rommé spielen wolle. Klar, es war Wochenende, und ohne Internet mussten sie sich ja irgendwie die Zeit vertreiben.
Natürlich wollte ich kein Rommé spielen.
Ich wollte an überhaupt keiner ihrer Familienaktionen teilnehmen. Mama ließ ihren Blick noch einmal durch das Zimmer schweifen, dann ging sie wieder, und ich verkroch mich mit dem Tiger zurück ins Bett.
Im Plüsch verborgen befand sich Tante Berenikes altes Smartphone, hinten drauf klebte ein Zettel mit dem Entsperrcode, und es gab jede Menge Nachrichten von Julie.
Ich heulte leider wieder los. Diesmal vor Erleichterung. Und vor Dankbarkeit, dass ich Julie hatte, Julie und Tante Berenike. Mit dem Handy unter der Decke kämpfte ich mich zurück in die Welt. Julie hatte bereits gut vorgearbeitet. Zwar besaß sie Quinns Nummer nicht, aber dafür die von Lasse, und der hatte ihr nach etwas gutem Zureden weitergeholfen. (Wobei das gute Zureden wohl eher aus der Drohung bestand, sie würde jedem verraten, dass er und Lilly schon ein Paar gewesen waren, als Quinn noch im Koma gelegen hatte, aber das erzählte sie mir erst später.)
Und so konnte ich Quinn, fast vierundzwanzig Stunden nachdem wir im Blumenladen getrennt worden waren, endlich eine Nachricht schreiben.
***
Mein eigenes Handy bekam ich erst einen Tag später zurück, aber da ging es mir bereits wieder gut. Es war doch erstaunlich, was Kontakte zur Außenwelt, ein paar geflüsterte Telefonanrufe und vor allem sehr, sehr viele Nachrichten von Quinn bewirken konnten.
Mit dem Handy bekam ich eine Liste von Bedingungen ausgehändigt, die ich unterschreiben musste, wenn ich von meinen Eltern »wieder einen Vertrauensvorschuss« erhalten wollte, wie sie es nannten. Es war nicht das erste Mal, dass wir irgendwelche Verträge »aushandelten«, das hatte meine Mutter aus einem Erziehungsbuch. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich fast alles unterschrieben, um das Haus wieder verlassen zu können. So gesehen kam ich mit der Zusicherung, niemals wieder die Schule zu vernachlässigen, in den Osterferien in das katholische Zukunftscamp zu fahren, für das sie mich bereits angemeldet hatten, und Mittwoch vor der Chorprobe zur Beichte zu gehen, eigentlich billig davon. Das Camp dauerte nur fünf Tage, die würde ich auch noch überleben. Und auf ein Gespräch mit Pfarrer Peters freute ich mich sogar, meine letzte Beichte war ewig her, vielleicht würde es sogar guttun, sich einfach mal wieder etwas vom Herzen zu reden.
Aber das eigentlich Erstaunliche war, dass meine Eltern mir im Gegenzug für meine Unterschrift tatsächlich erlaubten, mein »Ehrenamt« bei von Arensburgs zu behalten.
»Auch wenn dieser egoistische Junge es ganz offensichtlich ausnutzt, dass du für ihn schwärmst, und dich zum Zuspätkommen und Schulschwänzen verführt hat, so hat er dennoch unser Mitleid verdient«, sagten sie. »Und für dich ist es eine gute Übung.«
Wie bitte? Eine Übung? Und in was genau? Ich konnte ihrer Logik mal wieder nicht ganz folgen. Vermutlich war es ihnen schlichtweg peinlich, mich jetzt vor aller Augen von meiner wohltätigen Aufgabe abzuziehen – sie hatten vor nichts mehr Angst, als dass im Gemeinderat schlecht über sie geredet wurde.
Dass Quinn mich zu mehr als Zuspätkommen und Schulschwänzen verführt hatte und wir bereits knutschend auf seinem Bett gelegen hatten, zogen sie glücklicherweise nicht mal in Erwägung. Also hütete ich mich davor, sie nach den Gründen zu fragen, die mir so was von egal waren. Hauptsache, ich konnte wieder zu Quinn, ganz offiziell, gleich Montag nach der Schule, wenn er zur Physiotherapie musste. Und da Lilly offenbar beschlossen hatte, über unseren Kuss auf dem Friedhof Stillschweigen zu wahren, und nur Smilla davon wusste, musste ich auch nicht befürchten, dass Luise oder Leopold davon erfuhren und es meinen Eltern petzten.
Es war das reinste Wunder, aber nach dem tränenreichen und dramatischen Wochenende startete ich nun superglücklich in die neue Woche. Um ehrlich zu sein, konnte ich mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben glücklicher gewesen zu sein.
Und das lag an Quinn und an all den netten Sachen, die wir uns hin und her schrieben. Ich brauchte nicht mal mehr Julie, um zu merken, dass er sich auf unser Wiedersehen genauso freute wie ich.
Während meiner Haftzeit am Wochenende hatte er sich zweimal mit Hyazinth getroffen, um seine Fähigkeiten weiter zu trainieren, und mir stolz ein kleines Video geschickt, auf dem er das reparierte Planetenmobile sich ganz sanft und kontrolliert im Kreis drehen ließ. Dazu hatte er geschrieben, dass er eine Fortsetzung unseres Abenteuers gar nicht abwarten könne, wobei er offenließ, ob er damit das Abenteuer im Allgemeinen oder unser Persönliches unter ebendiesem Mobile im Besonderen meinte. Wie auch immer – ich war für beides mehr als bereit.
Während ich mich am Montag nach der Schule für meine Verabredung mit Quinn zurechtmachte, textete ich mit Julie, die im Wartezimmer ihrer Frauenärztin saß und mich bei der Klamottenwahl beriet. Statt des dunkelblauen Strickpullovers, den ich gewählt hatte, überredete sie mich zu einem ziemlich eng anliegenden dunkelblauen Shirt mit Häkelspitze an den Enden der langen Ärmel und einer kleinen Knopfleiste im Ausschnitt. Ich war äußerst zufrieden mit meinem Spiegelbild, als ich fertig geschminkt war.
»Wow!«, schrieb Julie, als ich ihr wie verlangt ein Selfie schickte. »So wie du heute aussiehst, könnte er dir wahrscheinlich nicht mal böse sein, wenn du ihm gestehen würdest, dass seine Mutter dich als seine Betreuerin angeheuert hat.«
Von Quinn kam gleichzeitig ebenfalls eine Nachricht. »Wo bleibst du? Ich dachte, wir gehen ein bisschen früher los, um unterwegs noch ein bisschen Zeit zum … ähm … Reden zu haben.«
Hach. Ich schenkte meinem Spiegelbild ein geradezu idiotisch glückliches Lächeln und schnappte mir meine Jacke. Während ich das Haus verließ und die Straße überquerte, schrieb ich »Bin gleich bei dir« mit einem Winke-Smiley an Quinn und an Julie: »Guter Plan, du Nuss. Ich sag ihm einfach, ›du, deine Mutter hat mir zwar eine Menge Geld dafür bezahlt, damit ich nett zu dir bin, aber, hey, ich würde dich auch ohne Bezahlung küssen‹, dann freut er sich bestimmt«, mit drei zwinkernden Emojis, die die Zunge rausstreckten.
Nee, dieses Geheimnis würde ich lieber mit ins Grab nehmen. Denn ich hatte eindeutig den Augenblick verpasst, in dem es noch okay gewesen wäre, Quinn davon zu erzählen, das war mir während meiner Wochenendauszeit einmal mehr klargeworden, und Julie wusste das auch haargenau.
Ich hatte schon bei von Arensburgs geklingelt, als Julies Antwort kam, mit zwei staunenden Smileys. »Du bist auf dem Weg zu mir? Hoffentlich nicht. Hier nur keifende Vorzimmerdame, die behauptet, Handys wären im Wartezimmer verboten.«
Ich starrte entgeistert auf das Display. Es dauerte eine Sekunde, dann fuhr der Schreck mir durch den ganzen Körper wie ein elektrischer Schlag. Oh, Scheiße. Wenn Julie Quinns Nachricht bekommen hatte, bedeutete das, Quinn hatte ihre erhalten?
Die Haustür öffnete sich, und ein Blick auf Quinns versteinerte Miene genügte mir, um die Antwort zu kennen. Das Geheimnis, das ich mit ins Grab nehmen wollte, war nicht länger ein Geheimnis.
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Quinn
»Du siehst gut aus«, sagte Papa, als ich die Treppe herunterkam. Er hatte heute seinen Homeoffice-Tag, dafür war Mama das erste Mal seit meinem Unfall wieder im Büro. »Und du riechst gut. Ist das mein Eau de Toilette?«
Oh, Mist, wenn er das aus zwei Metern Entfernung noch riechen konnte, hatte ich mir eindeutig zu viel davon aufgesprüht. Aber jetzt war es zu spät, Matilda konnte jeden Moment hier sein.
Ich tröstete mich damit, dass das Zeug an der frischen Luft bestimmt schnell verfliegen würde.
»Du magst sie wirklich gern, was?« Papa sah mich treuherzig an.
Ich nickte. Oh Gott, ja, und wie gern ich sie hatte. »Tut mir leid, dass ihre Familie keinen Feinkosthandel betreibt.«
Papa grinste. »Ja, das arme Mädchen! Mit diesen Exorzisten als Eltern hat sie es sicher nicht leicht. Aber Familie kann man sich nun mal nicht aussuchen. Hauptsache, sie macht dich glücklich.«
Ich konnte mein Grinsen leider nicht vom Gesicht wischen, auch wenn das vielleicht uncool war. Aber ja, sie machte mich glücklich. Weil sie so unfassbar, wahnsinnig, unbeschreiblich … einfach sausüß war.
Es war noch nicht so lange her, dass ich da oben an meinem Fenster gehockt und ratlos auf den Friedhof gestarrt hatte. Und dann war sie in mein Zimmer geschneit, und alles, aber auch wirklich alles war anders geworden.
Irgendwann an diesem Wochenende, nachdem ich mal wieder extra ins Badezimmer geschlichen war, um zu ihrem Haus rüberzustarren (ich hatte Hyazinth angefleht, mir den Trick für den Superzoomblick zu verraten, aber es gab keinen Trick, er sagte, es wäre einfach nur Übung, mal wieder), hatte ich angefangen, schlimme Popballaden zu streamen.
Das hatte ich noch nie gemacht. Eher im Gegenteil. Ich erinnerte mich noch mit Grauen an Lillys Jammerei, sich doch endlich auf einen gemeinsamen Song zu einigen, alle glücklichen Paare hätten einen.
Nun war ich derjenige, der sich das wünschte. Fehlte nur noch, dass ich einen eigenen Song komponierte und ihn ihr vorsang. Mit Ukulelenbegleitung.
Wo blieb sie nur? Ich wollte sie jetzt bitte sofort in den Arm nehmen. Und küssen. Und noch ganz andere Sachen machen.
Mein Handy vibrierte. Matilda hatte geantwortet. Ich überflog die Zeilen und stutzte. Was sollte das? Das war offensichtlich nicht für mich bestimmt. Irritiert starrte ich auf das Display und las die Nachricht noch einmal.
Und dann noch mal.
Mich überkam keine blitzartige Erkenntnis, es war eher so eine Art langsames Dämmern der Wahrheit, die in mir hochkroch und auch körperlich weh tat, so sehr, dass ich mich an den Krücken festklammern musste.
Fast gleichzeitig klingelte es, und ich öffnete die Tür in der vagen Hoffnung, einen eklatanten Denkfehler begangen zu haben. Aber Matildas zutiefst erschrockener Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu: Ich hatte mich nicht verlesen. Vor mir stand das Mädchen, das meine Mutter engagiert hatte, sich um mich zu kümmern.
Eins musste man ihr lassen: Diesen Job hatte sie ganz hervorragend erledigt.
Ein paar Sekunden lang starrten wir uns nur an.
»Da bist du ja«, sagte ich und wunderte mich selber, wie normal meine Stimme klang. »Sollen wir dann los?«
Im Gegensatz zu mir brachte Matilda immer noch kein Wort heraus. Sie schaffte es gerade mal zu nicken, als mein Vater sie begrüßte, den Rollstuhl in die Einfahrt hinunterhob und uns – hahaha – viel Spaß wünschte.
Mit fahrigen Bewegungen ließ sie die Fußstützen einrasten und wartete stumm, bis ich saß. Ich reichte ihr die Krücken, so wie ich das immer gemacht hatte, und die Selbstverständlichkeit dieser Geste versetzte mir einen weiteren Stich. Normalerweise ließ sie sie mit geübten Bewegungen in Sekundenschnelle in ihren Halterungen einrasten, aber heute hatte sie offenbar schon Mühe, sie überhaupt festzuhalten. Es dauerte mindestens doppelt so lang, bis sich der Rollstuhl endlich in Bewegung setzte.
Obwohl wir uns jetzt nicht mehr anschauen konnten, behielt ich meine ausdruckslose Miene bei, schon aus Angst, meine Gefühle nicht mehr verbergen zu können, wenn ich es ihnen auch nur eine Sekunde lang gestattete, sich in meinem Gesicht zu zeigen. Wobei ich mir gar nicht sicher war, was ich eigentlich fühlte. Da war nur … ach, verdammt, es tat einfach nur weh.
Warum sagte sie denn nichts? Sie holte zwar mehrmals tief Luft, aber wir fuhren stumm am Blumenladen vorbei, überquerten den Platz und erreichten die Straßenbahnhaltestelle, ohne ein einziges Wort gewechselt zu haben. Erst hier, in den Lärm einer heranrauschenden Bahn hinein, sagte sie: »Es tut mir leid.«
Keine Ahnung, warum mich das so wütend machte. Aber ich war so dankbar, endlich etwas anderes fühlen zu dürfen als Schmerz, dass ich das gar nicht weiter analysierte. Scheiße – sie hatte ungelogen über fünf Minuten gebraucht, um diese mickrigen vier Worte herauszubringen.
Ich wartete, bis wir in der Bahn waren und sie sich auf einen Sitzplatz mir gegenüber fallen ließ.
»Was genau tut dir denn leid?«, fragte ich. Meine Stimme klang nicht mal annähernd so wütend, wie ich mich fühlte.
Matilda kaute ein paar Sekunden auf ihrer Unterlippe herum, als müsse sie ernsthaft über die Antwort nachdenken. »Dass ich es dir nicht gesagt habe«, erwiderte sie schließlich. Sie sprach so leise, dass ich mich nach vorne beugen musste, um sie zu verstehen. Dabei hatten wir eine ziemlich leere Bahn erwischt und keine Zuhörer. »Aber ich wusste einfach nicht, wie. Ich hatte Angst, dass du es falsch verstehen könntest. Außerdem musste ich deiner Mutter versprechen, nichts zu verraten. Sie wollte unbedingt, dass du denkst, ich würde aus eigenem Antrieb vor eurer Tür stehen, das war ihr sehr wichtig. Dass ich auf dich aufdringlich und seltsam wirken würde, gehörte quasi zur Jobbeschreibung.«
»Verstehe«, sagte ich. »Darf ich fragen, wie viel sie dir dafür bezahlt hat, aufdringlich und seltsam zu sein?«
»Ich habe doch nicht … sechzehn Euro die Stunde.« Matilda senkte den Blick. Das war auch besser so, die Schuldgefühle in ihren grauen Augen machten mich so wütend, dass ich sie am liebsten bei den Schultern gepackt und geschüttelt hätte. Und geküsst.
Oh Gott, ich hätte sie so gern geküsst. Und das machte mich erst recht wütend.
»Ich gebe das Geld zurück«, flüsterte sie, und ich schaffte es, meinen Blick von ihren Lippen zu lösen.
»Aber warum das denn?«, sagte ich und verzog meinen Mund zu einem Lächeln. Es fühlte sich irgendwie kalt auf meinen Lippen an. »Du hast es dir doch redlich verdient, du hast den Job super gemacht.« Befriedigt registrierte ich, dass sie zusammenzuckte. »Ich habe dir total abgenommen, dass du den Krüppel von nebenan – wie hast du dich ausgedrückt? – aus eigenem Antrieb heraus besuchst hast.«
»Das habe ich doch auch.« Sie sah mich flehend an. »Ich hab halt nur … Ich konnte nicht ahnen, wie sich die Dinge zwischen uns entwickeln würden. Und deine Mutter hatte Sorge, dass du dich von allen zurückziehst. Sie dachte, du bräuchtest ein bisschen Gesellschaft, damit du nicht vereinsamst.«
Ich hob eine Augenbraue. »War das die Jobbeschreibung? Gesellschafterin?« In mir brodelte es. Sie brauchte mir echt nicht zu erklären, was meine Mutter für Motive gehabt hatte. Mit der würde ich später schon noch abrechnen. Die war das eine, Matilda hingegen …
»Was haben denn deine Eltern dazu gesagt, dass du als Gesellschafterin arbeitest?«, fragte ich.
»Ich habe ihnen …« Matilda musste zweimal ansetzen, so tonlos war ihre Stimme. Sie räusperte sich. »Du bist mein neues Ehrenamt. Sonst hätten sie mir ein anderes aufgebrummt, um meine freien Nachmittage zu füllen. Dann hätte ich Frau Harkner beim Kindergottesdienst helfen müssen.«
Ehrenamt, aha. Na, großartig.
Die Bahn hatte gehalten, und eine große Gruppe lärmender Kindergartenkinder mit kleinen Rucksäcken auf dem Rücken stieg ein.
Obwohl die Betreuerinnen riefen, sie sollten alle zusammenbleiben und sich immer zu zweit an den Händen halten, verteilten sie sich in Windeseile im ganzen Waggon. Bis zu unserer Station gelang es den Betreuerinnen nicht, sie einmal durchzuzählen, weil sie ständig in Bewegung waren und ihren Händchenhaltpartner tauschten. Die Betreuerinnen riefen in einer Tour Namen durch die Bahn und sahen aus, als würden sie jeden Augenblick einen Nervenzusammenbruch erleiden. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten Matilda und ich uns vielsagend angeschaut und gegrinst. Heute aber blickten wir jeder in eine andere Richtung und warteten darauf, dass wir endlich aussteigen konnten.
Die Zwangspause hatte nichts gebracht: Auf dem Weg von der Haltstelle zu Severins Praxis war ich immer noch genauso wütend wie vorher. Außerdem gekränkt, gedemütigt, beschämt, enttäuscht, traurig, verwirrt … Mit jedem Meter schien eine Emotion dazuzukommen.
Ich wusste nicht so richtig, warum all diese Gefühle in mir tobten. War das nicht furchtbar kindisch, wie ich mich hier aufführte? Und sehr uncool? Jedenfalls zutiefst selbstmitleidig, wofür ich mich noch mehr hasste.
Auf der anderen Seite drängten sich all die Gedanken aus dem Krankenhaus wieder hoch, diese verdammte Grübelkette, die nur Maja oder Severin ab und zu hatten torpedieren können. Meine größte Angst war nun einmal gewesen, für immer auf Hilfe angewiesen zu sein. Darum hatte mich die Psychotante auch so fertiggemacht, und ja, darum hatte ich die Blicke von Lasse nicht ertragen, da hatte Mama schon ganz recht. Wobei wir beide nicht geahnt hatten, warum Lasse wirklich dreinschaute wie ein angeschossenes Reh.
Die schützende Schicht, die sich in den letzten Tagen so wohltuend über meine Ängste gelegt hatte, war viel zu dünn, als dass sie nicht sehr leicht Risse bekommen könnte. Matilda hatte sie mit ihrer Nachricht in winzig kleine Fetzen zerrupft.
Deine Mutter hat mir zwar eine Menge Geld dafür bezahlt, damit ich nett zu dir bin, aber, hey, ich würde dich auch ohne Bezahlung küssen.
An wen hatte sie das eigentlich schicken wollen? An ihre Freundin Julie? Und was schrieben sie sich sonst so über mich, wenn sie gerade nicht vor Lachen auf dem Boden lagen und sich kringelten?
Gott, ich war so erbärmlich. Ich hatte mich nicht nur mit Papas Duftzeug eingenebelt, sondern auch mindestens eine Viertelstunde für die Auswahl meiner Jogginghose gebraucht. Weil ich zur Physio fuhr, musste es eine Sporthose sein, aber es sollte unbedingt eine sein, in der mein Hintern gut aussah. Jetzt kam mir das unendlich lächerlich vor.
Dass Matilda vollkommen stumm blieb, bestärkte das Gefühl nur noch. Sie bemühte sich nicht mal um Smalltalk. Auch nicht, als wir den Platz überquerten und auf der linken Seite die Litfaßsäule in Sicht kam, an der wir Jeanne d’Arc getroffen hatten. Auf der anderen Seite war der Eingang zur Medizinischen Fakultät mit dem Springbrunnen, dessen Wasser ich verwirbelt hatte, nachdem Kim uns durch die Lappen gegangen war. Es war, als habe das in einem völlig anderen Leben stattgefunden.
Obwohl ich gerade so voller Emotionen war, verspürte ich nicht das geringste Kribbeln in meinen Fingerspitzen – das war gut, denn sie hätten heute locker ausgereicht, einen stadtweiten Hurrikan auszulösen.
Matilda schwieg auch noch, als wir im Gebäude waren und vor dem Aufzug anhielten. Ich griff in die Räder und drehte den Rollstuhl unvermittelt zu ihr um.
»Danke für das gute Gespräch«, sagte ich so sarkastisch wie möglich. »Danke, dass du mir deine Gefühle verraten hast. Jetzt verstehe ich deine Motive wirklich viel besser.«
Sie wischte sich hastig über ihre Wange. Offenbar hatte sie geweint. »Entschuldige. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie. »Außer, dass es mir leidtut.«
Das reichte mir aber nicht. Und ihre Krokodilstränen konnte sie sich sparen.
Plötzlich wurde ich ganz ruhig. »Lass mich noch mal kurz zusammenfassen, nur um sicherzugehen, dass ich alles richtig verstanden habe: Den Jungen mit dem Hirnschaden durch die Gegend zu fahren gilt als Ehrenamt, erspart dir den Kindergottesdienst und wird außerdem noch gut bezahlt. Eine absolute Win-win-Situation, richtig?«
»Ich … Es hat mir … Spaß gemacht«, sagte sie.
Oh, Spaß, wow! »Dann eben eine Win-win-win-Situation, spricht ja nichts dagegen, dass einem die Arbeit Spaß macht. Noch mal, ich will es nur verstehen: Du hast also den bemitleidenswerten Nachbarsjungen, für den du früher mal geschwärmt hast, im Rollstuhl herumgefahren, deine Eltern dachten, du übst dich in uneigennütziger Nächstenliebe, und dann war das Ganze auch noch richtig aufregend, als würde einer deiner Fantasyromane wahr, Feen, Portale, sprechende Statuen …« Ich sah ihr direkt in die Augen. »Und das für sechzehn Euro die Stunde. War darin alles enthalten, oder gab es Sonderprämien für besondere Dienstleistungen?«
Die grauen Augen füllten sich mit Tränen. »Hör auf damit.«
Aber das konnte ich nicht. »Ich frage nur, weil ich einfach nicht verstehe, warum du mir nicht spätestens nach dem Kuss auf dem Friedhof von eurem Arrangement erzählt hast. Oder hast du gedacht, es gehöre irgendwie zu deinem Job mit dazu? Wolltest du erst mal abwarten, was sich sonst noch so entwickelt?«
»Sei nicht so gemein«, flüsterte sie.
Ich zuckte mit den Schultern. »Warum? So war das doch immer zwischen uns. Ich habe dir fiese Spitznamen gegeben und dich in die Mülltonne gesteckt, weil ich dich nicht von deinen bescheuerten Cousinen unterscheiden konnte – meine Mutter hatte recht, ich muss wirklich schrecklich vereinsamt gewesen sein, dass ich mich mit einem Grübchenface von den verkorksten Martins gegenüber abgegeben habe. Ich habe echt keine Ahnung, wie das passieren konnte.«
Matildas Augen konnten die Tränen nicht länger halten, sie begannen, über ihre Wange zu kullern. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagen würde, irgendetwas gegen dieses schreckliche Gefühl, das mir gerade die Brust zerquetschen wollte. Aber sie weinte nur.
»Tja.« Ich drückte auf den Aufzugknopf hinter mir. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Tut mir leid, aber dein Job ist hiermit offiziell beendet. Ich brauche dich nicht länger, ich komme allein nach Hause.«
Die Aufzugtüren öffneten sich, und ich wendete den Rollstuhl, um hineinzufahren und auf die Sieben zu tippen. Während ich darauf wartete, dass sich die Türen wieder schlossen, wäre locker Zeit gewesen, mich noch einmal umzudrehen und ein paar knackige Schlussworte zu sagen.
Aber mir fiel nichts mehr ein.
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Matilda
Als die Aufzugtüren sich schlossen, verlor ich das letzte Fitzelchen Haltung, die Tränen strömten aus mir heraus, als wäre ein Damm gebrochen. Es war mir vollkommen egal, dass die Leute, die gerade durch die Drehtür kamen, mich neugierig anstarrten. Nur um nicht im Weg zu stehen, taumelte ich ein paar Meter vom Aufzug weg, lehnte mich weiter hinten, schlecht getarnt von einer riesigen Yuccapalme, mit dem Rücken an die Wand und schluchzte sinnlos vor mich hin.
Ich hatte es so was von verbockt.
Quinn hatte recht – spätestens nach dem Kuss auf dem Friedhof wäre der Moment gekommen gewesen, ihm von der Sache zu erzählen. Ich hätte direkt zu seiner Mutter gehen und ihr den Umschlag zurückgeben können.
Aber nein, ich hatte den Gedanken nur ganz schnell von mir geschoben. Auf später. Um erst mal ins Quinns Armen liegen zu können. Um das zwischen uns nicht aufs Spiel zu setzen. Um meinen persönlichen Fantasyroman, mein romantisches Märchen bloß nicht zu unterbrechen, das hatte er ganz richtig erkannt.
Ich hatte mir immer eingeredet, dass wir Wichtigeres zu tun hatten, was weiß ich, geheime Portale suchen, Rätsel lösen, Informationen sammeln, aber jetzt begriff ich, das war nur eine Ausrede für mich selber gewesen. Weil ich in Wirklichkeit nur zu feige gewesen war. Weil ich Angst vor seiner Reaktion gehabt hatte und lieber nichts riskieren wollte. Davor hatte ich nämlich, ohne es zu wissen, die ganze Zeit Angst gehabt: dass ihm klarwerden würde, dass das zwischen uns unter anderen Umständen niemals passiert wäre. Wenn er den Unfall nicht gehabt hätte, wenn seine Mutter mich nicht engagiert hätte, wenn er niemanden gebraucht hätte, der ihn auf den Friedhof fuhr, wenn es den Saum nicht gäbe – nie im Leben hätte er jemals etwas mit Grübchenface von gegenüber angefangen.
Mir war, bei all meiner Fähigkeit zu verdrängen, absolut klar gewesen, dass seine Reaktion mit jedem Tag, den ich verstreichen ließ, heftiger ausfallen würde. Weshalb ich ja auch für mich beschlossen hatte, dass er einfach niemals davon erfahren durfte.
Tja.
Ich will es nur verstehen, hörte ich Quinns kühle Stimme in meinem Kopf. Schon um diesen geradezu angewiderten Ausdruck in seinen Augen zum Verschwinden zu bringen, hätte ich es ihm gern erklärt. Aber ich hatte mich nicht verteidigen können, weil es absolut gar nichts zu meiner Verteidigung zu sagen gab. Ich hatte es in der Hand gehabt und genau das Falsche getan. Und daran konnte ich nun nichts mehr ändern.
Du hast also den bemitleidenswerten Nachbarsjungen durch die Gegend gefahren, für den du früher mal geschwärmt hast. Wenigstens da hätte ich widersprechen müssen. Anstatt herumzustammeln, hätte ich ihn anschreien sollen: dass ich den Job doch nur angenommen hatte, um in seiner Nähe sein zu können, dass ich mich in jeder Minute, die wir zusammen verbracht hatten, mehr in ihn verliebt hatte, dass ich lieber gestorben wäre, als ihm weh zu tun … dass ich ihn liebte, so viel mehr, als ich das jemals für möglich gehalten hätte.
Der Gedanke war plötzlich da. Ich hätte es ihm sagen müssen. Genau das. Statt sprachlos vor ihm zu sitzen, weil ich ja nur zu gut verstand, wie verletzt er war; statt mich immer wieder dämlich zu entschuldigen, hätte ich es aussprechen können. Vielleicht hätte es nichts geholfen, aber er hätte es wenigstens gewusst.
Könnte es immer noch wissen.
Ich zog schniefend meine Nase hoch und sah auf die Wanduhr gegenüber. Noch war es nicht zu spät. Ich hatte fünfzehn Minuten, bis die Physio anfing, genug Zeit, ihn im Wartezimmer zu erwischen und ihm zu sagen, was wirklich in mir vorging. Selbst wenn der wahnsinnig gut aussehende Therapeut, die anderen Patienten, die Frau an der Rezeption alles mithören würden – scheiße, was hatte ich zu verlieren?
Schlimmer als jetzt würde es nicht mehr zwischen uns werden.
Plötzlich wild entschlossen trat ich hinter meiner Yuccapalme hervor. Vor dem Aufzug warteten bereits ein paar Leute, davon zwei mit sperrigen Kinderwagen, dazu hatte ich jetzt keinen Nerv. Ich würde die Treppe nehmen.
Suchend sah ich mich um. Es gab gleich zwei Aufgänge, ich nahm den an der Gebäuderückseite, hinter den Toiletten. Kurz überlegte ich, einen Abstecher zu einem Waschbecken zu machen, um mir die ohne Zweifel hoffnungslos im ganzen Gesicht verteilte Wimperntusche abzuwaschen, aber das war jetzt auch egal. Ich stieß die Tür zum Treppenhaus auf. Eine Gehhilfe lehnte an der Wand, die genau wie die von Quinn aussah, und durch die Glastür des Hintereingangs konnte ich einen Blick auf die Bäume des Stadtparks erhaschen, in dem wir uns das letzte Mal geküsst hatten. Was Ewigkeiten her zu sein schien. Draußen neben der Tür stand jemand und rauchte, ich konnte einen Ellbogen und eine Hand mit Zigarette erkennen.
Ich starrte die Treppe hinauf. Genauso plötzlich, wie mich eben die Entschlossenheit überkommen hatte, das Ruder noch einmal herumzureißen, verließ sie mich auch wieder. Sieben Stockwerke höher war Quinn wahrscheinlich gerade dabei, die Scherben zusammenzukehren und sich selbst irgendwie wieder zusammenzuflicken. Was, wenn ich es nun doch schlimmer machte, und zwar für ihn?
Wahrscheinlich hatte meine Nachricht wie ein kalter Wasserguss auf ihn gewirkt, der ihn aus einem merkwürdigen Traum geweckt hatte, einem Traum von der Sorte, über die man nur den Kopf schütteln konnte, wenn man dann wach war und darüber nachdachte. Quinn von Arensburg und Grübchenface Zwiebacktütengesicht Posaunenengel Rüschenbluse von den verkorksten Martins gegenüber – wie schräg war dieser Traum denn bitte schön?
Mit meinen Liebesbeteuerungen würde ich nur endgültig seinen allerletzten Respekt verlieren.
Der Gedanke schnürte mir förmlich die Luft ab. Ich riss die Hintertür auf, stolperte hinaus und nahm einen tiefen Atemzug. Und musste husten, weil ich anstatt Sauerstoff Zigarettenqualm inhalierte.
Der Ellbogen, den ich von dem Raucher gesehen hatte, gehörte Severin, Quinns Physiotherapeuten. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, seine beeindruckende Größe und der athletische Körperbau wurden durch das zierliche Mädchen, an deren Taille seine Hand lag, nur betont. Das Mädchen kannte ich ebenfalls: Es war Jeanne d’Arc. Den Kopf entspannt an Severins Brust geschmiegt, eine Hand unter seinem T-Shirt, auf seiner nackten Haut.
Ich blinzelte die beiden verwirrt an.
Sie musterten mich, nicht verärgert über die Störung, eher milde überrascht. Dann tauschten sie ganz langsam einen Blick, und als sie den Kopf wieder zu mir wandten, waren alle Lässigkeit und Entspanntheit von ihnen gewichen, und das, obwohl ihre Körperhaltung sich kaum verändert hatte. Plötzlich fühlte ich mich wie eine Maus vor zwei sprungbereiten, hungrigen Katzen. Eine Gänsehaut kroch meinen Rücken hinauf.
Severin und Jeanne d’Arc.
Quinns geliebter Physiotherapeut und eine Nex aus dem Saum.
Ich brauchte gar nicht erst zu überlegen, ob sie sich vielleicht zufällig kennengelernt hatten, weil die Welt doch so klein und überhaupt immer alles möglich war – ihre Körpersprache zeigte mir deutlich, dass sie nicht erst seit kurzem miteinander vertraut waren, sondern sich länger kannten, vielleicht schon Jahrhunderte.
Severin war einer von ihnen. Von denen. Ein Arkadier aus dem Saum. Es war eigentlich merkwürdig, dass wir noch gar nicht auf diese Idee gekommen waren, allein, wie ungewöhnlich er aussah mit seinen dunklen Haaren, die er im Nacken mit einem Gummiband zusammengenommen hatte, den strahlenden braunen Augen und der Narbe, die sein Gesicht auf so attraktive Weise in zwei ungleiche Hälften teilte. Vermutlich hatte er sie in einem längst vergessenen Krieg davongetragen, es musste eine wichtige Schlacht für ihn gewesen sein, sonst hätte er die Narbe nicht behalten – wenn ich das richtig verstanden hatte, konnten sich alle Äonen im Saum wieder neu zusammensetzen und vollständig heilen, egal, wie schwer verletzt sie auch sein mochten.
Und heute war er … Physiotherapeut, ein guter, der beste, wenn man Quinn glauben wollte. Ich meine, warum auch nicht? Wenn man ewig lebte, blieb man bestimmt nicht nur bei einem einzigen Beruf – man konnte alles lernen und ausprobieren, was man wollte, man konnte erst Schmied sein, dann Farmer, Cellist, Kriminalkommissar, Zahnarzt oder halt Physiotherapeut, ganz, wie man wollte. Und vielleicht war es ja nur Zufall, dass Quinn an ihn geraten war beziehungsweise umgekehrt.
Nein. Wohl eher nicht.
All diese Gedanken schossen mir in wenigen Sekunden durch den Kopf, und Severin und Jeanne schauten mir einfach beim Denken zu. Dann verzog Severin seinen Mund zu einem Lächeln und fragte: »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du geweint.«
»Ja«, sagte ich, während ich fieberhaft meine Optionen erwog. Die Tür zum Treppenhaus war direkt hinter mir, und sie stand noch offen, aber Quinn befand sich im siebten Stock in Severins Praxis, ich würde es niemals bis zu ihm schaffen, um ihm zu sagen, dass sein Physiotherapeut ein kleines Geheimnis vor ihm hatte. Also musste ich mich irgendwie dumm und unwissend stellen, bis mir etwas einfiel. »Quinn und ich haben uns furchtbar gestritten.«
Severins Lächeln vertiefte sich. Ich fiel nicht darauf herein, egal, wie nett er auch lächelte, das Raubkatzenartige konnte er vor mir nicht mehr verbergen. »Oh je«, sagte er mitleidig. »Dann muss ich ihn heute wohl besonders hart trainieren.« Er ließ die Zigarette fallen und drückte sie mit seinem Fuß aus. »Es ist schade, dass du uns zusammen gesehen hast. Ich kann leider nicht zulassen, dass du Quinn davon erzählst. Ich habe andere Pläne mit ihm.«
Ja, das hatte ich mir gedacht. Das mit dem Dummstellen war keine wirksame Taktik – denen war völlig egal, wie dumm oder schlau ich war. Vorsichtig machte ich einen Schritt zurück auf die Türschwelle.
»Du könntest deine Pläne ein bisschen abkürzen, Severin«, sagte Jeanne, wobei sie das Wort »Pläne« verächtlich betonte. »Die vertrauensbildenden Maßnahmen sind doch längst abgeschlossen. Zeit, unsere Parteien ins Spiel zu bringen.«
Severin wiegte bedächtig den Kopf. »Ich halte nichts davon, die Dinge zu überstürzen.« Er zog Jeannes Hand unter seinem T-Shirt hervor und drückte sie an seine Lippen. »Aber ich denke darüber nach. Kümmere du dich um das Mädchen, ja?«
Jeanne seufzte. Sie nahm ihre Hand aus Severins und drehte den Kopf zu mir. Ihre Bewegungen waren geradezu quälend langsam, und deshalb fürchtete ich mich doppelt davor, wie schnell sie wohl werden könnten, wenn sie erst ihre Krallen in meine Richtung schlagen würde. Denn genau das hatte sie vor, da war ich sicher.
»Gern. Ich könnte sie vom Dach werfen, passend zum Liebeskummer.«
Ja, guter Plan. Mit der zerlaufenen Wimperntusche bräuchte man vermutlich nicht mal einen Abschiedsbrief. Allerdings glaube ich nicht, dass man die Wimperntusche noch sehen konnte, wenn ich erst mal von dort oben auf dem Pflaster gelandet war.
Mit einem kleinen Lachen zog Severin Jeanne an sich heran und küsste sie leidenschaftlich. Mein Körper entschloss sich, die Chance zu nutzen und zu handeln. Er beförderte mich mit einem Sprung zurück ins Treppenhaus und drückte die Tür zu, noch bevor ich mir selber den Befehl dazu erteilt hatte – mein Gehirn hatte offenbar in Überlebensmodus geschaltet. Blitzschnell schnappte ich nach der Krücke an der Wand und stieß sie mit aller Kraft durch die beiden Türgriffe. Keine Ahnung, ob das reichte, um die Tür zu verrammeln, aber ich wartete nicht, sondern rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Ich hörte, wie unten an der Tür gerüttelt wurde, doch gleichzeitig wurde mein eigener Herzschlag so laut, dass er alles übertönte, sogar meine eigenen Schritte, die durchs Treppenhaus hallen mussten. Viel schneller als erwartet erreichte ich den zweiten Stock, dann den dritten. Mein Atem ging keuchend, ich sah Sterne vor Augen, aber ich wurde nicht langsamer, meine Füße hatten den perfekten Rhythmus gefunden, und je weiter ich nach oben kam, desto mehr triumphierte ich.
Ich wäre nicht die erste Maus, die einer Katze entkommen war.
Sobald ich bei Quinn war, würden wir uns verschanzen oder zusammen fliehen und die Polizei rufen, nein, halt, das vielleicht nicht, aber Fee und Cassian, bestimmt hatte Quinn inzwischen Hyazinths Nummer, jedenfalls, irgendetwas würde uns schon einfallen, da war ich mir ganz sicher.
Der sechste Stock kam in Sicht. Fast da. Ich verlängerte ein letztes Mal meine Schritte und wollte gerade um die Ecke biegen, als die Tür zum Treppenhaus aufklappte. In aller Ruhe trat Jeanne heraus und versperrte mir den Weg. Ich drehte auf dem Absatz um, wollte wieder nach unten fliehen, doch nach der dritten Stufe kam Severin mir bereits entgegen und musste mich nur noch auffangen.
»Tut mir leid, Kleine«, sagte er, kein bisschen außer Atem.
Mir tat es auch leid.
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Quinn
Der blöde Aufzug hielt mal wieder in jeder Etage, als wollte er mich mit Absicht daran erinnern, wie Matilda und ich hier drin mit Lilly gestanden hatten. An dem Tag hatte ich begriffen, was für ein unschlagbares Team wir waren, sie und ich. Es war der Tag gewesen, an dem wir das Portal in der Kirche gefunden hatten und ich ihr eröffnet hatte, dass ich ein Nachfahre war. Wie cool sie reagiert hatte, als hätte sie gar nichts anderes von mir erwartet.
Die verspiegelten Aufzugwände warfen mir mein Gesicht zurück, zeigten meine fest aufeinandergepressten Kiefer. Wie wäre das alles wohl ohne Matilda verlaufen? Ohne jemanden an meiner Seite, der so bereitwillig an die Existenz von parallelen Welten und Feen glaubte und mit mir geheime Portale aufspürte? Wobei sie sich wesentlich schlauer anstellte als ich. Ich hätte mich vermutlich ziemlich allein gefühlt und sehr viel länger gebraucht, um dieses ganze verrückte Saumzeugs zu akzeptieren – und vor allem hätte ich nicht so viel Spaß gehabt.
Inzwischen war meine Wut auf sie auf ein Minimum zusammengeschrumpft. Ich kannte meine Mutter, sie konnte wirklich sehr überzeugend sein. Und dass Matilda mir nicht gleich zu Anfang von ihrem absurden Jobarrangement erzählt hatte – tja, ich hatte ihr ja auch nicht gleich nach dem ersten Kuss verraten, dass ich sie nur aus der Not heraus gefragt hatte, ob sie mich auf den Friedhof fahren konnte, weil sie sowieso gerade in meinem Zimmer gestanden hatte. Matilda hatte recht: Dass sich die Dinge so rasend schnell entwickeln würden, hatte keiner von uns ahnen können.
Der Aufzug war endlich bis in den siebten Stock gezockelt, und ich war froh, mein Spiegelbild nicht mehr sehen zu müssen.
Wie sie zurückgezuckt war, als ich gesagt hatte, ich würde sie nicht mehr brauchen! Der verletzte Ausdruck in ihren Augen war haargenau die Reaktion gewesen, die ich mir in diesem Moment erhofft hatte – war ich echt so erbärmlich, dass ich nur klarkam, wenn ich so austeilte?
»Sie sind früh dran«, sagte die Frau an der Rezeption. Sie hatte hastig ein belegtes Baguette zur Seite gelegt und das Radio leiser gedreht, als ich hereingekommen war. »Herr Zelenko ist noch in der Mittagspause.«
»Kein Problem.« Ich hievte mich auf einen der Wartestühle und versetzte dem Rollstuhl einen kleinen Tritt. Ich konnte das verdammte Ding nicht mehr sehen. Am liebsten hätte ich schon ohne Severin angefangen, ich wollte jeden einzelnen Muskeln spüren und mein Herz pumpen hören und einfach nichts mehr denken müssen. Dieses Mal würde ich auch nichts sagen, wenn das gebrochene Bein zu schmerzen begann, weil Severin dann immer eine Pause mit Dehnübungen im Liegen einlegte. »Geduld ist das Vertrauen, dass alles kommt, wenn die Zeit reif ist«, pflegte er zu sagen.
Ich hatte keinen Nerv mehr für Geduld und Kalendersprüche. Oder für diesen scheißkitschigen, fröhlichen Lovesong, der gerade im Radio lief.
Die Frau an der Rezeption summte leise mit, während sie ihr Baguette aß, ich hörte, wie ihre Zähne die Kruste zermahlten, wie sie durch ihre Nase ausatmete und wie ihr Atem auf die Blätter der Grünpflanze traf, die vor ihr auf dem Schreibtisch stand. Die winzige Bewegung des Blattes konnte ich ebenso deutlich hören wie den Flügelschlag der Krähe, die gerade am Fenster vorbeiflog, eine andere krächzte irgendwo über den Baumwipfeln des Parks, dessen Geräusche jetzt auf mich einströmten, ein einziges Rauschen, Rascheln, Zwitschern, dann der Verkehrslärm außen herum, Motorenbrummen, Heulen, Hupen, das Klappern, Rufen und Pulsieren der ganzen Stadt – und schließlich mittendrin Matildas Stimme, nur ein Flüstern eigentlich.
»Bitte nicht! Ich werde Quinn auch nichts verraten. Er spricht sowieso nicht mehr mit mir.«
»Dafür bist du aber ziemlich zielstrebig die Treppe hinaufgerannt«, antwortete eine andere Mädchenstimme, die mir ebenfalls bekannt vorkam. Ich versuchte zu orten, wo genau sie dieses Gespräch führten. »Wäre vielleicht schlauer gewesen, sich irgendwo unter Leute zu mischen.«
»Wäre es das?« Matilda klang entmutigt.
»Nein. Das hätte dir auch nichts genutzt.« Als das andere Mädchen lachte, wusste ich plötzlich, wer sie war: Dieses spezielle glucksende Lachen gehörte Jeanne d’Arc. Sie waren hier im Gebäude, ein Stockwerk unter mir, in einem der Treppenhäuser. Es war noch jemand Drittes bei ihnen, ich hörte ihn atmen.
Und als er sprach, fuhr mir seine Stimme förmlich durch Mark und Bein. Severin. Das war Severin. Ohne jeden Zweifel.
»Wenigstens ist es jetzt nicht mehr so weit bis aufs Dach«, sagte er amüsiert. »Schaffst du das ohne mich, Darling?«
»Ich habe mal bei Sturm ganz allein in einem Segelboot den Ärmelkanal durchquert, mit einem renitenten britischen General im Schwitzkasten«, erwiderte Jeanne d’Arc. »Da werde ich doch wohl noch ein zappeliges kleines Menschenmädchen vom Dach werfen können.«
Ich wollte aufstehen, merkte aber, dass ich längst stand. Umso besser. Während ich mir die beiden Krücken schnappte und loslief, verebbte der gewaltige Geräuschfluss, und mein Gehör war wieder normal.
Die Rezeptionistin wollte etwas sagen, aber bevor sie den Bissen heruntergeschluckt hatte, an dem sie gerade kaute, war ich schon aus der Praxis und am Aufzug vorbeigelaufen.
Ich spürte, wie der Schwindel kam und mein linkes Bein wegknicken wollte, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Die Tür zum Treppenhaus ging auf, als ich sie fast erreicht hatte, und Severin trat über die Schwelle.
Sein Anblick war für mich ausschließlich mit positiven Gefühlen verbunden – schon in der Reha hatte ich mich immer wahnsinnig auf unsere Therapiestunden gefreut. Wenn er das Zimmer betreten und mich mit seinen freundlichen Augen angeschaut hatte, war es mir gleich besser gegangen. Jedes seiner motivierenden Worte hatte ich gierig aufgesogen, oh Mann, ich hatte ihn geliebt! Und jetzt stellte sich heraus, dass er mir die ganze Zeit etwas vorgespielt hatte. Während ich diese dämliche Psychotante sofort verdächtigt hatte, aus dem Saum zu sein, war es mir bei Severin nicht mal eine einzige Sekunde lang in den Sinn gekommen. Dabei sah er doch alles andere als unscheinbar und normal aus. Und offenbar machte er mit Jeanne d’Arc gemeinsame Sache, die, wenn ich das richtig verstanden hatte, im Begriff war, Matilda vom Dach zu werfen.
Es versetzte mir einen heftigen Stich, wie herzlich Severin mich anlächelte. Die Tür war direkt hinter ihm ins Schloss gefallen, so dass ich keinen Blick ins Treppenhaus erhaschen konnte.
»Da bist du ja«, sagte er, wobei er die Krücken musterte, auf die ich mich stützte. »Und du übst schon – vorbildlich! Lass uns reingehen, ich habe heute eine Menge mit dir vor.«
Ich konnte gar nicht fassen, wie naiv ich gewesen war.
»Ist die Narbe Teil der Inszenierung? Hast du sie, damit ich mich mit dir unterbewusst verbunden fühle? Und die Praxis? Hast du sie extra meinetwegen eröffnet?« Ich sprach nur laut aus, was mir gerade durch den Kopf schoss. Und eigentlich war auch überhaupt keine Zeit zum Reden. Selbst wenn die Sekunden gerade sehr viel langsamer zu fließen schienen, wie in Zeitlupe.
Severins braune Augen weiteten sich ein wenig, als er begriff, dass er aufgeflogen war, aber er lächelte immer noch genauso herzlich. »Heute sollte eigentlich noch nicht der Tag sein, an dem du das erfährst. Das ist jetzt etwas unglücklich gelaufen. Lass uns reingehen und in Ruhe darüber reden, ja?« Mit einem warmen Timbre in der Stimme setzte er hinzu: »Ich bin nicht dein Feind.«
Nee, klar. Das Gefühl, alles in Zeitlupe zu erleben, verstärkte sich noch. Dass ich nicht den geringsten Laut aus dem Treppenhaus hörte, war kein gutes Zeichen. Bestenfalls hielt Jeanne Matilda den Mund zu, schlimmstenfalls … ein Menschenleben bedeutet ihnen gar nichts, wisperte Kims Stimme in meinem Kopf.
Ich warf einen Blick zurück durch die Glasfront auf Severins Rezeptionistin, die weiter an ihrem Baguette kaute. Die würde mir wohl kaum gegen einen zwei Meter großen Arkadier beistehen können, zumal es sich um ihren eigenen Chef handelte. Und sonst war niemand hier.
»Zuerst sagst du deiner Freundin, dass sie meine Freundin in Ruhe lassen soll. Dann können wir von mir aus reden.« Ich hatte mich aufgerichtet, bereit, mich an Severin vorbeizuschieben. Er betrachtete mich jetzt wachsamer, aber nicht alarmiert, eher neugierig, anders konnte ich es nicht beschreiben.
Zu meinem Erstaunen hielt er die Tür aus freien Stücken für mich auf und machte sogar einen Schritt zur Seite, um mich an sich vorbeigehen zu lassen. Er war gefühlt doppelt so breit wie ich und strotzte nur so vor Stärke und Vitalität – das wurde mir noch einmal klar, als er direkt hinter mir an den Fuß der Treppe trat, wo er sich mit verschränkten Armen aufbaute wie ein Berg.
Ich starrte die Stufen hinauf. Die Zeitlupe war vorüber, jetzt rann die Zeit mir wieder durch die Finger. Irgendwo weiter oben waren Schritte zu hören, da zerrte Jeanne d’Arc gerade Matilda durchs Treppenhaus. Vielleicht trug sie sie auch, wer weiß, über welche Superkräfte sie verfügte.
Für einen Moment drohte die Panik mich zu überwältigen.
»Stopp! Halt an!«, rief ich hinauf und packte Severin gleichzeitig am Arm. »Sag ihr, sie soll stehen bleiben. Ich weiß doch jetzt Bescheid – sie muss Matilda nichts mehr tun.«
Severin blickte zuerst auf meine Hand auf seinem Arm und dann zurück in mein Gesicht, wobei er eine Augenbraue nach oben zog. Ich begriff, dass ich meine Krücken losgelassen hatte.
»Vielleicht schaffst du es auch die Treppe hoch«, sagte er in exakt demselben Ton, in dem er mich sonst auch immer anfeuerte.
Ich knirschte mit den Zähnen. Verdammt, was war das hier, ein Experiment? War er ein Sadist und fand es lustig, mich zu foltern? Jeanne und Matilda waren mindestens schon zwei Stockwerke weiter, selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre loszulaufen, würde ich sie nicht mehr einholen können, bevor sie auf dem Dach waren. Aber sie konnten uns immer noch hören.
»Ich schwöre dir, wenn ihr etwas passiert …«, knurrte ich Severin an, der immer noch den Berg gab. »Ruf Jeanne zurück! Was immer ihr von mir wollt, ihr bekommt es, wenn Matilda in Sicherheit ist.« Als er sich nicht rührte, schrie ich nach oben: »Ich tue alles, was ihr wollt, wenn ihr sie gehenlasst. Hörst du? Jeanne?«
Einen quälenden Moment lang herrschte Schweigen. »Ach, das ist ja nett«, rief Jeanne dann mit heiterer Stimme von oben herunter. »Treffen wir uns gern oben auf dem Dach. Dann lasse ich sie gehen.«
Ich atmete erleichtert auf und bückte mich nach meinen Krücken.
»Sieh an«, sagte Severin, immer noch mit diesem Ausdruck freundlichen Interesses im Gesicht. »Das ist wirklich praktisch, dass die Kleine dir so ans Herz gewachsen ist. War zwar nicht der Plan, lässt sich aber trefflich nutzen.«
Die Wut überwältigte mich von jetzt auf gleich. Sie schob zuverlässig alle anderen Gefühle zur Seite und sorgte für größtmögliche Fokussierung auf das Wesentliche. Scheiß auf die Krücken. Ich schleuderte Severin die Dinger vor die Füße und nahm die ersten Stufen. Und da war sie wieder, die Leichtigkeit, die ich zuletzt im Saum verspürt hatte oder mit Angelika.
Irgendwo weiter oben ertönte ein Krachen, als ob etwas umgefallen wäre. Oder jemand … Matilda … Aber sie lebte noch, ich hörte voller Dankbarkeit, wie sie Jeanne wütend anbrüllte: »Das tat weh, du … tückische Kuh! Und du warst mal meine Lieblingsheilige!«
Jeanne d’Arc kicherte. »Du bist ja niedlich. Du hast versucht, mich zu beißen. Welche Heilige würde sich das gefallen lassen?« Und dann fiel eine schwere Tür ins Schloss, und sie waren nicht mehr zu hören.
Meine Haut prickelte, mein Herz schlug immer schneller und pumpte Blut durch jede Zelle meines Körpers, jeder Muskel tat, was er sollte, ich flog am achten Stockwerk vorbei, weiter zum neunten. Falls mein Bein schmerzte, merkte ich nichts davon. Es war, als würde mein Körper gierig allen Sauerstoff verbrennen und zu Höchstleistungen auflaufen, die ich noch nicht mal in meiner Parkourzeit gekannt hatte. Was eigentlich unmöglich war. Ich nahm vier Stufen am Stück, ohne auch nur außer Atem zu kommen, erreichte den Absatz zum zehnten Stock, noch einmal zwanzig Stufen, die in eine massive Feuerschutztür mündeten, wie man sie aus Filmen kannte.
In Filmen führte die aufs Dach hinaus.
Und in Filmen stand der Bösewicht auch immer dort rum, wo man ihn am wenigstens brauchen konnte.
Keine Ahnung, wie Severin das gemacht hatte, aber mit einem Mal versperrte mir seine Zweimetergestalt den Zugang. »Was die richtigen Emotionen doch alles bewirken können«, sagte er freundlich.
Ich biss meine Zähne so fest zusammen, dass ich meine Kiefergelenke knacken hörte. »Geh mir aus dem Weg. Du hast deine Freundin gehört, ich habe ein Meeting mit ihr auf dem Dach.«
Severin betrachtete mich irgendwie fasziniert. »Aber du solltest dich dort oben nicht verleiten lassen, aus lauter Dankbarkeit zu tun, was Jeanne will.«
»Wollt ihr beide denn nicht dasselbe?«
»Na ja – in vieler Hinsicht schon. Aber was dich betrifft, kämpfen wir leider auf unterschiedlichen Seiten. Und du sollest deine Optionen in aller Ruhe abwägen.«
Genau das Gleiche hatte Jeanne doch letzten Freitag auch gesagt. Ich wollte aber gar keine Optionen abwägen, was immer diese dämliche leere Floskel auch besagen sollte, ich wollte einfach nur, dass Matilda nichts zustieß. Ich musste jetzt durch diese verdammte Feuertür zu ihr.
Okay, ruhig bleiben. Tief durchatmen.
»Was für Optionen sind das genau?« Ich versuchte, mich zu erinnern, was Hyazinth und Fee mir über diverse Arkadierparteien und ihre Absichten und Einstellungen erzählt hatten. Aber abgesehen von Frey, dem norwegischen Rassisten mit eigenem Skilift, waren mir die Namen und Einzelheiten nur vage im Gedächtnis geblieben, falls sie denn überhaupt welche verraten hatten. Und jetzt war ich zu wütend, um mich darauf zu konzentrieren. »Ich meine, auf wessen Seite steht ihr?« Aber was fragte ich überhaupt? Der Einfachheit halber hatte ich ohnehin alle nur in Gut und Böse unterteilt – und jemand, der Matilda vom Dach werfen wollte, gehörte eindeutig in die Kategorie Böse. Mehr musste ich gar nicht wissen.
Severin steuerte wie erwartet auch gar nichts zur besseren Orientierung bei, er sagte nur: »Es kommt darauf an, ob du dich wie ein Maskottchen behandeln lassen willst oder wie ein Anführer«, dann trat er zur Seite.
Ich stieß die schwere Feuerschutztür auf, stürzte hinaus auf das Dach und fand mich in einem Labyrinth wieder.
Jemand hatte die asphaltierten Flachdachfläche mit übermannsgroßen Blumentöpfen, Hochbeeten und weiß gestrichenen Paletten in einen stylischen Urban Garden verwandelt. Jetzt im Vorfrühling war die Bepflanzung noch spärlich, aber immerhin dicht genug, den freien Blick über das Dach zu verbauen.
Das Adrenalin jagte durch meinen Körper. Wo war Matilda?
»Hier drüben«, erklang Jeannes d’Arcs unschuldige Mädchenstimme.
Ich rannte erst um eine Bambushecke, dann um Hochbeete mit erfrorenen Tomatenpflanzen vom Vorjahr, bis eine kleine Sitzgruppe zum Vorschein kam. Zwischen einem runden Oberlicht und einem gemauerten Kaminschacht saßen Jeanne und Matilda auf zwei Stühlen aus Eisenrohr. Jeanne mit übergeschlagenen Beinen, als würde sie mit einer guten Freundin Kaffee trinken, Matilda dagegen stocksteif, was daran lag, dass um sie herum ein kleiner Kreis von Flammen züngelte und sie mühelos in Schach hielt. Ihre Wangen waren mit Wimperntusche beschmiert, die Locken wild zerzaust, und ihr Atem ging stoßweise. Sie schien sich heftig gewehrt zu haben. Der Anblick der zwei blutigen Schrammen an ihrem Kinn fügte meiner Wut eine ganz neue Dimension hinzu.
»Na, sieh an, Rollstuhljunge, du kannst ja laufen.« Im Gegensatz zu Matilda wirkte Jeanne vollkommen unangestrengt, ihr blasses Gesicht wies keinerlei Makel auf.
»Ja, da staunst du, dämliche Zündeljohanna«, sagte Matilda und sah mich voller Stolz an. Sie hatte ihr Kinn vorgereckt, und an dem Blitzen in ihren Augen erkannte ich, dass auch sie eher wütend war als ängstlich. »Und Feuer – echt jetzt? Das ist so was von klischeehaft.«
Na ja, vielleicht. Aber es war auch ziemlich … gefährlich. Die Flammen waren definitiv nicht nur Deko, ich konnte ihre Hitze spüren.
»Wir hatten eine Vereinbarung. Lass sie frei!«, sagte ich so ruhig wie möglich.
Jeanne brach in Gelächter aus. »Hat hier jemand gerade das Wort Klischee benutzt?« Sie äffte mich nach, wobei sie übertrieben mit ihren Wimpern klimperte: »›Lasst die Jungfer in Nöten frei, dann könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt.‹ Das ist so … ach, ich weiß nicht, so 1415?«
In meinen Schläfen begann es, gefährlich zu pochen.
»Ach, wozu das Theater, Darling? Mach, was er sagt.« Mit federnden Schritten ging Severin an mir vorbei. Jeanne erhob sich, und er strich ihr mit einer eigenartigen fließenden Bewegung über die Taille, woraufhin sie anmutig ihren Hals verdrehte und den Kopf in den Nacken legte. Es sah völlig absurd aus, als würden sie gleich anfangen zu tanzen, irgendwas Schwülstiges wie Tango oder Paso Doble. Und als würde es zu ihrer Tanzchoreographie dazugehören, hob Jeanne den Arm, und der Feuerring um Matilda verschwand – einfach so, von jetzt auf gleich. Eine wirklich üble Superkraft.
»Bitte schön.« Mit einer kleinen Drehung und einem Seufzer schmiegte Jeanne ihren Rücken an Severins Brust, und beide lächelten einander an, scheinbar völlig tiefenentspannt und …
»… zum Kotzen kitschig«, murmelte Matilda, womit sie absolut recht hatte.
Aber mir konnten die beiden nichts vormachen, ich wusste, dass sie hinter ihrer zur Schau getragenen Liebespaarlässigkeit jederzeit kampfbereit waren und in Sekundenbruchteilen vom Tanzmodus in den Kampfmodus umswitchen konnten. Und das wusste ich, weil es mir ganz genauso ging. Das, was die Feen meinen arkadischen Kampfgeist nannten, diese unselige Neigung, mich in Gegenwart von Feinden sofort in die Schlacht stürzen zu wollen, egal, wie sinn- oder aussichtslos sie auch sein mochte, ergab zusammen mit der brodelnden Wut eine ungute Kombination – ich war von echter Mordlust gepackt. Und sobald Matilda von diesem Dach herunter und in Sicherheit war, konnte ich für nichts mehr garantieren.
»Und jetzt?« Jeanne drehte sich aus Severins Armen und sah mich mit glänzenden Augen an. Ein Krächzen ließ mich in den Himmel blicken. Über uns flogen drei Krähen im Kreis, und ich wertete das jetzt einfach mal als gutes Zeichen. Vielleicht war ja längst Hilfe unterwegs.
»Jetzt bringt sich Matilda erst mal in Sicherheit. Und wenn sie mir vom Platz da unten zuwinkt«, ich zeigte über einen kahlen Busch hinweg in die Tiefe, »dann bin ich zu allem bereit.« Das konnten sie nun interpretieren, wie sie wollten.
»Dann verabschiedet euch mal voneinander«, sagte Jeanne, und Severin lachte leise. »So schnell werdet ihr euch nämlich nicht wiedersehen. Du wirst für lange, lange Zeit im Saum bleiben, Junge.«
War es das, was sie von mir wollten? Mich im Saum einsperren wie … einen Oger?
»Also los!« Ich nickte Matilda, die sich noch nicht von der Stelle gerührt hatte, auffordernd zu.
Hinter ihrer Stirn arbeitete es, sie schüttelte den Kopf. »Aber dann bist du ganz allein.«
»Und das ist auch besser so«, erwiderte ich und sah sie an. Verstand sie denn nicht, dass ich erst kämpfen konnte, wenn ich sicher war, dass ihr nichts zustieß? Ich wünschte wirklich, Telepathie würde zu meinen magischen Fähigkeiten zählen.
Doch vielleicht ging es auch ohne, denn jetzt stand sie auf. Ein letzter langer Blick zu mir, dann warf sie mir zum Abschied hastig ein Wort hin, etwas, das in meinen Ohren wie »Schlippe« klang, und verschwand hinter der Bambushecke in Richtung Treppe.
Schlippe? Sollte das ein Codewort sein, eine versteckte Botschaft an mich oder einfach nur ein Schlachtruf?
Als ich einen Moment später hörte, wie die Feuertür ins Schloss fiel, spürte ich unendliche Erleichterung. Jetzt, wo ich Matilda sicher vom Dach hatte, konnte ich alles tun, um zu verhindern, in den Saum entführt zu werden. Zumindest würde ich es ihnen nicht leichtmachen.
***
Severin hatte eine Hand auf Jeannes Schulter gelegt und betrachtete mich nachdenklich. »Bleibt nur noch zu klären, wer von uns beiden Quinn zu seinen Leuten mitnehmen darf. Sollen wir das Los entscheiden lassen, Darling?«
Jetzt begannen sie, um mich zu schachern?
»Wieso darf ihn nicht einfach derjenige von uns mitnehmen, dessen Portal am nächsten liegt?« Jeanne blickte kurz hinunter zu der Litfaßsäule am Rand des Platzes, dann begann sie, hingebungsvoll die Finger an Severins Hand abzuküssen, jeden einzeln. »Komm schon, Liebster, lass mir den Vortritt, deine Leute wissen ja noch nicht mal, dass deine Tarnung aufgeflogen ist.«
»Aber bei uns wäre er besser aufgehoben.«
»Ach, bitte, du hast deine Chance gehabt, aber du hast sie verpasst.«
»Das ist richtig, ich wollte noch abwarten«, gab Severin zu und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel »Nun denn. Machen wir es, wie du vorschlägst. Derjenige, dessen Portal am nächsten liegt, hat gewonnen, abgemacht?«
»Abgemacht!« Jeanne strahlte.
Aber sie hatte sich zu früh gefreut, denn Severin drehte sich zu dem gemauerten Kaminschacht um, und noch bevor er mit dem Finger ein Muster auf die Ziegelsteine gemalt hatte, wusste ich plötzlich, dass er dort ein Portal öffnen würde.
Jeanne schien darüber noch weit mehr überrascht als ich. Sie stieß ein schlangenartiges Zischen aus, als die Mauersteine sich in ein graues Flimmerfeld verwandelten. Ihr strahlendes Lächeln verwandelte sich in eine wütende Fratze.
»Ein geheimes Portal!«, stieß sie hervor. »Merde, du hast mich reingelegt.« Sie war offenbar fassungslos. Und stinksauer. Keine Spur von Liebesgesäusel mehr in ihrer Stimme. »Aber es hätte mir klar sein sollen, dass ihr mit unfairen Karten spielt.«
Wenn die Situation nicht schrecklich gewesen wäre, dann hätte ich sehr gelacht. Unfaire Karten? Im Ernst jetzt?
Severin hatte sich wieder umgedreht und verschränkte mit einem breiten Lächeln die Arme vor seiner Brust. »Sorry, Darling.«
»Wieso sich auch an Regeln halten, wenn man jemanden zur Hand hat, der jederzeit und überall Portale erschaffen kann«, fuhr Jeanne zutiefst erbost fort. »Da kann man schnell mal glauben, dass man über dem Gesetz und dem Hohen Rat steht, nicht wahr?«
»Nicht sauer sein, Darling, abgemacht ist abgemacht. Mein Portal ist eindeutig näher als deins.« Severin war mit zwei Schritten bei mir. »Quinn kommt also mit mir. Dieses Mal gewinnen wir.« Und wie um seinen Besitz zu markieren, legte er seine Hand auf meinen Arm.
»Das kann ich nicht zulassen, Liebster!« Jeannes Stimme schäumte immer noch vor Wut. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Vielleicht täuschte ich mich, aber es sah aus, als ob winzige Flammen in den eingeschlossenen Handflächen tanzten.
»Sei nicht so eine schlechte Verliererin.« Noch während er sprach, packte Severin mich und zog mich in eine eiserne Umklammerung rücklings gegen seine Brust.
Obwohl meine arkadischen Kampfreflexe meine Muskeln quasi automatisch agieren ließen und ich ihm einen heftigen Tritt gegen sein Schienbein versetzte, hätte er es wohl geschafft, mich durch das Portal zu ziehen, wenn nicht in diesem Augenblick etwas gegen seinen Kopf geflogen wäre.
Sein Klammergriff lockerte sich für den Bruchteil einer Sekunde, was reichte, um mich zu befreien und ein paar Schritte von ihm wegzuspringen. Metall landete klirrend auf dem Kiesboden, und Severin stieß ein wütendes Schnauben aus.
Matilda! Aus dem Nichts war sie hinter einem Bambusstrauch aufgetaucht, in der Hand eine dieser gedrehten Tomatenstangen aus Edelstahl, die sie aus einem der Hochbeete gezogen haben musste. Und genau so eine Stange war es auch, die sie auf Severin gepfeffert hatte.
Verdammt! Warum war sie denn noch hier? Und so wahnsinnig, sich derart nah an das für sie tödliche Portal heranzuwagen? Ihr Anblick, wie sie dastand, mit wildem Blick und zerzausten Haaren, die doofe Tomatenstange in der Hand, als wäre es ein heiliges Schwert, war wohl das Schönste, das ich jemals gesehen hatte. Und zugleich das Schrecklichste.
Denn schon schoss Feuer aus Jeannes Fäusten, blitzartig wurde Matilda von einem Flammenkreis umschlossen, und ihr entfuhr ein leises: »Verflucht!«
Und somit waren wir wieder am Anfang. Nur dass ich dieses Mal das ungute Gefühl hatte, die Chancen für erfolgreiche Verhandlungen seien signifikant gesunken. Ganz kurz spürte ich das vertraute Stechen in meinem Bein, und mich überkam der altbekannte Schwindel. Ich begann zu schwanken.
Severin lachte spöttisch auf. »Danke, Jeanne, Darling!«, sagte er und war gerade rechtzeitig wieder bei mir, um mich aufzufangen. Mit einem erbarmungslosen Griff zog er mich zurück an seine Brust. »Und ich hatte schon gedacht, die Flammen wären für mich bestimmt.«
»Waren sie auch!« Jeanne funkelte ihn zornig an. »Aber selbst wenn mein Feuer dir den halben Kopf weggepustet hätte – und danach wäre mir weiß Gott gerade zumute –, hättest du dich immer noch rechtzeitig in den Saum retten können. Und den Jungen mitgenommen.«
»Was ich jetzt auch tun werde«, sagte Severin, der offenbar nicht begriff, worauf sie hinauswollte. Ich auch nicht. Wir standen ja überhaupt nur noch hier, weil diese beiden Psychopathen es nicht lassen konnten, sich miteinander zu fetzen.
»Ich glaube nicht, dass er dir das jetzt noch so leicht machen wird.« Jeanne lächelte fein, während sie die Flammen um Matilda höher lodern ließ, ohne auch nur hinzuschauen. Mir schoss die Erinnerung an das bunte Kirchenfenster mit der heiligen Agnes im Feuer durch den Kopf. »Er muss doch sein Mädchen retten.«
Lauernd betrachtete sie mein Mienenspiel, während der Feuerkreis sich näher und näher um Matilda zusammenzog.
»Das wird nicht funktionieren«, sagte Severin, aber es schwang ein Hauch von Unsicherheit in seiner Stimme mit. »Er kann schon froh sein, dass er sich überhaupt ohne Krücken aufrecht halten konnte.«
»Unterschätze nie die Kraft der Liebe«, sagte Jeanne pathetisch.
Eine Stichflamme jagte haarscharf an Matildas Haaren vorbei. »Ist eigentlich auch nur ein einziges Wort von dem wahr, das über dich in den Geschichtsbüchern steht?«, rief sie Jeanne empört entgegen. »Ich wette, du weißt nicht mal, wie Liebe geschrieben wird. Geschweige denn Anstand oder Ehre.«
»Du hast doch danach gefragt, wie das damals auf dem Scheiterhaufen war, kleine Streberin«, erwiderte Jeanne ungerührt.
Mein Blick war wie paralysiert auf Matilda und die lichterloh züngelnden Flammen gerichtet. Ich spürte, wie Severins Brustmuskeln sich noch mehr anspannten. Oh nein, er würde mich nicht durch dieses Portal ziehen, nicht jetzt. Ich rammte, so gut es ging, meine Beine in den Kies. Die Krähen über uns krächzten aufgeregt.
»Ich kann da leider nicht mitreden, sie haben damals ein anderes Mädchen an meiner Stelle verbrannt«, war Jeanne schon heiter fortgefahren. »Aber man sagt ja immer, nichts geht über Erfahrungen aus erster Hand. Es muss höllisch weh tun.«
Wie zur Bestätigung leckte eine große Flamme über Matildas Hand. Als sie vor Schmerz aufschrie, explodierte etwas in meinem Inneren.
Und dann passierte alles auf einmal.
Die Krähen schossen auf uns herunter und stürzten sich auf Severin. Ich schüttelte ihn von mir und schleuderte eine Druckwelle auf Jeanne, so heftig und wütend, dass sie durch ein hölzernes Spalier krachte, über die Dachkante schoss und mindestens sechs Meter weiter gegen die Fassade des nächsten Gebäudes geworfen wurde. Dort gelang es ihr leider, sich an einer Feuerleiter festzuklammern. Sie blutete heftig aus einer Platzwunde an der Stirn, was ich voller Befriedigung registrierte, ebenso wie die verblüfft aufgerissenen Augen, aus denen sie mich anstarrte. Was immer sie sich für eine Reaktion von mir erhofft hatte, das jedenfalls nicht.
Ich warf einen hastigen Blick zu Matilda hinüber. Der Flammenring war zusammengebrochen. Auf die Entfernung konnte Jeanne offenbar nichts mehr anrichten. Ich hätte mich gern vergewissert, dass mit Matilda alles in Ordnung war, aber das musste warten. Zuerst musste ich mich um Severin kümmern. Hyazinths heroische Krähen lagen tot am Boden, und Severin stand mit dem Rücken direkt vor dem Portal, die Augen geschlossen und die Arme so ausgebreitet, dass die Handflächen auf dem flimmernden Feld lagen. Die ganze Pose sah so seltsam aus, dass eins ganz sicher war: Das machte er nicht zum Spaß.
Leider behielt ich damit recht, denn einen Moment später brachen zwei Schatten durch das Flimmerfeld, die sich als zwei riesige Schlangen entpuppten. Statt mit Schuppen waren ihre Körper mit Federn überzogen, die blaugrün schimmerten. Sie rollten sich links und rechts vor Severin auf und sahen ihn zischelnd und züngelnd an, als warteten sie auf seine Befehle. Allein ihre Zungen waren länger als meine ausgestreckte Hand und die spitzen gebogenen Zähne geschätzte zwanzig Zentimeter lang. Bei solchen Hauern war es völlig egal, ob es sich um Giftschlangen handelte oder nicht, wenn die einen erwischten, machten sie Hackfleisch aus einem. Aus Emilians Tierasyl waren die bestimmt nicht ausgebrochen, eher aus dem Zoo der Albträume.
»Du musst wissen, ich habe auch ein bisschen Feenblut in meinen Adern«, sagte Severin sinnierend, während ich mich über mich selber ärgerte. Warum hatte ich ihn nicht einfach angegriffen, als er die Augen geschlossen hatte? »Ein Achtel, um genau zu sein. Ist immer mal wieder ganz praktisch.«
Und erklärte, warum ich ihn so abartig nett gefunden hatte. Meine Wut loderte erneut hell auf.
Severin sah hinüber zum Nachbargebäude, wo Jeanne hoffentlich immer noch an der Wand klebte. Ich machte aber nicht den Fehler, mich umzudrehen, um das zu überprüfen. »Das war ziemlich beeindruckend. In dir steckt deutlich mehr, als ich, als alle erwartet haben«, lobte Severin. Eine Handbewegung, und die Schlangen schoben ihre gefiederten Köpfe auf den Kies und begannen, auf mich zuzukriechen. »Aber gib zu – du weißt selber nicht, wie du das gemacht hast. Wenn du jetzt mit mir mitkommst, können wir dir …«
»Ach, fahr zur Hölle.« Ich hatte die Schnauze endgültig voll. Eine der Schlangen wischte an mir vorbei, aber die zweite schleuderte ich mit einer einzigen Handbewegung zu Severin zurück. Mochte sein, dass ich nicht wusste, was genau ich eigentlich tat, aber ich spürte diese unbändige Kraft in jeder Faser meines Körpers, es war, als brodelte in meinem Inneren ein mächtiger Sturm, der die Befehlsgewalt über jeden noch so kleinen Lufthauch besaß. Meine nächste Druckwelle erwischte Severin mit voller Wucht und katapultierte ihn mitsamt seiner Schlange rücklings durch sein eigenes Portal. Das Letzte, das ich von ihm sah, war sein erstaunter Gesichtsausdruck.
»Hinter dir!«, schrie Matilda.
Ich wirbelte herum. Ein jäher Schmerz streifte meine Schulter. Jeanne. Die mich mit Feuer bewarf. Wie hatte sie es in so kurzer Zeit zurück aufs Dach geschafft? War sie gesprungen? Auch egal.
Ich war mehr als bereit für sie.
Sie schoss eine weitere Stichflamme in meine Richtung, aber da hatte meine Druckwelle sie schon gepackt. Ich hob meine Hand und ließ Jeanne über die Sitzgruppe schießen, direkt auf das Portal zu. Zusammen mit einem der Stühle verschwand sie in dem flimmernden Feld.
Und dann hatte ich den Sturm in mir nicht mehr unter Kontrolle.
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Matilda
Ich duckte mich wieder hinter dem Hochbeet, um nicht noch einmal in die Schusslinie zu geraten. In Jeanne d’Arcs Augen stand pure flammende Mordlust, nicht nur ihre Hände, ihr ganzer Körper schien zu glühen. Das Gesicht war blutüberströmt, an ihren langen Haaren zerrte der Wind, der Effekt hätte gar nicht dramatischer sein können.
Und dennoch hatte sie bereits verloren, als Quinn zu ihr herumwirbelte, mit erhobenen Händen und diesem konzentrierten, fast schon ruhigen Ausdruck auf seinem Gesicht. Jeanne flog durch die Luft und folgte Severin durch das Portal. Dabei zog sie einen Feuerschweif hinter sich her wie ein Komet. Es sah spektakulär aus.
Hoffentlich knallte sie auf der anderen Seite direkt mit ihrem Lover zusammen, genau wie die beiden Stühle und der Tisch, die jetzt ebenfalls von dem mörderischen Luftstrom erfasst und in das Portal gepfeffert wurden. Ich wünschte mir ehrlich, ich könnte sehen, wie Severin und Jeanne sich dort drüben gerade wütend anstarrten.
Quinns Sturm hatte eine vielleicht vier Meter breite Schneise der Vernichtung über das Dach gezogen, aber jetzt schien er sich auszudehnen. Quinn stand breitbeinig vor dem Portal, um ihn herum bogen sich die Bambussträucher, der Wind riss alles mit, was ihm in die Quere kam. Der konzentrierte Ausdruck war von seinem Gesicht gewichen, jetzt wirkte er fast ein wenig träumerisch.
Und irgendwie erschöpft.
Ich wollte zu ihm laufen, aber dazu musste ich erst mal an der Federschlange vorbei, die leider nicht im Portal verschwunden war. Mit abartiger Geschwindigkeit glitt sie von einer Sitzbank und baute sich vor mir auf. Im Zoo hatte ich schon mal eine drei Meter fünfzig lange Anakonda gesehen, diese hier war zwar nicht annähernd so lang, sah aber viel furchterregender aus, als sie ihr Maul aufriss. Die tückischen gelben Augen, mit denen sie mich fixierte, hätten auch einer Zeichentrickschlange gehören können. Und diese Zähne! Wie zwei Dolche ragten sie links und rechts über der gespaltenen Zunge aus dem gewaltigen Oberkiefer.
Hoffentlich bedeuteten die Federn nicht, dass das Biest auch noch fliegen konnte!
Drüben bei Quinn schien der Luftstrom, den er erzeugt hatte, nicht zur Ruhe zu kommen. Nach der Sitzgruppe wurden nun auch die Bruchstücke des Spaliers und Blumenkübel in das Portal gesogen, Kies wirbelte vom Boden auf.
Ich schrie Quinns Namen, aber mein Rufen ging unter in einem Rauschen, das wie das Heulen eines nahenden Sturms klang. Irgendwas stimmte nicht. Vielleicht war das Portal ja dabei zu kollabieren und würde Quinn am Ende auch noch in sich hineinsaugen. Nein, nein, nein, das durfte nicht passieren! Dagegen musste ich etwas unternehmen, und ganz sicher würde mich so eine blöde effektheischende Fantasyschlange nicht davon abhalten können.
Ich hatte immer noch die Tomatenstange in meiner Hand! So fest ich konnte, rammte ich sie in eins der gelben Augen. Und ohne abzuwarten, was passierte, sprang ich über die Schlange hinweg und rannte auf Quinn zu.
Je näher ich ihm kam, desto heftiger musste ich mich gegen den gigantischen Luftstrom stemmen. Schritt für Schritt kämpfte ich mich vorwärts, wich einem heranwirbelnden Blumentopf, einer toten Krähe und einem Sonnenschirm aus, aber dann war ich bei ihm und klammerte mich an ihm fest.
Gerade noch rechtzeitig, denn genau in diesem Augenblick schien die Luft um uns herum zu zerbersten, wenn Luft so etwas überhaupt kann, und alles um uns herum begann sich zu drehen, erst langsam, dann immer schneller.
Quinn legte einen Arm um mich und presste mich noch enger an sich, während die Abdeckung des Oberlichts aus der Verankerung gerissen wurde. Auch die Ziegel des Kaminschachts wurden vom Strudel erfasst und mitgerissen, und zusammen mit ihnen begann das flimmernde Feld des Portals sich aufzulösen. Jetzt erst begriff ich, dass der Sog gar nicht von dem Portal ausgegangen war, sondern von Quinn. Er selber war das Zentrum all der mächtigen Luftbewegungen um uns herum, und wie neulich vor der Medizinischen Fakultät, als er die kleine Windhose erzeugt hatte, schien er die Kontrolle darüber verloren zu haben.
Aber obwohl unheilvolles Sturmheulen und -fauchen die Luft erfüllte und Möbel, Erde, Ziegel, Pflanzen, Bretter und Kübel jetzt in einer irren Geschwindigkeit über das Dach gewirbelt wurden, hatte ich keine Angst mehr. Denn es gab wohl keinen sichereren Platz als hier im Auge des Sturms, an Quinns Seite, eng umschlungen. Und so absurd es vielleicht sein mochte: In diesem verrückten Moment überkam mich ein geradezu überirdisches Glücksgefühl. Von mir aus hätten wir einfach für immer hier stehen bleiben können, im Herzen des Orkans. Und wenn es das Ende der Welt bedeutete.
Doch dann war dieser verrückte Moment vorbei, und ich schrie Quinns Namen. Ganz langsam drehte er seinen Kopf zu mir.
»Hör auf damit!«, brüllte ich gegen das Jaulen des Sturms an. »Severin und Jeanne sind weg, das Portal ist zerstört! Quinn! Lass uns bitte nach Hause gehen.«
Er schaute auf mich hinunter, als sähe er mich jetzt erst richtig, für eine Sekunde presste er mich noch enger an sich, dann gaben seine Beine nach, und sämtliche Kräfte schienen ihn zu verlassen. Ich schaffte es nicht, ihn festzuhalten, er war plötzlich bleischwer, wir verloren beide das Gleichgewicht und sanken auf den Boden, während die Luftmassen um uns herum zur Ruhe kamen und das Heulen des Sturms verebbte.
***
»Um Himmels willen!« Plötzlich waren wir nicht mehr allein. Aufgeregte Stimmen sprachen durcheinander, Schritte waren zu hören, und aus den Augenwinkeln sah ich gleich mehrere Gestalten näher kommen, zwei davon mit leuchtend roten Haaren.
Hyazinth war der Erste, der uns erreichte. Er sprang über einen umgekippten Blumenkübel und beugte sich atemlos über uns. »Seid ihr verletzt?«
»Super Timing«, sagte Quinn nur matt. Ich hatte ihn immer noch umfasst, mein Kopf lag auf seiner Brust, sein Arm auf meinem Rücken, und von mir aus hätten wir gern noch ein bisschen so liegen bleiben können.
Aber ebenso energische wie sanfte Hände ergriffen mich, drehten mich auf den Rücken und klopften mich vorsichtig ab. Fee, die grünen Augen vor Sorge weit aufgerissen. »Kannst du dich bewegen, Kleines? Sind das Verbrennungen?«
Ja, und sie taten ziemlich weh, wie ich gerade selber merkte. Ich setzte mich auf und blickte auf meinen Arm. Jeannes Flammen hatten meine Jacke und das schöne neue Shirt darunter versengt.
»Diese Mistkuh von einer heiligen Johanna«, sagte ich erbost.
Quinn hatte Hyazinths Hände abgeschüttelt und sich ebenfalls aufgerichtet. »Ich bin okay, aber ein paar deiner Krähen hat es erwischt. Tut mir leid.«
Fee stieß erleichtert die Luft aus. »Ich glaube, es geht ihnen gut, Cassian«, sagte sie über ihre Schultern. »Nur ein paar Schrammen und Brandwunden, nichts, was wir nicht wieder hinkriegten.«
»Dem Himmel sei Dank«, antwortete Professor Cassian irgendwo hinter umgewehten Bambusbüschen und zerbrochenen Kübeln. »Hier drüben liegt eine tote Boa plumarior. Sieht aus, als wäre sie mit … mit einem Tomatenstab durchbohrt worden?«
Quinn lachte leise auf. »Hast du wirklich dieses Schlangenviech erledigt?«
»Einer musste es ja tun«, sagte ich.
Er presste kurz seine Lippen zusammen. »Ach, Matilda«, murmelte er.
Das war nicht die Antwort, die ich erhofft hatte. Ja, gut, er hatte mit mir Schluss gemacht, aber das war doch vor einer halben Ewigkeit gewesen, in einem völlig anderen Leben. Danach war er auf das Dach gestürmt, um mich davor zu bewahren, in die Tiefe geworfen zu werden, er hatte mich gerettet, und ich hatte »Ich liebe dich« zu ihm gesagt … und jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen zu sagen, dass er mich auch liebte. Und mir verzieh. Und überhaupt.
Aber Quinn wandte den Blick von mir ab und ließ sich von Hyazinth hochziehen. Er musste sich an ihm festhalten, um das Gleichgewicht zu halten. Die Enttäuschung über diese Tatsache war ihm deutlich anzusehen.
Ich rappelte mich ebenfalls auf.
»Wir müssen hier weg«, sagte in diesem Moment eine schnarrende Stimme.
Ich drehte mich um und wollte meinen Augen nicht trauen.
Hector! Er trug wieder seinen karierten Kapotthut und spähte mit seinen gelben Augen ein paar Meter weiter über die Dachkante. »Da unten sind alle in heller Aufregung. Ich glaube, das ist ein Oberlicht, das auf dem Platz gelandet ist.« Wie aufs Stichwort begann eine Sirene zu heulen und dann noch eine. »Das ganze Dach zu verwüsten und ein solches Aufsehen zu erregen.« Seine Stimme klang sehr verärgert. »Sag ich doch, dass Nachfahren nichts als Ärger machen. Und dieses Bürschchen besonders.«
»Was macht der denn hier?«, fragte Quinn gereizt.
Hyazinth legte ihm einen Arm um die Taille, um ihn zu stützen. »Er ist der Grund, warum wir überhaupt schon da sind.«
Schon war gut. Außer den Krähen hatte uns niemand geholfen – das hatten wir ganz allein geschafft.
»Hector kam zu uns, weil er dir auf eigene Faust hinterherspioniert hat«, erklärte Fee an Quinn gewandt.
»Was nicht nötig gewesen wäre, wenn ihr Feen euren Beschützerjob vernünftig gemacht hättet«, fuhr Hector knurrend dazwischen. Da musste ich Hutmann recht geben.
Hyazinth seufzte. »Es tut mir so leid, Quinn. Wir hätten euch niemals einer solchen Gefahr aussetzen dürfen.«
»Wir haben schlicht nicht damit gerechnet, dass Quinn so früh ins Fadenkreuz geraten würde«, sagte Professor Cassian zu niemand Bestimmten und hob traurig eine der toten Krähen auf. »Ich war überzeugt, dass wir noch ein paar Wochen oder gar Monate Zeit hätten. Aber Hector hat herausgefunden, dass …«
»… mein Physiotherapeut Severin ein geheimes Portal auf dem Dach besitzt und mich in den Saum einsperren wollte?«, ergänzte Quinn sarkastisch. »Und dass seine irre Freundin Jeanne d’Arc mit Feuer werfen kann? Danke, ja, aber das haben wir alles schon allein rausgekriegt.«
Ich hätte gern nach seiner Hand gegriffen. Nicht dass es wieder windig wurde. Aber ich traute mich nicht. Er hatte noch nicht wieder zu mir hergesehen.
»Ich muss zugeben, sie haben es schlau angestellt«, sagte Hector mürrisch. »Sie haben ihre Spuren perfekt verwischt. Und mit Jeanne hatte ich selber nicht gerechnet, sie hat ganz offensichtlich ohne Befehl gehandelt.« Er warf Quinn einen finsteren Blick zu. »Du hattest Glück, dass sie dich lebend wollten.«
Quinns Augen blitzten zornig auf. »Als ob ich mir das ausgesucht hätte, Hutmann!« Er schwankte so stark, dass Hyazinth Mühe hatte, ihn festzuhalten.
Professor Cassian hob beschwichtigend die Hände. »Wir werden jede Menge Zeit zum Reden haben, wir brennen alle darauf zu erfahren, was hier heute genau passiert ist, und auch du bekommst deine Antworten, Quinn, versprochen, aber für den Moment müssen wir nur eins – runter von diesem Dach.«
Er hatte recht. Die schrillen Sirenen, die die ganze Zeit immer näher gekommen waren, verstummten. Unten auf dem Platz klappten schwere Türen, Rufe und Befehle waren zu hören.
»Fee, du nimmst Matilda mit und kümmerst dich um ihre Verletzungen«, bestimmte Professor Cassian. »Quinn geht mit Hyazinth. Hector und ich bleiben hier und ähm glätten die Wogen.«
Fee griff nach meinem Arm und zog mich sanft, aber unerbittlich zur Treppe, vorbei an Hector, der mich mit seinen gelben Augen musterte und so etwas murmelte wie: »… Selbstverständlich treten sie die zweite Direktive mal wieder mit Füßen.«
Quinn humpelte mit Hyazinth bereits voraus. Als wir sie an der Tür einholten, drehte er sich um und sah mich endlich an. Für einen winzigen Moment war es, als stünden wir wieder im Auge des Sturms, ganz allein, nur er und ich.
»Pass auf dich auf, Grübchenface«, sagte er.

Quinn: Was bedeutet Schlippe? 
23:50 ✓✓

Matilda: ❔❔❔ 
23:51✓✓

Quinn: Das hast du auf dem Dach gesagt, als du eigentlich gehen wolltest und dann doch noch mal gekommen bist, um Severin mit Tomatenstangen zu beschmeißen. 
23:53 ✓✓

 
...

 
Matilda: Julie, weißt du noch, meine Liebeserklärung an Quinn, nachdem er Schluss gemacht hat? Hat sich herausgestellt, dass er anstatt "Ich liebe dich" was anderes verstanden hat. Und jetzt weiß ich nicht, ob ich darüber froh sein soll oder … 
23:55 ✓✓

Julie: Und was hat er verstanden? [image: ] 
23:56 ✓✓

Matilda: Schlippe 
23:57 ✓✓

Julie: Schlippe? So wie in "Schlippe noch eins"? Oder: "Verdammt noch Schlippe?" Das erklärt einiges. [image: ] 
23:59 ✓✓

Matilda: lach nicht. 
00:02 ✓✓

Julie: Bin schon Schlippe. 
00:03 ✓✓

 
...

 
Quinn: Matilda? 
00:10 ✓✓

Quinn: Haben sie dir wieder das Handy weggenommen? 
00:15 ✓✓

Matilda: Schlippe, 1. norddeutsch: Rockzipfel; 2. landschaftlich: enger Durchgang, schmales Gässchen. Sagt Duden. 
00:17 ✓✓

Quinn: Okay. 
00.19 ✓✓

Quinn: Und was wolltest du mir damit sagen? 
00:22 ✓✓

Matilda: Dass das Leben ein enger Durchgang ist, vermutlich. Ein schmales Gässchen halt. 
00:23 ✓✓

Quinn: Ja, das ergibt natürlich total Sinn. Schlippe aber auch. 
00:24 ✓✓

Nachwort
Ihr Lieben,
wenn es euch gerade geht wie mir und ihr denkt: »Was??? Das soll es schon wieder gewesen sein? Der wunderschöne, großartige, witzige Wasserspeierdämon kommt nur ein einziges Mal in diesem Buch vor?«, dann kann ich euch beruhigen. Die Geschichte geht ja noch weiter. Es wird noch zwei weitere Bände von Vergissmeinnicht geben, mit den Untertiteln Was die Welt zusammenhält und Was niemals verloren geht. Und zu eurem Glück komme ich darin häufiger vor. Ihr könnt euch also entspannen.
Auch wenn ich Menschen nicht besonders mag, finde ich diese Matilda ziemlich okay. Sie braucht dringend einen Freund, der ihr durch diese komplizierten Zeiten hilft. Jemanden, der sich mit den Saum-Gepflogenheiten gut auskennt. Jemanden, der sich unsichtbar machen und durch Wände gehen kann. Jemanden, der keine Angst vor Blutwölfen hat. Und jemanden, der sie in Liebesdingen beraten kann. Haha, nein, Letzteres war natürlich nur ein Witz. Wir Dämonen leben nach der Devise: Gibt es ein Problem, dann friss es auf, bevor es dich auffrisst. Leider funktioniert das bei Menschen nicht.
Im nächsten Band bekommen wir es übrigens mit einer gefährlichen Vereinigung zu tun, deren Name noch geheim ist. Aber wenn ihr gern Anagramme löst - hinter diesem Satz verbirgt sich der geheime Name: So nippt Ariadne Rum. (Das Ergebnis ist ein … Tier. Wer es herausfindet, kann Kerstin Gier schreiben und schöne Grüße von mir bestellen. Kontaktmöglichkeiten findet ihr auf www.kerstingier.com)
 
Euer Baximilian Grimm

Personenverzeichnis

Erdencast
Quinn von Arensburg: Eigentlich Quinn Jonathan Yuri Alexander von Arensburg. Quasi der Romeo in dieser Geschichte.
 
Matilda Martin: Gehört dem von Quinn verhassten Martin-Clan an. Quasi die Julia in dieser Geschichte.
 
Anna und Albert von Arensburg & Glöckchen: Quinns Eltern, kunterbunt, warmherzig, und vor allem können sie phantastisch kochen. Wobei – Glöckchen nicht, das ist die Katze.
 
Der Martin-Clan: Matildas Familie, bestehend aus ihren Eltern und ihrer Schwester Teresa sowie Onkel Thomas und Tante Bernadette, die mit ihren Kindern bedauerlicherweise direkt nebenan wohnen. Die Martins beschäftigen sich beruflich und in ihrer Freizeit viel mit Kirche und Religion und damit, Gutes zu tun. Für die Mitmenschen bisweilen sehr anstrengend.
 
Leopold, Luise und Petze-Mariechen Martin: Cousin und Cousinen von Matilda. Konnten das zweite Gebot (ihr wisst schon: »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst«) bereits lispeln, als sie noch im Kinderwagen umhergefahren wurden. Haben es bis heute aber nicht verinnerlicht. Nur sich selbst lieben, das klappt.
 
Berenike Beck, geborene Martin: Matildas Lieblingstante, die genau wie sie aus der Martin-Art geschlagen ist und Matilda nicht selten Zuflucht anbietet. Und Klamotten.
 
Julie Beck: Beste Freundin von Matilda und Stieftochter von Berenike, spendet Trost und Rat in allen Lebenslagen und ist der Ansicht, dass jeder ein loses Brett im Fußboden braucht, um darunter Sachen zu verstecken.
 
Yuri Watanabe: Leiblicher Vater von Quinn, schon vor Quinns Geburt unter mysteriösen Umständen verstorben.
 
Lasse Novak: Bester Freund von Quinn, schleppt ein Geheimnis mit sich herum und stottert sich deswegen durch das Buch.
 
Lilly Goldhammer: Quinns Ex, gleicht Lasses Stottern durch ihre scharfe Zunge aus.
 
Matías: Austauschstudent aus Uruguay, der bei den Martins wohnt
 
Severin Zelenko: Bester Physiotherapeut und Motivator, das Gegenstück zu …
 
… Frau Dr. Bartsch-Kampe: Psychologin. Hat zwar mit summa cum laude promoviert, wäre aber in Sachen Empathie besser Hedgefondsmanagerin geworden. Bestes Beispiel, wohin das abartige Zulassungsverfahren im Studienfach Psychologie führen kann.
 
Kim Horvat: Blauhaarig, schwer zu finden. Ihre Mutter Sarah hat mit Yuri Watanabe in einer Studenten-WG gewohnt.
 
Aurora, Smilla, Gereon: Mitschüler*innen von Quinn und Matilda. Gereon druckt gern Körperteile auf seinem 3-D-Drucker, aber Aurora liebt ihn trotzdem oder vielleicht genau deswegen. Und Smilla is Lilly’s best friend, die after a Austauschjahr in USA many things lieber in English sagt. Außer Rüschenbluse.
 
Ivar Vidfamne, Alexander der Große: Längst verstorbene Herrscher alter Zeiten, aber gute Beispiele dafür, dass Nachfahren gern Spuren in der Geschichte hinterlassen, egal ob positiv oder negativ.


Saumcast
(Der Saum: Eine äh andere Dimension, die die Erde umschließt, so im metaphorischen Sinn. Wird von Menschen nach ihrem Tod durchquert, bevor sie ins Licht gehen. Ist als nicht materielle, geistige, aber trotzdem nicht hypothetische Parallelwelt neben der Erde nicht ganz leicht zu verstehen, aber bitte macht trotzdem nie den Fehler, Professor Cassian oder Kerstin Gier danach zu befragen. Denn dann bluten euch nach einer Stunde die Ohren, und ihr seid vollends verwirrt. Am besten macht ihr es, wie Hyazinth immer sagt: »Einfach nicht darüber nachdenken!«)
 
Saumwesen: Bevölkerung des Saumes, auch Äonen genannt. Sind ziemlich unsterblich, deswegen langweilen sie sich oft und betreiben viel Schindluder. Den Menschen unter zahlreichen mythischen Namen bekannt, weil sie ihre Existenz im Lauf der Geschichte nicht immer geheim halten konnten oder wollten. Arkadier und Feen sehen aus wie Menschen, sind allerdings magisch begabt, aber es gibt noch viele andere Arten wie Schwarzalben, Engel, Dämonen und Oger, außerdem Elementarwesen und diverse Tierwesen, zum Beispiel Zwergdrachen, Blutwölfe und Ohrenwichteligel, um nur ein paar zu nennen. Manche von ihnen, wie die Riesen und die Einhörner, sind schon lange so gut wie ausgestorben, und die meisten werden von den Arkadiern im Saum eingesperrt. Denn die Arkadier haben im Saum das Sagen, weil sie die letzten großen Kriege (zum Beispiel gegen die Riesen, deshalb ausgestorben) gewonnen haben, und das Sagen wollen sie auch behalten, so aus Prinzip und weil sie von Natur aus ziemlich machtbesessen sind. Von Menschen und von Saumwesen, die keine Arkadier sind, halten sie nicht viel. Es gibt aber unter den Arkadiern auch nicht wenige besonnene Stimmen, die Gerechtigkeit für alle fordern, und aktuell scheint sich eine politische Wende anzukündigen.
 
Professor Cassian: Arkadier. Hat in Tausenden von Jahren unzählige Identitäten gehabt und tummelt sich seit Ewigkeiten (und das ist in seinem Fall kein Spruch) als Schlüsselfigur auf der Erde herum. Ist ähnlich wie die gutherzigen Feen der Ansicht, dass man Menschen ab und zu hilfreich unter die Arme greifen sollte und dass alle Saumwesen gleichberechtigt leben dürfen. Ist kürzlich in den Hohen Rat gewählt worden, der den Saum regiert, zusammen mit Maquinna vom Federvolk, der ebenfalls eine gemäßigte Position vertritt, im Gegensatz beispielsweise zu Morena und Frey, die zu den Hardlinern im Rat gehören. Dieser Sorte von Arkadiern ist ein Menschen- oder ein Albenleben völlig egal. Sie wollen die Erde für sich allein haben, ein Ziel, das sie skrupellos verfolgen.
 
Rektorin Themis: Arkadierin. Genauso uralt wie Cassian, sieht aber deutlich jünger aus. Momentan Vorsitzende des Hohen Rates und damit echt wichtig.
 
Fee: Fee ist, was ihr Name bereits sagt – eine Fee. Und eine gute noch dazu. Sie hat gerade auf der Erde den Blumenladen »Maiglöckchen und Vergissmeinnicht« eröffnet, um sich ein bisschen um Quinn (und Matilda) zu kümmern. Ihr Sohn heißt …
 
… Hyazinth und trägt gern T-Shirts mit Sprüchen wie »Blumen, die bellen, beißen nicht«.
 
Nex, auch Jäger genannt: Nex sind Kämpfer der Legion, so etwas wie die Armee und Polizei des Saums. Obwohl sie ja eigentlich Gesetzeshüter sein sollten, nehmen es einige von ihnen, wie Gudrun, Gunter und Rüdiger (dessen Name nur geraten ist) damit nicht so genau. Gudrun und ihre Freunde lieben es, Geschöpfe aller Art zu schikanieren, und haben bei der Ratswahl ganz sicher für Morena oder Frey votiert. Die Nex sind nicht nur hochspezialisierte und erfahrene Kämpfer, sie werden oft auch unterstützt durch gefährliche Tierwesen wie Sirin – eulenhafte Riesenvögel mit Frauengesichtern – und Blutwölfe.
 
Jeanne d’Arc: War mal die Jungfrau von Orléans, heute Nex, Zwölfte Zenturie.
 
Hector: Aka der Hutmann oder der Böse vom Dienst, ist so was wie ein Hauptfeldwebel (der korrekte Begriff ist Zenturio) in der berühmt-berüchtigten Neunten Zenturie, einer bunt gemischten Nex-Truppe, die schon bei den großen Saumkriegen eine entscheidende Rolle gespielt hat. Verglichen mit Gudrun und ihren Leuten ist Hector aber eigentlich nur halb so schlimm. Er hält sich immerhin an Regeln, also meistens.
 
Emilian: tierliebe Fee, männlich. Und rothaarig, wie alle Feen.
 
Clavigo Berg: † 1899, Ex-Volksdichter, Ex-Mensch. War zu sehr beschäftigt, einen Reim auf das Wort Ableben zu finden, so dass er dummerweise verpasst hat, ins Licht zu gehen. Wurde dadurch zum Geist. Materialisiert sich gern in der Bronzestatue auf seinem Grab.
 
Friedrich Nietzsche: † 1900, auch Ex-Mensch, berühmter Philosoph. Hat sich konsequent seiner eigenen Lehre nach geweigert, ins Licht zu gehen, und treibt sich nun als mürrischer Geist im Saum herum, vorzugsweise bei Professor Cassian in der Bibliothek.
 
Angelika: Keine ältere und gütige Kindergärtnerin, wie vielleicht ihr Name vermuten ließe, sondern ein echter Feentrank, der Quinn für einen kleinen Moment mal Beine macht, bis er im Saum angelangt ist, wo er keinen Rollstuhl mehr braucht. Verursacht leider einen schlimmen Kater.
 
Maja: Intensivkrankenschwester und Fee, eine der besten Heilerinnen aus dem Saum.
 
Bax, mit vollem Namen Baximilian Grimm: Wasserspeierdämon, der das Portal in Sankt Agnes bewachen soll und seinen Namen eigentlich nicht verraten will. Wegen Rumpelstilzchen. Das ganz sicher ebenfalls ein Saumwesen war.
 
Außerdem: Ein grinsender und klappernder Schädel in Frau Dr. Bartsch-Kampes Sprechzimmer, blinzelnde Gesichter in Bäumen und Blättern, ein Zwergdrache namens Konfuzius, ein pflaumenfarbenes Männlein, zwei Federschlangen der Gattung Boa plumarior, diverse Tattoos – alles Saumwesen. Ernsthaft: Sie sind mitten unter uns. Muhahahahaha.
 
Und last but not least Zwiebacktütengesicht: Keine Person, sondern ein in Vergessenheit geratenes Schimpfwort, es bezieht sich auf die rosigen, penetrant grinsenden Kindergesichter, die früher auf der Verpackung einer bekannten Zwiebackmarke abgebildet waren.
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